






[image: cover]







		
			
				Karen Miller

				 

				
					[image: StarWars_epub.jpg]
				

				 

				
					[image: clonewars.ai]
				

				Wilder Raum

				 

				 

				 

				 

				 

				Aus dem Englischen

				von Firouzeh Akhavan

				 

				 

				 

				
					[image: LucasBooks_epub.jpg]
				

				
					[image: Blanvalet_epub.jpg]
				

			

		

	
		
			
				

				Die amerikanische Originalausgabe erschien unter dem Titel

				»Star Wars™. Clone Wars™ 2«

				bei Del Rey / The Ballantine Publishing Group, Inc., New York.

				1. Auflage

				Deutsche Erstveröffentlichung August 2009

				bei Blanvalet, einem Unternehmen der Verlagsgruppe

				Random House GmbH, München.

				Copyright © 2008 by Lucasfilm Ltd. & ® or ™ where indicated.

				All rights reserved. Used under authorization.

				Translation Copyright © 2009 by Verlagsgruppe

				Random House GmbH, München

				Umschlaggestaltung: HildenDesign, München

				Cover Art Copyright © 2008 by Lucasfilm Ltd.

				Cover illustration by John Van Fleet

				Redaktion: Peter Thannisch

				HK · Herstellung: RF

				Satz: omnisatz GmbH, Berlin

				ISBN 978-3-641-07786-0

				www.blanvalet.de

			

		

	
		
			
				

				Ewan McGregor gewidmet, dem wunderbaren Schauspieler, der den jungen Obi-Wan Kenobi perfekt und herzzerreißend zum Leben erweckte.

			

		

	
		
			
				Eins

				Geonosis, grell roter Planet. Fels und Staub und gnadenlose Hitze, Wind und Sand und ein Himmel voller Gesteinsbrocken. Harte Lebensbedingungen. Launischer Tod. Alles fruchtbare Grün, Labsal für die Augen, längst verdorrt. Kein sanfter Ort, der zweite Chancen gibt oder einen weich fallen lässt. Geheimnisse, Aufruhr und Engstirnigkeit. Ehrgeiz, unersättliche Gier und Sehnsucht nach dem Tod. Zufluchtsort für die einen, letzte Ruhestätte für andere. Das Blut der Republik versickert in der trockenen Erde. Der endlose Wind – schwach die Laute zu vernehmen von Qual und Leid. Und in der Arena weinende Jedi …

				… deren Tränen im Innern rannen, wo man sie nicht sah. Denn um einen gefallenen Kameraden zu weinen, wäre die Zurschaustellung einer unziemlichen Bindung an diesen. Ein Jedi band sich gefühlsmäßig nicht an andere, an Dinge, an Orte, an Welten oder deren Bewohner. Die Stärke eines Jedi beruhte auf seiner inneren Ruhe, Zurückhaltung und Liebe, die nicht auf eine bestimmte Person gerichtet war.

				Das zumindest war das Ideal …

				Yoda stand schweigend neben seinem Freund Mace Windu, der wie er Meister war. Er war müde und spürte schmerzhaft sein Herz, während er beobachtete, wie gewandt Klonkrieger die letzten gefallenen Jedi rasch und systematisch auf Repulsorlift-Bahren hoben, um sie mit einer Hand aus der grausamen Arena Poggles des Geringeren zu den Kanonenbooten der Republik, die jenseits der hohen Mauern warteten, zu transportieren. Das Ganze wurde von den wenigen Jedi beaufsichtigt, die das Gemetzel und den folgenden Kampf überlebt hatten – und nicht ganz so gelassen waren, wie ihre Philosophie es ihnen vorschrieb.

				Die Schlacht von Geonosis war vorüber, die Droidenarmee der Separatisten hatte eine vernichtende Niederlage erlitten. Doch ihr Anführer, Count Dooku, war geflohen – genauso wie sich auch der Verräter und seine Untergebenen aus der Handelsföderation, der Techno-Union, der Handelsgilde, dem Intergalaktischen Bankenverband, dem Hyperkommunikationskartell und der Handelsallianz in Sicherheit gebracht hatten. Sie waren geflohen, um weiter eine Verschwörung gegen die große Errungenschaft der Galaxie – die Republik – zu planen.

				»Ich bedaure es nicht, hierhergekommen zu sein«, sagte Mace, und über sein ohnehin schon dunkles Gesicht legte sich ein Schatten. »Wir haben unserem Feind einen schweren Schlag versetzt und dabei feststellen können, zu was die Klonarmee in der Lage ist. Das ist nützlich. Aber Yoda, wir haben dafür einen höheren Preis gezahlt, als ich mir vorstellen konnte oder vorauszusehen war.«

				Yoda nickte, seine knorrigen Finger lagen fest auf seinem alten Gimerstock. »Die Wahrheit Ihr sprecht, Meister Windu. Gewinn ohne Verlust es nicht gibt, denn im Gleichgewicht die Waagschalen müssen sein.« Langsam stieß er einen langen, tiefen Seufzer aus. »Narren wir würden wirklich sein, wir dächten, ungeschoren davonzukommen bei so einem Kampf. Aber diesen Verlust der Tempel wird nur schwer verwinden. Zu Jedi-Rittern wir unsere ältesten Padawane bald schlagen müssen, ich fürchte.«

				Padawane wie Anakin Skywalker, so intelligent, so verwegen – und noch so verletzlich. Der bereits wieder auf dem Weg nach Coruscant war, zusammen mit Obi-Wan und der entschlossenen, kühnen und genauso verwegenen jungen Senatorin von Naboo.

				Schwierigkeiten auf ihn und sie zukommen, ich spüre. Wenn doch ich nur sehen könnte klar. Aber in einen Schleier die dunkle Seite gehüllt ist. Uns mit seiner Undurchdringlichkeit erstickt.

				»Was ist?«, fragte Mace und runzelte die Stirn. Wie immer spürte er die innere Unruhe von Yoda. »Was ist los?«

				Talia Moonseeker, eine junge Argauun, die erst seit vier Monaten Jedi-Ritter war, kniete mit gesenktem Kopf neben ihrem gefallenen früheren Meister Va’too. Mühsam riss Yoda den Blick von ihrer Trauer und der grässlichen Arena los, in der immer noch sengende Hitze herrschte. Auf Geonosis dauerte ein Tag so lang. Es würden noch viele Stunden vergehen, ehe die Sonne über dieser kargen Landschaft unterging.

				»Euch antworten klar, ich kann nicht, Meister Windu«, erwiderte er mit schwerer Stimme. »Zeit zu meditieren ich brauche.«

				»Dann solltet Ihr in den Tempel zurückkehren«, meinte Mace. »Ich kann die Säuberungsaktion beaufsichtigen. Ihr seid unser Leitstern in der Dunkelheit, Yoda. Ich bezweifle, dass wir uns ohne Eure Weisheit und Euren Weitblick behaupten können.«

				Seine Worte waren freundlich gemeint und sollten das Vertrauen ausdrücken, welches Yoda genoss. Doch sie legten sich mit bleierner Schwere ob ihrer schrecklichen Endgültigkeit auf Yodas Schultern.

				Zu alt ich bin, um zu sein die letzte Hoffnung der Jedi.

				Er beobachtete, wie sich Talia Moonseeker taktvoll zurückzog, sodass der Leichnam ihres gefallenen früheren Meisters ohne Probleme von den unermüdlichen Klonen aus der Arena geschafft werden konnte. Jene Klone, die an diesem Tag gekämpft und gestorben waren, so zielstrebig und furchtlos, dass er sie eher als Droiden denn Menschen betrachtete – Droiden aus Fleisch und Blut, die zu perfekten absolut disziplinierten Tötungsmaschinen gedrillt waren. Nur zu dem einzigen Zweck gezüchtet zu sterben, damit die Völker der Republik lebten. Die Hintergründe und Umstände ihres Einsatzes waren ein Geheimnis, das wohl nie enthüllt werden würde.

				Yoda musste ein Schaudern unterdrücken, als er an die Klon-Anlage auf Kamino dachte – deren strahlend weiße Sterilität, die unpersönliche Fürsorge, die man den gezeugten Wesen dort so effizient, so außerordentlich, so völlig bedenkenlos angedeihen ließ.

				Gravierende Fragen nach Ethik und Moral diese Klone lassen aufsteigen. Aber Antworten, da sind? Keine weiß ich. So verzweifelt wir sie brauchen, dass über Bord geworfen werden dadurch alle ethischen Bedenken.

				Mace ließ sich auf ein Knie sinken. »Geht es um Dooku, Yoda? Macht er Euch Gedanken?«

				Bitterer, stechender Schmerz durchfuhr ihn. Dooku. Yoda schob den Namen, das Entsetzen beiseite. Später würde noch Zeit sein, über diesen gefallenen Mann nachzudenken. »Zum Tempel zurückkehren ich werde jetzt, Meister Windu. So bald wie möglich mir kommt nach. Wichtige Dinge es gibt, die der Rat besprechen muss.«

				Mace nahm die freundliche Zurückweisung hin und stand auf. »Ich wünsche Euch eine sichere Reise, Yoda. Ich sehe Euch dann auf Coruscant, sobald hier alles erledigt ist.« Mit einem Fingerschnippen rief er einen Klonkrieger herbei. »Meister Yoda kehrt nach Coruscant zurück. Er braucht jemanden, der ihn zum Schiff begleitet.«

				Der Krieger nickte. »Ja, Sir.«

				Yoda beobachtete vom Schiff aus, wie sie den tödlichen Asteroidengürtel hinter sich ließen und der grausame rote Planet Geonosis erst verschmierte und dann zu einem Streifen wurde, als der Hyperantrieb ansprang. Mit einem erneuten langen und tiefen Seufzer ließ Yoda von der Trauer, die ihn ob der kürzlichen Ereignisse immer noch umhüllt hatte, ab. Trauer war nur ein Hinweis, dass eine emotionale Bindung bestand. Sie diente keinem nützlichen Zweck. Wenn er dem Licht dienen wollte, wie es eigentlich sein Daseinszweck war, dann musste er wieder zu jener inneren Gelassenheit zurückfinden, die ihm eine sichere Haltung gab, weil er dann auf festem Grund stand.

				Sobald er Coruscant erreicht hatte, würde die schwere Aufgabe, die Republik zu retten, erst beginnen.

				Die Hallen des Heilens im Jedi-Tempel waren wunderschön. Sie hatten hohe Decken und riesige Fenster, durch die goldenes Licht auf die blauen, grünen und rosaroten Wände und Böden fiel. Durchtränkt von den zartesten Seiten der Macht, Liebe, Fürsorge und Frieden, waren sie erfüllt vom Duft herrlicher Blumen, an grünen Sträuchern und Pflanzen konnte sich das Auge laben, und der liebliche Klang von plätscherndem Wasser schuf eine Atmosphäre neu erstarkender Lebenskraft. Hier war der perfekte Rückzugsort für jene, die Schaden an Körper und Geist genommen hatten, hier wurden alle widerwärtigen Beschwernisse, die mit dem Leiden einhergingen, einfach fortgespült.

				Padmé, die sich gar nicht der heiteren Gelassenheit um sie her gewahr zu sein schien, funkelte die ältere, elegante Twi’lek-Jedi-Heilerin, die ihr im Weg stand, wütend an. »Ich brauche nicht lang, Meisterin Vokara Che. Nur einen Moment. Aber ich muss Anakin Skywalker wirklich dringend sehen.«

				Die tentakelartigen Lekku am Hinterkopf der Twi’lek zuckten leicht, als sie Padmés Hände ergriff. »Es tut mir leid, Senatorin Amidala, aber das geht nicht.« In ihrer Stimme lag die vertraute Heiserkeit der Twi’lek, doch ihre Sprache wies keine Fehler auf. »Anakin ist schwer verletzt. Er ist in eine tiefe Heiltrance versetzt worden und darf nicht gestört werden.«

				»Ja, ich weiß, dass er schwer verletzt ist. Ich bin doch gerade mit ihm zusammen von Geonosis hierhergekommen.« Padmé deutete auf ihr zerfetztes, eng anliegendes weißes Gewand, ohne auf die Schmerzen zu achten, die auch die kleinste Bewegung hervorrief. »Seht Ihr, Jedi? Das ist sein Blut. Glaubt mir, ich weiß genau, wie schwer er verletzt ist!«

				Um das eben Gesagte noch zu unterstreichen, hätte sie der obersten Heilerin des Tempels ihre gequetschte Hand zeigen können, an die sich Anakin geklammert hatte, während die Schmerzen von seiner Wunde seinen Leib erbarmungslos und nicht enden wollend in qualvollen Schüben erschütterten.

				Aber lieber nicht. Er sollte eigentlich niemandes Hand so halten – und ganz gewiss nicht meine. Schlimm genug, dass Obi-Wan es mitbekommen hat.

				Die Jedi-Heilerin schüttelte den Kopf. »Senatorin, Ihr seid selber verwundet. Lasst Euch von uns helfen.«

				»Macht Euch meinetwegen keine Gedanken«, erwiderte Padmé ungeduldig. »Das sind kaum mehr als ein paar Kratzer, und davon abgesehen habe ich auch keine Schmerzen.«

				Vokara Che bedachte sie mit einem missbilligenden Blick. »Senatorin, glaubt ja nicht, dass Ihr mich hinters Licht führen könnt. Ich berühre Euch noch nicht einmal, und trotzdem spüre ich Eure körperlichen Beschwerden.« Sie legte den Kopf in den Nacken und schloss dabei die Augen. »Irgendetwas hat Euch angegriffen, nicht wahr? Und Ihr seid aus großer Höhe herabgestürzt. Euer Kopf schmerzt. Eure Rippen sind gequetscht. Euer Rückgrat gestaucht. Es grenzt an ein Wunder, dass Ihr Euch nichts gebrochen habt.« Die Twi’lek-Heilerin öffnete die Augen und richtete ihren gelassenen, aber unnachgiebigen Blick auf sie. »Soll ich fortfahren?«

				Padmé biss die Zähne zusammen, denn ihr tat tatsächlich von Kopf bis Fuß alles weh. Die Wunden, die ihr der Nexu mit seinen Krallen zugefügt hatte, brannten, und ihre geprellten Rippen pochten bei jedem Atemzug. »Das ist alles nichts Ernstes, und nur fünf Minuten mit Anakin würden es in Ordnung bringen. Meisterin Vokara Che, Ihr versteht nicht. Ich muss ihn wirklich sehen. Anakin ist mein Leibwächter, und somit trage ich die Verantwortung für ihn.«

				Und es ist meine Schuld, was ihm widerfahren ist. Ich drängte ihn dazu, nach Geonosis zu gehen, und er wäre fast gestorben. Wenn Ihr also denkt, dass ich ihn jetzt im Stich lassen würde …

				»Ihr tragt keinerlei Verantwortung für Anakin Skywalker«, erwiderte die Jedi-Heilerin scharf. »Er ist ein Jedi und befindet sich in der Geborgenheit seines Zuhauses bei seinen Jedi-Gefährten, die genau wissen, was sie für ihn tun müssen. Bitte, lasst uns auch Euch behandeln, damit Ihr den Tempel in guter körperlicher Verfassung verlassen könnt.« Ein Anflug von Missbilligung war in den Augen der Twi’lek-Heilerin zu erkennen. »Ich muss wirklich darauf hinweisen, dass Euer Hiersein sehr unangemessen ist, dass Ihr überhaupt …«

				»Und wo sollte ich sonst sein?«, wollte Padmé wissen, der es egal war, dass sie mit ihrer lauten Stimme die Aufmerksamkeit von drei Heiler-Schülern erregte, die umhereilten und ihren geheimnisvollen Jedi-Aufgaben nachgingen. Padmé kümmerte es nicht, dass sie kurz davor stand, eine Szene zu machen und sich dabei eines ungebührlichen Verhaltens schuldig machte, das einer früheren Königin von Naboo, einer Senatorin der galaktischen Republik, einer Politikerin mit einem sehr bekannten Gesicht nicht würdig war.

				Ich gehe nicht eher, als bis man mich ihn hat sehen lassen.

				Vokara Ches Miene wurde hart. »Wenn es Euch nicht zusagt, nach Jedi-Art behandelt zu werden, Senatorin, kann ich dafür sorgen, dass man Euch zu einem Medcenter begleitet oder …«

				»Ich lasse mich nirgendwo hin begleiten! Ich will …«

				»Padmé«, sagte eine leise Stimme hinter ihr.

				Meister Vokara Che eilte vor. »Meister Kenobi! Was tut Ihr hier?«

				Mit wild pochendem Herzen drehte Padmé sich um. Obi-Wan. Er hatte immer noch seine zerfetzte und versengte Jedi-Tunika an. Auch um ihn hatte sich noch kein Heiler gekümmert. Mühsam hielt er sich auf der Schwelle zu einem kleineren Raum aufrecht, wobei er sich an den Türrahmen klammerte, um nicht zu fallen. Sein Gesicht war ganz bleich und seine Augen dunkel vor Erschöpfung, Schmerz und noch irgendetwas anderem.

				Verzweiflung? Nein. Das konnte nicht sein. Ein Jedi hegte nicht solche Empfindungen. Zumindest … dieser Jedi nicht.

				»Es tut mir leid, Vokara Che«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Aber ich möchte einen Augenblick lang mit der Senatorin allein sein.«

				»Ich halte das nicht für angeraten«, meinte die Jedi-Heilerin, die eine seiner Schultern umfasst hatte und sich dabei nicht scheute, ihre Verärgerung deutlich zu zeigen. »Ihr steht kurz davor zusammenzubrechen, Obi-Wan. Ich verstehe das nicht. Ihr hättet längst geheilt sein sollen. Ich hatte eigens jemanden zu Euch geschickt …«

				»Und ich habe sie wieder weggeschickt«, erwiderte Obi-Wan entschuldigend. »Ich wollte erst meinen Padawan sehen, ehe ich in Heil-Trance versetzt werde.«

				»Ihr seid genauso schlimm wie sie.« Vokara Che gab ein abfälliges Schnalzen von sich. »Na gut. Ihr habt einen Augenblick.«

				Padmé beobachtete, wie sich die Heilerin zurückzog, und sah dann wieder zu Obi-Wan hin. Sie zögerte kurz, ehe sie sich ihm näherte, und fühlte sich plötzlich jung und linkisch wie ein kindlicher Schüler. Sie legte den Kopf zur Seite. »Vokara Che hat recht. Ihr seht schrecklich aus.«

				»Meint Ihr wirklich, Ihr würdet Anakin helfen?«, fragte Obi-Wan. Seine Stimme klang gepresst, und sein Blick war getrübt. »Das tut Ihr nicht. Ihr gehört nicht hierher, Padmé. Lasst Euch von ihnen behandeln, und dann geht heim. Ehe Yoda zurückkehrt. Ehe alles … kompliziert wird.«

				Schockiert sah sie ihn an. Sie wollte ihn anschreien. Sie wollte in Tränen ausbrechen. Doch stattdessen drehte sie sich um und ging.

				Was hätte sie sonst tun sollen?

				Nach seiner Ankunft auf Coruscant kam für Yoda an erster Stelle die Pflicht. Statt sich sofort in die Hallen des Heilens im Tempel zu begeben, folgte er der gebieterischen Aufforderung aus dem Büro des Obersten Kanzlers, sofort zu erscheinen. Naboos früherer Senator war eindeutig darauf erpicht, aus erster Hand über die Ereignisse auf Geonosis informiert zu werden. Die Sprache, in der die Aufforderung formuliert war, entsprach kaum den für solche Mitteilungen vorgeschriebenen üblichen Protokollen.

				Es war kein Treffen, dem er mit irgendwie gearteter Freude entgegensah. In letzter Zeit schienen die Jedi immer mehr in die Politik hineingezogen zu werden, in juristische und legislative Bereiche, die nie ihr Fach gewesen waren. Die Aufgabe der Jedi war es, die Republik aufrechtzuerhalten und deren Ideale zu schützen, und nicht sich in das Geschick irgendeines Kanzlers hineinziehen zu lassen. Politische Karrieren gehörten nicht zu ihren Angelegenheiten. Einzelpersonen und deren Absichten sollten für die Jedi eigentlich keine Rolle spielen.

				Doch irgendwie änderte Palpatine etwas daran. Nicht indem er schikanierte und einschüchterte oder versuchte, seinen Willen durchzusetzen. Sondern eher im Gegenteil: Er sträubte sich immer wieder gegen die Bemühungen des Senats, ihm mehr Macht zu übertragen. Er sträubte sich, der Senat beharrte darauf, und schließlich erklärte sich Palpatine widerstrebend einverstanden. Und jedes Mal, wenn er sich den Wünschen des Senats fügte, wandte er sich wieder ratsuchend an die Jedi.

				Das war kaum eine wünschenswerte Situation, denn der Hohe Rat der Jedi war keine Abteilung der Exekutive. Aber wie konnte man einem Mann, der so demütig um Rat fragte, reinen Gewissens die Hilfe verweigern? Ein Mann, der bei jeder Gelegenheit für die Jedi eintrat? Der unermüdlich für den Frieden arbeitete, seitdem er das höchste politische Amt in der Galaxie übernommen hatte und sich nun der erschreckend einschüchternden Aufgabe gegenübersah, die riesige Republik zusammenzuhalten? Wie konnte der Hohe Rat der Jedi so einem Mann den Rücken kehren?

				Er konnte es natürlich nicht. Im Angesicht so außergewöhnlicher Ereignisse mussten die Jedi von ihren Traditionen abrücken und den Mann unterstützen, den eine ganze Galaxie als ihren Erlöser ansah.

				Das bedeutete jedoch nicht, dass die Jedi darüber froh sein mussten.

				Nachdem sein Schiff sicher am privaten Landeplatz des Tempels angedockt hatte, stieg Yoda in eine Fähre, mit der er auf dem schnellsten Wege in den Senatsbezirk gelangte. Sein Padawan-Pilot, T’Seely, begrüßte ihn respektvoll, war jedoch so vernünftig, nicht zu reden, während er die Fähre in die endlose Schlange des Luftverkehrs von Coruscant lenkte und in Richtung des weitläufigen Senatviertels flog.

				Der Flug verlief ohne weitere Vorkommnisse. Direkt vor ihnen tauchte das Senatsgebäude auf, welches silbern in der Sonne Coruscants schimmerte. Wiege und Schmelztiegel der Demokratie zugleich stand es für alles, was richtig und gut war in der Galaxie. Yoda, der in den Anfängen der Republik geboren war und sich noch lebhaft an die Anfangsschwierigkeiten und Umwälzungen erinnerte, schätzte die symbolische Kraft dieses Gebäudes mit allem, was es repräsentierte, genauso sehr wie er seinen geliebten Jedi-Orden schätzte.

				Das Silber jetzt aber etwas matter scheint. Nie zuvor in der Geschichte der Galaxie die Demokratie hat gewankt, wie sie wankt jetzt.

				Das war ein grässlicher Gedanke. Nicht ein einziges Mal hätte er sich träumen lassen, Zeuge des Falls der großen galaktischen Republik zu werden. Alles starb irgendwann – das stimmte zwar. Aber irgendwie hatte er angenommen, dass die Republik davon ausgenommen sein würde. Er hatte geglaubt, dass sie sich entwickeln, wandeln, sich neu definieren, weiter bestehen würde.

				Die Jedi waren durch Eid daran gebunden, dafür zu sorgen, dass sie das tat. Und jetzt starben sie, um diesen heiligen Schwur zu halten. Kein Opfer würde zu groß sein, um den Erhalt des Friedens und der Republik zu sichern. Es war undenkbar, dass diese Opfer vielleicht umsonst sein könnten …

				Der Transponder der Fähre piepte, als das automatische Lotsensystem vom Tower des Senats ihr Signal erfasste, die Steuerung übernahm und sie zu ihrer Landeplattform brachte. Dabei handelte es sich um eine neue Sicherheitsmaßnahme, die von Palpatine eingeführt worden war, nachdem sich die Kriegslust der Separatisten vermehrt auf Planeten richtete, welche weniger stark verteidigt und überwacht wurden als Coruscant. Nicht jeder war über diesen Schritt erfreut, bedeutete er doch eine Einschränkung der bürgerlichen Freiheiten.

				Bemüht sich sehr, Palpatine, zu sorgen für Sicherheit und Freiheit gleichzeitig. Ein leichter Weg, den er beschreitet, ist das nicht.

				Als ihre Fähre von der höhlenartigen Raumstation des Senatsgebäudes verschluckt wurde und sich in eine lange Reihe anderer eintreffender Luftschiffe einfädelte, räusperte sich Padawan T’Seely, und seine roten Kopfschuppen liefen scharlachrot an, was bei den Hasiki ein Zeichen für Sorge war.

				»Meister Yoda?«, fragte er stockend.

				»Sprich, Padawan.«

				»Man hört Gerüchte im Tempel. Viele Tote auf Geonosis.«

				Yoda seufzte. Das war zu erwarten gewesen, wenn die Verletzten heimkehrten. »Kein Gerücht, Padawan, sondern Tatsache.«

				T’Seelys Kopfschuppen wurden ganz weiß. »Man hat mir erzählt … Meister Kenobi … Anakin …«

				»Nicht tot sie sind, aber verletzt.«

				»Oh.« T’Seelys Stimme war ein entsetztes Hauchen.

				Yoda runzelte die Stirn. Bei den Jedi war es nicht üblich, einen Jedi-Ritter über einen anderen zu stellen, einen Schüler als besser zu bezeichnen als den nächsten. Aber im Falle von Obi-Wan und Anakin galten die gängigen Gepflogenheiten wohl einfach nicht. Anakin Skywalker war nach der Prophezeiung der Auserwählte, Obi-Wan sein Meister und sein Ruf vorzüglich. Zusammen schienen sie unbesiegbar. Zumindest hatten sie so gewirkt – bis Geonosis.

				Aber er konnte es sich nicht leisten, jetzt darüber nachzudenken.

				»Sterben sie nicht werden, Padawan«, erklärte er T’Seely mit fester Stimme. »Kein Gerede verbreiten über sie wirst du.«

				»Nein, Meister Yoda«, versprach ihm der wieder gefasste T’Seely.

				Ihre Fähre glitt weich in den für sie vorgesehenen Anlegeplatz. Überall um sie herum, so weit das Auge reichte, sah man andere Fähren in Erfüllung der endlosen Aufgaben für die Republik an- und ablegen. Yoda schickte T’Seely zum Tempel zurück und begab sich ins Innere des Senatsgebäudes. Durch ein verwirrendes Labyrinth von Gängen und Turboliften führte ihn sein Weg in den Verwaltungsabschnitt und die Büroräume des Obersten Kanzlers Palpatine.

				Wie immer drohte einen das überladene Rot der Einrichtung zu erdrücken. Eine ungewöhnliche Farbwahl für einen so zurückhaltenden, bescheidenen Mann. Darauf angesprochen hatte Palpatine etwas verlegen gelacht. »Wenn ich an meine neuen Aufgaben denke, wird mir vor Angst ganz kalt«, hatte er erklärt. »Das Rot verschafft mir zumindest die Illusion von Wärme.«

				Senator Bail Organa von Alderaan wartete in Palpatines ansonsten leerem Vorzimmer. Er trug nicht die von ihm sonst bevorzugte aufwändige Kleidung, sondern eine schlichte dunkle Tunika und Hosen, die einen eindeutig militärischen Schnitt aufwiesen. Vielleicht ein Hinweis auf die Zeiten, in denen sie sich im Moment befanden. Da er sowohl Mitglied im Loyalisten-Komitee war als auch an den Debatten, bei denen es um die Sicherheit der Republik ging, teilnahm, überraschte es nicht weiter, dass auch er aufgefordert worden war zu erscheinen.

				»Meister Yoda!«, sagte er und sprang auf. »Was für ein Segen zu sehen, dass Ihr wohlbehalten von Geonosis zurückgekehrt seid.« Er hielt inne, und sein erleichtertes Lächeln verblasste. »Ist es wahr? Mir ist zwar zugetragen worden, dass wir siegreich waren, aber … viele Jedi gefallen sind?«

				Yoda nickte. »Wahr es ist, Senator.«

				»Oh«, sagte Organa und ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen. »Es tut mir sehr leid, das zu hören. Mein herzliches Beileid.«

				Er war ein guter Mann und wirklich betroffen. »Danke.«

				Organa zögerte, dann meinte er: »Die Klonkrieger, Meister Yoda … Waren sie kampftauglich?«

				»Sehr kampftauglich, Senator. Ihr Eingreifen viel gebracht hat.«

				»Nun, ich freue mich für die Jedi, das zu hören, trotzdem ist es in gewisser Hinsicht ärgerlich«, murmelte Organa. »Denn jetzt wissen die Separatisten, dass wir ein Instrument haben, mit dem wir ihnen beikommen können … sie schlagen können. Ich fürchte, Senatorin Amidala hatte doch recht. Sie werden die Bildung der Großen Armee der Republik als eindeutige Kriegserklärung auffassen. Jeder Versuch, diese Krise noch auf diplomatischem Wege zu lösen, wird von ihnen als reines Hinhaltemanöver betrachtet werden, ein Trick, uns Zeit zu verschaffen, damit wir unsere neuen Truppen zusammenziehen können.«

				»Die Situation Ihr habt ganz richtig erfasst, Senator«, stimmte Yoda ihm grimmig zu. »Schatten der Krieg wirft überall voraus. Viel Leid ich sehe in den vor uns liegenden Monaten.«

				Organa stand wieder auf und begann, im Vorzimmer auf und ab zu gehen. »Es muss einfach eine Möglichkeit geben, das zu verhindern, Meister Yoda. Ich weigere mich hinzunehmen, dass unsere große und edle Republik einfach so ohne Widerstand zu leisten in ein schreckliches Blutvergießen hineingezogen wird! Der Senat muss handeln. Er muss die gewalttätigen Ausschreitungen stoppen, ehe sie sich ausweiten. Wenn wir zulassen, dass Kummer und Wut über Geonosis uns zu Vergeltungsmaßnahmen greifen lässt, wenn wir anfangen zu meinen, dieser Tod rechtfertige einen anderen, dann sind wir wahrhaft verloren. Und die Republik ist dem Untergang geweiht.«

				Ehe Yoda darauf etwas erwidern konnte, öffneten sich die Türen zu Palpatines Büro, und Mas Amedda trat ins Vorzimmer.

				»Meister Yoda, Senator Organa«, begrüßte er sie höflich. »Der Oberste Kanzler möchte Sie jetzt sehen.«

			

		

	
		
			
				Zwei

				Palpatine stand am Transparistahl-Fenster hinter seinem Schreibtisch und beobachtete mit ernster Miene den endlos verschlungenen Verkehr, der sich durch Coruscant zog. Er drehte sich um, als er sie hereinkommen hörte, und lächelte ernst.

				»Meister Yoda. Mir fehlen die Worte, um meiner grenzenlosen Erleichterung Ausdruck darüber zu verleihen, dass Ihr das Massaker auf Geonosis überlebt habt. Es wäre mir noch nicht einmal im Traum eingefallen, dass die Separatisten wegen solch geringfügiger Unstimmigkeiten mit der Republik zu solch extremen, herzzerreißenden Maßnahmen greifen könnten.«

				»Überrascht auch ich bin, Oberster Kanzler«, erwiderte Yoda. »Nicht vorauszusehen war diese Entwicklung.«

				Palpatine kehrte zu seinem Stuhl zurück. »Nicht vorauszusehen, ja«, murmelte er, während Mas Amedda seinen Platz zur Rechten von Palpatine einnahm. »Und auch von den Jedi nicht. Das bereitet Euch bestimmt auch Sorge.« Er beugte sich vor, und auf seinem Gesicht lag ein gespannter Ausdruck. »Meister Yoda, ehe wir im Einzelnen darüber sprechen, was auf Geonosis vorgefallen ist, muss ich eins wissen: Wie geht es meinem jungen Freund Anakin? Ich war sehr in Sorge, als ich hörte, dass er verletzt worden ist.«

				»Verletzt, ja, Oberster Kanzler«, sagte Yoda. »Sterben aber wird er nicht.«

				Palpatine setzte sich wieder auf und fuhr sich mit leicht bebender Hand übers Gesicht. »Wahrhaftig! Die Macht schützt ihn.« Die Stimme versagte ihm, und er zitterte. »Es tut mir leid. Ihr müsst mir meinen Gefühlsausbruch verzeihen. Anakin bedeutet mir sehr viel. Ich kenne ihn, seit er ein kleiner Junge war, habe ihn aufwachsen und zu einem wunderbaren jungen Mann werden sehen, der so tapfer, so stark ist und dem Jedi-Orden so viel Ehre macht – und deshalb liegt mir sein Wohlergehen so am Herzen. Ich hoffe …« Er stockte. »Ich hoffe, Ihr betrachtet meine Sorge um ihn – meine Zuneigung – nicht als Einmischung, Meister Yoda. Denn natürlich liegt mir nichts ferner, als Anakins Fortkommen als Jedi im Wege zu stehen.«

				Yoda sah zu Boden, während er mit beiden Händen seinen Gimerstock umklammerte. Es war nicht leicht, etwas darauf zu erwidern. Ja, ihm bereitete Palpatines Zuneigung zu dem Jungen Sorge. Wie gut gemeint, wie ehrlich und von Herzen kommend sie auch sein mochte, so war das Verhältnis des Obersten Kanzlers zu Obi-Wans Schüler doch problematisch. Alle Schwierigkeiten, die Skywalker hatte, beruhten auf seinem Bedürfnis nach emotionalen Bindungen. Seine Freundschaft mit Palpatine machte alles nur noch komplizierter. Aber der Mann war nun einmal der Oberste Kanzler. Und er meinte es gut.

				Manchmal musste Politik vorgehen.

				»Einmischung, Oberster Kanzler? Nein«, sagte er. »Euer Interesse der junge Skywalker schätzt.«

				»So wie ich ihn schätze, Meister Yoda«, sagte Palpatine. »Ich frage mich …« Palpatine legte eine taktvolle Pause ein. »Dürfte ich wohl erfahren, was für Verletzungen er davongetragen hat?«

				Yoda warf einen Blick auf Bail Organa, der bisher noch nicht einmal begrüßt worden war. Ob es ihn wohl störte? Sollte es der Fall sein, so war er ein Meister darin, seine Gefühle zu verbergen.

				Ein guter Mann er ist. Loyal und diskret. Trotzdem Jedi-Angelegenheiten ich vor ihm würde lieber nicht besprechen. Aber die Antwort Palpatine zu verweigern, ich kann auch nicht.

				Er tippte mit den Fingern auf seinen Gimerstock und nickte dann. »Seinen rechten Arm der junge Skywalker hat verloren. Bei einem Lichtschwert-Duell er wurde abgetrennt.«

				»Bei einem Duell?«, wiederholte Palpatine ungläubig. »Mit wem? Wer könnte denn so unbesonnen sein, bei Anakin sein Lichtschwert zu ziehen? Wer in der ganzen Galaxie besitzt denn überhaupt das Geschick und die Erfahrung, um einen Jedi mit seinen Fähigkeiten zu schlagen?«

				Und wieder war da dieser unangenehm stechende Schmerz, den Bedauern und das Gefühl versagt zu haben hervorriefen. Yoda zwang sich, Palpatines entsetzten Blick unerschütterlich zu erwidern. »Count Dooku es war, Kanzler. Wahr sind die ersten Berichte, die wir von Meister Kenobi erhielten. Zu einem Feind der Republik Count Dooku ist geworden.«

				Palpatine drehte sich zu Mas Amedda um, der die Hände vor Entsetzen erhoben hatte. Dann schaute er wieder zurück. Seine Lippen waren aufeinandergepresst, und seine Augen schimmerten vor Kummer. »Meister Yoda, ich weiß kaum, was ich sagen soll. Count Dooku hat den Jedi-Orden verraten. Er hat uns alle verraten. Ich verstehe das nicht. Wie hat er etwas so Böses tun können?«

				Yoda runzelte die Stirn. Über die Sith würde er vor Bail Organa ganz gewiss nicht reden. »Der Traum von Macht Dooku verführt hat. Eine schreckliche Tragödie das ist.«

				Palpatine stieß einen schmerzerfüllten Seufzer aus. »Erzählt mir nun auch den Rest, Meister Yoda. Ich weiß zwar, dass es mir das Herz brechen wird, aber ich muss hören, was sich auf Geonosis zugetragen hat.«

				Das war eine Geschichte, die schnell erzählt war und ohne Ausschmückungen oder Emotionen vorgetragen wurde. Als Yoda fertig war, stand Palpatine wieder auf, um durch das Fenster aus Transparistahl nach draußen in den wimmelnden Himmel von Coruscant zu schauen. Die Hände hatte er hinter dem Rücken verschränkt, und das Kinn war auf die in Samt und Brokat gehüllte Brust gesunken.

				»Wisst Ihr was, mein Freund«, meinte er schließlich und brach damit das drückende Schweigen. »Es gibt Momente, da zweifele ich daran, dass ich die Kraft habe weiterzumachen.«

				»Sagt so etwas nie!«, rief Mas Amedda. »Ohne Eure Führung könnte die Republik nicht überleben!«

				»Vielleicht stimmte das früher einmal«, gestand Palpatine ein. »Aber wenn ich als Oberster Kanzler so schrecklich versage, dass die verblendeten, dummen Separatisten dazu ermutigt werden, uns so einen Schlag zu versetzen …«

				»Oberster Kanzler, Ihr seid Euch selbst gegenüber zu hart«, warf Bail Organa schnell ein. »Wenn hier einer die Schuld trägt, dann dieser verräterische Count Dooku und die Anführer der verschiedenen Gilden und Verbände, die ihn unterstützen und Ereignisse und schwächere, einfältigere Systeme zu ihrem eigenen Vorteil manipulieren. Sie sind diejenigen, die die Republik im Stich gelassen haben, nicht Ihr. Das Blut, das auf Geonosis vergossen wurde, klebt an ihren Händen, nicht an Euren. Von Anbeginn dieses Streits habt Ihr Euch bemüht, eine friedliche Lösung zu finden.«

				»Und ich habe versagt!«, erwiderte Palpatine und wirbelte herum. »Wer weiß besser als ich, Bail, wie wichtig es ist, dass die Gewalt ein Ende hat? Ich – ein Mann, dessen Heimatplanet angegriffen wurde und der hilflos mit ansehen musste, wie ein unfähiger Oberster Kanzler und ein hinhaltender Senat zuließen, dass die Menschen, die sie geschworen hatten zu beschützen, aufgrund der Gier der Handelsföderation starben. Zehn Jahre sind seit dieser schrecklichen Zeit vergangen, aber haben sich die Umstände geändert? Nein, das haben sie nicht! Zwar stehe ich nun als Oberster Kanzler der Republik vor Euch, aber ich bin immer noch hilflos. Wir stehen der größten Bedrohung in unserer Geschichte gegenüber. Bürger der Republik sterben, Jedi sterben, weil ich nicht rechtzeitig gehandelt habe, um diese Tragödie zu verhindern.«

				»Das stimmt nicht«, erwiderte Organa. »Die einzige Person, die die Macht gehabt hätte, die Tragödie zu verhindern, war Dooku. Doch er entschied sich stattdessen, eine Gräueltat zu begehen. Euch trifft keine Schuld, Oberster Kanzler. Wir schulden Euch Dankbarkeit dafür, dass Ihr den Mut hattet, den schweren, aber notwendigen Schritt zu tun, die Klonarmee in Auftrag zu geben. Ohne diese Armee wären Meister Yoda und seine Jedi bis auf den letzten Mann abgeschlachtet worden. Und was würde dann aus der Republik werden?«

				Langsam ließ Palpatine sich auf seinen Stuhl sinken. »Ich muss gestehen, Ihr überrascht mich, Bail. Unter Berücksichtigung Eurer engen Beziehung zu Senatorin Amidala war ich mir gar nicht sicher, ob Ihr mit meiner Entscheidung einverstanden wart.«

				Organa wirkte betroffen. »Es stimmt, dass ich die Senatorin von Naboo bewundere und ihr großen Respekt entgegenbringe«, meinte er. »Seit ich mit ihr zusammen im Loyalisten-Komitee tätig war, habe ich ihre einzigartigen Qualitäten zu schätzen gelernt. Aber ich war immer der Meinung, dass die Republik verteidigt werden muss – trotz der sehr realen Gefahr, die das mit sich bringt.«

				»Und ich weiß Eure nicht erlahmende Unterstützung sehr zu schätzen«, erwiderte Palpatine. Ein bedrücktes, leichtes Lächeln lag auf seinem Gesicht. »Insbesondere da ich Euch bitten muss, noch mehr Verantwortung zu übernehmen. Senator Organa, ich habe das Gefühl, dass das Loyalisten-Komitee seinen Zweck erfüllt hat. Wir brauchen jetzt ein neues Komitee, eines, das über alle Angelegenheiten wacht, die die Sicherheit der Republik betreffen. Ihr solltet diesem Komitee als Vorsitzender angehören sowie drei oder vier Senatoren, denen Ihr absolut vertraut. Werdet Ihr Euch darum kümmern? Werdet Ihr die Aufgabe übernehmen?«

				Organa nickte. »Natürlich, Oberster Kanzler. Ich fühle mich geehrt, dass Ihr mich fragt.«

				»Hervorragend«, sagte Palpatine mit ernster Miene. »Und Meister Yoda, sobald Ihr Euch um die Jedi-Angelegenheiten gekümmert habt, müssen wir – Ihr, Eure Gefährten aus dem Hohen Rat und ich – ein formelles Kriegskomitee einberufen, um so eine schnelle und endgültige Lösung für diese unangenehme Situation zu finden. Zum Wohle der Republik müssen wir aus diesem Konflikt als Sieger hervorgehen.«

				Yoda runzelte die Stirn. Die Jedi sollten noch tiefer in Regierungsangelegenheiten hineingezogen werden? Das war das Letzte, was er wollte. Aber Palpatine hatte in einer Sache recht. »Mit Euch übereinstimme ich, Oberster Kanzler. Schnell beendet werden muss dieser Krieg und angestrebt werden Frieden.«

				»Dann will ich Euch nicht länger aufhalten«, sagte Palpatine und erhob sich. »Ich danke Euch, dass Ihr so umgehend zu mir gekommen seid, da ich doch weiß, dass Ihr es gewiss vorziehen würdet, bei Euren verwundeten Jedi zu sein. Bitte, sagt Anakin, wenn Ihr ihn seht, dass ich in meinen Gedanken bei ihm bin.«

				»Natürlich, Oberster Kanzler«, erwiderte Yoda. »Und mich zu Euch zu rufen, zögert nicht, wenn von Nutzen ich sein kann.«

				Palpatine lächelte. »Zweifelt nicht einen Moment daran, Meister Yoda. Glaubt mir, wenn ich sage, dass Ihr und die Jedi von meinen Plänen nie weit entfernt seid.«

				Die Audienz beim Obersten Kanzler war beendet, und Yoda und Bail Organa verließen Palpatines Büro. Yoda dachte an den langen Marsch zur Raumstation und unterdrückte einen Seufzer, während er bedauerte, dass er seinen mit Repulsorlift-Antrieb versehenen Schwebestuhl nicht dabeihatte.

				»Ich reise jetzt auch ab«, sagte Organa. »Kann ich Euch zum Jedi-Tempel zurückbringen, Meister Yoda?«

				»Ein freundliches Angebot das ist«, erwiderte Yoda mit einem Nicken. »Annehmen ich es. Viel zu tun dort habe ich. Zeit vergeuden ich nicht will.«

				Und leider stand ganz oben auf seiner Liste ein Gespräch mit Obi-Wan Kenobi, das bestimmt nicht einfach werden würde.

				Kaum war er in den Hallen des Heilens im Tempel eingetroffen, wurde er auch schon aufgefordert, sich mit Meisterin Vokara Che in ihren Privatgemächern zu treffen.

				»Meister Yoda«, empfing ihn die hochgeschätzte Twi’lek und lächelte ihn freundlich mit wachsamem, zurückhaltendem Blick an. »Es ist eine große Erleichterung zu sehen, dass Ihr unversehrt seid. Ich habe gehört, Ihr habt Euch mit Dooku duelliert. Es ist lange her, dass Ihr Euer Lichtschwert im Kampf gezogen habt.«

				Er zuckte leicht mit einer Schulter. Er war erschöpft, doch das würde vorbeigehen. »Unversehrt ich bin, Vokara Che. Sorgen Ihr braucht Euch nicht zu machen. Von unseren verletzten Jedi erzählt mir. Wie geht es ihnen?«

				»Die meisten sind geheilt oder gerade im Heilungsprozess. Anakin war am schwersten betroffen. Wir haben ihn in eine tiefen Heiltrance versetzt, um dem Schock seiner Verletzung entgegenzuwirken, während letzte Feinheiten an seiner Armprothese vorgenommen wurden. Leider war es durch die Schwere des durch das Lichtschwert verursachten Schadens an seinem Unterarm nicht möglich, die Gliedmaße wieder anzubringen. Doch ich gehe davon aus, dass er sich wieder vollständig erholen wird. Obwohl er anfangs bestimmt Gewöhnungsprobleme haben wird.«

				Eine Armprothese. Yoda spürte, dass er plötzlich sehr niedergeschlagen war, obwohl er schon damit gerechnet hatte, dies zu hören. Wie stark ein Jedi mit der Macht verbunden war, wurde von der Menge der Midi-Chlorianer in seinem Blut bestimmt. Es war bekannt, dass der Verlust einer Gliedmaße Einfluss auf die Macht eines Jedi hatte. Anakin Skywalker hatte zwar mehr Midi-Chlorianer als je ein Jedi zuvor, aber trotzdem …

				»Zu ihm gehen, ich werde jetzt«, sagte er bedrückt. »Und zu Obi-Wan auch.«

				Vokara Che runzelte die Stirn, und ihre Lekku zuckten leicht. »Ja. Natürlich. Meister Yoda … Was Obi-Wan betrifft …«

				»Nichts zu sagen Ihr braucht, Vokara Che. An Skywalkers Verletzung er gibt sich die Schuld.«

				Sie beiden kannten Obi-Wan seit früher Kindheit. Sie nickte mit wehmütiger Miene. »Haben wir etwas anderes bei ihm erwartet?«

				Hatten sie nicht, dachte Yoda. Kein anderer Jedi hätte die beängstigende Aufgabe übernommen, Anakin Skywalker so ernsthaft auszubilden wie Obi-Wan Kenobi. Mit der Bürde eines Versprechens belastet, das er einem Sterbendem gegeben hatte, dem Wissen, dass er ein Kind der Prophezeiung ausbildete, der ständigen Furcht, er könnte einen Fehler machen und Qui-Gon enttäuschen, verging kein Tag, an dem Obi-Wan nicht einen Weg fand, sich Anakins Fehler und Misserfolge zu eigen zu machen.

				Mit einem Seufzer glitt Yoda von seinem Stuhl. »Mit Obi-Wan sprechen ich werde.«

				Vokara Che lächelte erleichtert und stand auf. »Gut.« Dann verblasste das Lächeln. »Doch da ist noch eine Sache …« Sie räusperte sich. »Ich bin mir nicht sicher, ob Ihr es wisst, aber Senatorin Amidala hat Obi-Wan und seinen Schüler hierherbegleitet. Wir haben sie natürlich behandelt, aber vorher kam es zu einer gewissen … Unstimmigkeit. Sie machte sich große Sorgen um Anakin. Bestand darauf, ihn zu sehen. Es kam zu einem hitzigen Disput, als ich es ihr verweigerte. Möglicherweise wird sie eine offizielle Beschwerde einreichen. Es tut mir leid.«

				Yoda spürte, wie er noch niedergeschlagener wurde. Senatorin Amidala. Noch ein Problem, noch ein Geheimnis, noch ein Teilchen, das zum Puzzle Anakin Skywalker gehörte.

				Es war ein Kraftakt, sich von Sorgen und Gedanken frei zu machen. »Sorgt Euch nicht, Vokara Che. Jetzt zu dem jungen Skywalker bringt mich bitte. Dann mit Meister Kenobi ich werde sprechen.«

				Die immer schwächer werdenden Schmerzen seiner Lichtschwertwunden waren nunmehr nur noch eine Erinnerung, und Obi-Wan schritt in seinem beengten Heilzimmer auf und ab, während er die schwer errungene Disziplin verfluchte, die ihn daran hinderte, zum nächsten Heiler zu stürzen, um diesen dazu aufzufordern, ihm sofort zu zeigen, wo Anakins Zimmer lag.

				»Meister Kenobi«, sagte eine vertraute, strenge Stimme. Yoda. Er drehte sich um.

				»Euer Padawan schläft«, sagte Yoda, der in der offenen Tür stand. »Schmerzen er hat jetzt keine mehr. Setzt Euch, damit wir können reden.«

				Yoda nicht zu gehorchen, war undenkbar. Obi-Wan ließ sich im Schneidersitz auf dem Boden nieder und legte die Hände im Schoß zusammen.

				»Vergebt mir, Meister«, murmelte er. »Ich habe nicht die volle Kontrolle über meine Gefühle.«

				»Nötig habe ich es, dass Ihr mir das sagt?«, fragte Yoda. »Ich glaube, das ich nicht habe.«

				Der Verweis war zwar scharf, doch es schwang ein gewisser trockener Humor darin mit. Obi-Wan riskierte seinen Blick und stellte fest, dass in Yodas Miene nicht nur Missbilligung lag. Eine gewisse Milde war in seinen strahlenden Augen zu erkennen.

				»Vergebt mir«, sagte er noch einmal. »Ich wollte nicht respektlos erscheinen.«

				»Hm«, machte Yoda, und wieder pochte er mit seinem Gimerstock auf den Boden. »Dass Ihr geheilt seid, freut mich zu sehen, Meister Kenobi, denn zu Euren Pflichten Ihr müsst zurückkehren. Viel es gibt zu tun, wenn Krieg droht.«

				Obwohl es ihm vielleicht noch einen viel härteren Tadel einbringen mochte, musste Obi-Wan das Wort ergreifen. »Meister Yoda, mein Platz ist hier bei Anakin. Meinetwegen wurde er verwundet.«

				»Wegen Dooku er wurde verwundet«, entgegnete Yoda. »Und weil ungehorsam er Euch war. Kein Kind Anakin Skywalker ist mehr. Ein Mann er ist jetzt, und wie ein Mann er muss handeln. Seine Fehler er muss akzeptieren und sie wiedergutmachen.«

				»Ich glaube, Anakin hat sie wiedergutgemacht, Meister Yoda. Er wurde verstümmelt. Er wäre fast gestorben.«

				»Und Euer Fehler es war nicht!«

				Es hätte etwas an der Sache ändern sollen, Meister Yoda das sagen zu hören. Es hätte ihn die drückende Last aus Trauer und Schuld ein bisschen leichter werden lassen sollen. Doch das tat es nicht. Nichts schaffte das. Nichts konnte etwas daran ändern.

				Anakin ist mein Padawan. Es ist meine Pflicht, ihn zu beschützen.

				»Vor ihm selbst Ihr könnt ihn nicht beschützen, Obi-Wan«, sagte Yoda sanft. »Vor Euch selbst schützen hätte Qui-Gon gekonnt, wenn Fehler Ihr macht, als sein Schüler Ihr wart?«

				Es war so lange her, und er dachte so selten daran. »Lernen auch wird Euer Schüler. Eine Aufgabe ich habe für Euch, Obi-Wan. Erledigt sie ist, Ihr könnt zurückkehren hierher.«

				Obi-Wan nickte. »Danke, Meister.«

				Doch statt die Aufgabe nun im Einzelnen zu erklären, begann Yoda im kleinen Raum auf und ab zu gehen, wobei das Pochen seines Gimerstocks in der Stille laut zu hören war. »Ihr wisst, Obi-Wan, warum zögerte ich, dass Euer Schüler Skywalker wurde?«

				Wusste er es? Er war sich nicht sicher. Und nachdem er und Qui-Gon sich beim Rat durchgesetzt hatten und Anakin sein Padawan geworden war, hatten Yodas Vorbehalte keine Rolle mehr gespielt.

				»Äh … nein, Meister«, antwortete er vorsichtig.

				Yoda bedachte ihn mit einem kurzen skeptischen Blick. »Hm. Dann Euch ich werde sagen. Zögerte ich, weil er den gleichen Makel aufweist wie Ihr, Obi-Wan. Die Neigung zu Bindung.«

				Was? »Es tut mir leid, aber ich verstehe nicht ganz.«

				Yoda stieß ein Schnauben aus. »Doch, Ihr versteht. Euer Versprechen Qui-Gon Jinn gegenüber, dass Anakin Ihr ausbildet, von Bindung es rührte her. Große Zuneigung Ihr empfandet für ihn. Große Zuneigung für Anakin Skywalker Ihr empfindet. Tief Eure Gefühle sind, Obi-Wan. Ganz Herr über Eure Gefühle Ihr nicht seid. Über seine Gefühle der junge Skywalker ist auch nicht Herr. Den Verdacht ich habe, dass Ihr mit ihm in Bezug auf Bindung nicht immer streng gewesen seid.«

				Das stimmte. Er war es nicht gewesen. Weil Anakin nicht wie andere Padawane war. Anakin erinnerte sich an seine Mutter. Mehr noch – er war mit ihr verbunden. Ihr Band war in frühester Zeit geknüpft worden und nicht leicht zu zerreißen. Aber der Hohe Rat hatte dies gewusst, als er zugestimmt hatte, dass Obi-Wan ihn ausbildete, und so schien es ihm eigentlich unfair, ihn dafür zu kritisieren. Genauso unfair, wie ihm dabei nicht ein bisschen Spielraum einzuräumen. Zumindest in einem Punkt hatte Yoda recht: Er verstand etwas von Bindungen.

				»Wegen der Bindung zu seiner Mutter«, fuhr Yoda mit ernster Miene fort, »nach Tatooine der junge Skywalker ging und Eurem direkten Befehl sich damit widersetzte.«

				Obi-Wan starrte ihn an. »Ich … wir … Er hat mir nicht gesagt, warum er Naboo verließ. Es war keine Zeit darüber zu sprechen. Auf Geonosis ging alles zu schnell.«

				»Etwas zugestoßen ist Shmi Skywalker, ich fürchte«, sagte Yoda leise.

				»Was?«

				»In der Macht ich spürte den jungen Skywalker. Großer Schmerz. Große Wut. Eine schreckliche Tragödie.«

				O nein. »Er hat mir nichts davon erzählt, Meister Yoda. Er hätte es mir bestimmt erzählt, wenn seiner Mutter etwas widerfahren wäre.«

				Er hätte es mir doch erzählt? Oder hätte ich es nicht gespürt?

				Doch er war so wütend auf Anakin gewesen, so enttäuscht und niedergeschlagen. Von dem eklatanten Ungehorsam des Jungen. Dass er sich hatte gefangen nehmen lassen. Dass er Padmé mit hineingezogen hatte. Und so war er abgelenkt gewesen, seine Sinne von seinen Gefühlen beeinträchtigt, als sie einander in der Arena von Geonosis gesehen hatten.

				Wieder einmal von Bindungen geschwächt.

				»Hm«, meinte Yoda, der immer noch auf und ab ging. Dann blieb er stehen, und er sah Obi-Wan unter halb gesenkten Lidern an. Sein Mund war in einer Weise verzogen, die jeden sensiblen Jedi wachsam sein ließ. Er stieß mit dem Gimerstock einmal kräftig auf den Boden auf. »Senatorin Amidala. Um die Gefühle Eures Padawan für sie Ihr wusstet?«

				Obi-Wan ließ seinen Blick auf seine Hände sinken, die immer noch ineinanderliegend auf seinem Schoß ruhten. »Ich … weiß, dass er sie als kleiner Junge sehr bewunderte. Als wir den Auftrag bekamen, sie zu beschützen, merkte ich, dass er seine Bewunderung für sie nicht vergessen hatte.« Er schaute auf. »Meister, ich ermahnte ihn, dass der Weg, den er gewählt hat, alles verbietet, was über ein herzliches Verhältnis zwischen den beiden hinausgeht.«

				Yodas Augen wurden noch kleiner. »Eure Mahnung, Obi-Wan, er beachtete nicht.«

				Obi-Wan spürte, wie sein Herz pochte. Yoda wusste Bescheid. Über die furchtbare Auseinandersetzung mit Anakin auf dem Kanonenboot, als sie Dooku verfolgt hatten und ihrem Schicksal entgegengeflogen waren. Über Anakins heftiges Beharren darauf, die Rettung Padmés über die Pflicht zu stellen. Yoda wusste Bescheid.

				»Während Anakin schläft, Ihr werdet zu Senatorin Amidala gehen«, fuhr Yoda fort. »Beendet werden muss seine Beziehung zu ihr, ehe daraus noch mehr Schwierigkeiten erwachsen. Mehr als alle anderen Ihr wisst das, Obi-Wan.«

				Siri. Alter Schmerz, der ihn plötzlich durchzuckte und rasch verdrängt wurde. Ein anderes Leben. Ein anderer Obi-Wan. Yoda hatte recht. Anakins Bindung zu Padmé durfte nicht weiterhin bestehen. Sie hatte sich bereits als gefährliche Ablenkung erwiesen.

				Ich habe den Verlust überlebt. Anakin wird es auch überleben.

				Das einzige Problem an der Sache war nur …

				Wie sie zu Anakin gerannt war, der in der Arena so schwer verletzt worden war. Die Zärtlichkeit in ihren Augen, ihre Berührung. Die wilde Entschlossenheit, mit der sie ihn auf dem Flug nach Coruscant beschützt hatte. Wie sie ihren eigenen Schmerz ignoriert hatte, um seinen Schmerz zu lindern. Und wie sie hier im Tempel darum gekämpft hatte, ihn zu sehen.

				»Meister Yoda, ich fürchte, das Ganze ist nicht so einfach«, äußerte er vorsichtig. »Ich glaube, Anakins Gefühle werden erwidert. Wahrscheinlich wird mir Senatorin Amidala die Einmischung in ihre Privatangelegenheiten übel nehmen.«

				»Privatangelegenheiten?« Yodas Ohren hoben sich, während seine Augen auf einmal ganz groß wurden. »Privat nichts ist, wenn es dabei um einen Jedi geht. Unwichtig sind ihre Gefühle, Obi-Wan. Diese Beziehung Ihr werdet beenden.«

				Obi-Wan nickte. »Ja, Meister«, sagte er und war wieder ganz der vollkommen beherrschte und ruhige Jedi. Doch unter der Oberfläche gärte der Zweifel.

				»Geht jetzt, Obi-Wan«, sagte Yoda. »Zu warten nichts bringt.«

				»Ja, Meister«, sagte er wieder.

				Denn letztendlich hatte er gar keine andere Wahl.

			

		

	
		
			
				Drei

				Obwohl es noch früher Abend war, lag Padmé in ihrem abgedunkelten Zimmer und suchte seliges Vergessen im Schlaf. Leider weigerte der Schlaf sich aber hartnäckig sich einzustellen.

				Ich sagte Anakin, dass ich ihn liebe, weil ich dachte, wir würden sterben. Aber wir haben überlebt – und jetzt gibt es kein Zurück. Mein Herz gehört ihm. Wir gehören zueinander bis ans Ende des Lebens.

				Unruhig wälzte sie sich unter den dünnen Laken und quälte sich mit der Erinnerung daran, wie sie in den geheimen Hangar auf Geonosis gelaufen war, wo er den Kampf gegen Dooku verloren hatte und so furchtbar verstümmelt worden war. Sie wand sich, wenn sie nur daran dachte, wie sein abgetrennter Arm im Schmutz gelegen hatte. Sie litt bei der Vorstellung, dass ihm solch eine schreckliche Verletzung so kurz nach der brutalen Ermordung seiner Mutter zugefügt worden war und was sich dann ereignet hatte.

				Und weil sie nicht allein gewesen waren, sondern auch Obi-Wan und der wirklich hervorragende Yoda, hatte sie ihn nicht küssen oder um ihn weinen können. Mehr als eine Umarmung war ihr nicht erlaubt gewesen. Yodas Klonkrieger hatten sie zur Seite treten lassen, damit sie ihn hochnehmen, ins Kanonenboot tragen und später an Bord des Raumschiffes helfen konnten, das sie nach Hause brachte.

				Das war der schlimmste Schmerz von allen gewesen.

				Es läutete an ihrer geschlossenen Tür. Was? Mit einem ärgerlichen Seufzer zog sie sich einen Hausmantel über und öffnete die Tür. »Dreipeo, ich hatte doch gesagt, dass ich nicht gestört werden will.«

				»Oh, Miss Padmé, bitte vergebt mir«, sagte der aufgeregte Droide. »Ich habe versucht, ihn zum Weggehen zu bewegen, aber er beharrt darauf, ist fast schon grob, gar nicht wie er selbst und …«

				»Von wem sprichst du? Wer ist da?«

				»Na, Meister Kenobi«, erwiderte C-3PO. »Und er sagt, er würde erst wieder gehen, wenn er mit Euch gesprochen hat.«

				Irgendetwas musste passiert sein. Anakin. »Sag ihm, dass ich gleich komme«, trug sie dem Droiden mit trockenem Mund auf. »Biete ihm etwas an. Ich brauche nicht lange.«

				Kaum hatte sich die Tür hinter dem Droiden geschlossen, schlüpfte sie aus ihrem Nachtgewand und zog ein schlichtes, aber elegantes blaues Kleid an. Kleidung war wie Rüstzeug. Wenn er ihr schlechte Nachrichten überbrachte … Wenn Anakin … Sie wollte ihm nicht mit dem kleinsten Nachteil auf ihrer Seite gegenübertreten.

				Aber Anakin ist nicht tot. Wäre er tot, würde ich es wissen.

				Obi-Wan wartete im Wohnzimmer auf sie. Seine gepflegte Kleidung bestand aus einer frischen Jedi-Tunika und Beinkleidern. Er stand fest auf beiden Beinen, und sein Gesicht war nicht mehr bleich und verzerrt vor Schmerzen. Heiler hatten sich um die Lichtschwertwunden gekümmert, die ihn hilfloser gemacht hatten, als sie je für möglich gehalten hätte.

				»Obi-Wan«, begrüßte sie ihn. »Seid Ihr hier, um mich zum Tempel zu begleiten? Darf ich Anakin jetzt sehen?«

				Die Hände vor dem Körper locker ineinandergelegt, neigte er kurz den Kopf. »Nein, Senatorin Amidala. Ich fürchte, das ist nicht möglich.«

				Senatorin. Nicht Padmé. Und sein ganzes Auftreten steife Förmlichkeit.

				»Ich verstehe«, sagte sie und war dabei auf der Hut. »Hätte in dem Fall angesichts der vergangenen Ereignisse Euer Botengang nicht warten können? Ich bin müde. Ich muss mich ausruhen.«

				»Ich bin mir dessen bewusst, Senatorin«, erwiderte er. »Und es tut mir leid, dass ich Euch störe. Aber nein, die Sache kann nicht warten.«

				Ach ja? Nun, das hatte er nicht zu entscheiden, oder? Dies war ihr Zuhause. Hier herrschten ihre Regeln. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Habt Ihr Anakin gesehen?«

				Falls er sich ärgerte, zeigte er es zumindest nicht. »Er ruht sich aus. Es gibt nichts, worüber Ihr Euch Sorgen machen müsstet.«

				Er war so gelassen. So völlig gleichgültig. Jeder hätte angenommen, dass er nur von irgendeinem Bekannten sprach. Doch sie wusste es besser.

				C-3PO kehrte mit Karlini-Tee zurück. Obi-Wan schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«

				Sie nahm einen Becher, aber wohl eher, um sich abzulenken, als dass sie Appetit darauf hatte. Dann entließ sie den Droiden, den Anakin gebaut hatte, mit einem Nicken. »Das ist alles. Ich rufe dich, wenn ich dich wieder brauche.«

				Als sich die Tür hinter 3PO geschlossen hatte, drehte sie sich wieder zu Obi-Wan um. »Warum seid Ihr hier?«

				Er zögerte erst, dann seufzte er und ließ von seiner unangebrachten Zurückhaltung ab. »Weil wir miteinander reden müssen, Padmé.«

				Sie spürte, wie ihr Herz anfing zu pochen. »Ich verstehe. Nun, wenn wir miteinander reden wollen, sollten wir es uns bequem machen.« Sie deutete auf das Sofa und die Sessel. »Bitte, setzt Euch.«

				Wieder zögerte er, um dann jedoch zu nicken. »Danke«, sagte er und ließ sich in einen Sessel sinken.

				Sie setzte sich ihm gegenüber auf das Sofa und musterte ihn über den Rand ihres Bechers hinweg. Den Rücken hielt er gerade, doch die Schultern waren etwas nach vorn geneigt, als würde er mit Schwierigkeiten rechnen, vielleicht mit einem Angriff. Und überraschenderweise schienen ihm plötzlich die Worte zu fehlen.

				Na gut. Dann werde ich eben den ersten Schritt tun.

				Sie stellte ihren Becher auf dem kleinen Tischchen ab, das neben ihr stand. »Obwohl Ihr Euch Sorgen um Anakin macht – und ich weiß, dass Ihr das tut, also gebt hier nicht den stoischen Jedi, seid Ihr im Moment wahrscheinlich nicht sonderlich zufrieden mit ihm, kann ich mir vorstellen. Aber Ihr solltet eins wissen, Obi-Wan – er widersetzte sich seinen Befehlen nicht leichtfertig.«

				Überrascht sah er sie an. Dann verzog er das Gesicht. »Auf welchen Moment bezieht Ihr Euch? Als er von Naboo nach Tatooine aufbrach oder von Tatooine nach Geonosis?«

				»Beide Male. Obi-Wan, egal, was Ihr auch denken mögt – er nimmt es sehr ernst, ein Jedi zu sein. Das ist das Einzige, wovon er redet. Dass er ein Jedi ist und Euch nicht enttäuschen will. Er …«

				Doch Obi-Wan hörte ihr nicht zu. Sein Blick, der in die Ferne ging, hatte sich umwölkt, und seine Miene war grimmig. Und dann schaute er sie wieder an. »Was ist mit Anakins Mutter passiert, Padmé?«

				Die Frage versetzte ihr einen Schock. Ihr war nicht klar gewesen, dass er wusste, dass irgendetwas nicht stimmte. »Was passiert ist? Sie ist gestorben.«

				Und das versetzte ihm einen Schock. Gut.

				»Was meint Ihr damit ›Sie ist gestorben‹?«, fragte er und klang erschüttert. »Wie? Und wo war Anakin? Was …«

				Sie hielt eine Hand hoch, um der Flut seiner Fragen Einhalt zu gebieten. Es stand ihr nicht zu, mit diesem Mann über Shmi Skywalkers Tod zu sprechen. Weder über ihren Tod – noch darüber, was hinterher mit den Sandleuten geschehen war.

				»Es tut mir leid. Wenn Ihr mehr wissen wollt, müsst Ihr Anakin fragen.«

				Es war Obi-Wan anzumerken, dass ihm diese Antwort nicht gefiel, aber er war schlau genug, nicht weiter zu drängen. »Ich kann ihm verzeihen, dass er nach Tatooine ging, wenn … wenn seine Entscheidung vom Schicksal seiner Mutter beeinflusst wurde«, sagte er. »Doch nach Geonosis zu fliegen, war vorsätzlicher Ungehorsam. Er …«

				»Nein, Obi-Wan. Das war meine Entscheidung, nicht seine.«

				»Eure?«

				»Ja. Anakin wollte Euch vor den Separatisten retten, und er wollte Meister Windu gehorchen. Da nun aber offensichtlich nicht beides gleichzeitig möglich war, traf ich die Entscheidung für ihn. Und zwar die, die er gern getroffen hätte, aber vor der er aufgrund der Konsequenzen Angst hatte. Denn wofür er sich auch entschieden hätte, es wäre immer falsch gewesen.«

				Obi-Wan sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Den direkten Befehl vom Hohen Rat der Jedi zu befolgen, ist nie falsch, Senatorin. Einem Befehl nicht zu gehorchen, das ist der Fehler.«

				»Qui-Gon hat sich ziemlich häufig über den Rat hinweggesetzt«, entgegnete sie. »Das erzählte er mir auf Tatooine. Er sagte, es wäre die größte Dummheit, sich statt auf das eigene Urteil auf das eines anderen zu verlassen, wenn man eine Sache selber am besten entscheiden kann.« Sie griff wieder nach ihrem Becher und nahm einen kleinen Schluck von ihrem Tee. »Es würde mich sehr überraschen, wenn er Euch nicht den gleichen Rat gegeben hätte, Obi-Wan.«

				Sein Blick wurde leer, und seine Gesichtszüge erstarrten. »Ich bin nicht hergekommen, um über Qui-Gon Jinn zu sprechen.«

				Ihr lief ein Schauer über den Rücken, denn seine Stimme klang ganz kalt. Das war der Obi-Wan, der Anakin zum Schweigen, ja, fast schon zum Weinen bringen konnte. Aber ich lasse mich nicht einschüchtern. Er hat kein Recht, mich zu tadeln.

				Sie setzte ihren Becher wieder ab. »Schön. Dann lasst uns über etwas anderes reden. Wenn Ihr in der Arena gestorben wärt, weil er nicht zu Eurer Hilfe herbeigeeilt war, hätte ihn das völlig vernichtet. Glaubt Ihr ernsthaft, dass ich daneben stehen und es einfach zulassen würde?«

				»Es geht hier nicht um das, was Ihr getan habt, Padmé. Der kritische Punkt ist doch, dass Anakin es gar nicht hätte geschehen lassen dürfen. Er ist ein Jedi. Es wird von ihm verlangt, dass er Pflicht über persönliche Gefühle stellt.«

				»Und das tat er auch! Er war bereit zu tun, was Meister Windu ihm aufgetragen hatte. Ich war diejenige, die beschloss, Euch zu retten. Und als mein mir zugewiesener Leibwächter blieb Anakin gar keine andere Wahl, als notgedrungen mitzukommen.«

				Das brachte ihr einen Blick ein, in dem ein Anflug von Verbitterung lag. »Sehr einfallsreich von Euch, Senatorin«, meinte Obi-Wan. »Qui-Gon wäre stolz gewesen.«

				Sie beugte sich vor und versuchte zu ihm durchzudringen, versuchte, dieses selbstbeherrschte Jedi-Gebaren, das nichts durchließ, zu überwinden. »Anakin bewundert Euch so sehr, Obi-Wan. Er muss wissen, dass Ihr ihm vertraut.«

				Er nickte. »Das weiß er.«

				»Wirklich?« Sie setzte sich wieder auf. »Na, ich bin mir nicht sicher.«

				»Ihr glaubt mir nicht? Warum nicht?«

				»Weil er mehr Selbstvertrauen hätte, würde er glauben, dass Ihr ihm vertraut.«

				»Mehr Selbstvertrauen?«, wiederholte Obi-Wan ungläubig. »Padmé, Anakins Problem ist nicht sein Mangel an Selbstvertrauen. Eher das Gegenteil. Sein übersteigertes Selbstvertrauen hat ihn ins Unglück gestürzt. Hätte er meinen Befehl nicht missachtet, sich nicht allein in einen Kampf mit Dooku gestürzt, würde er jetzt nicht bewusstlos im Tempel liegen und darauf warten, dass man seine Armprothese fertig stellt!«

				»Aha«, sagte sie mit wild pochendem Herzen. »Ihr gebt also Anakin die Schuld daran, was passiert ist.«

				Obi-Wan stand auf und wandte sich leicht von ihr ab. »Ich bin nicht hergekommen, um noch einmal die Ereignisse von Geonosis aufzuwärmen. Das ist eine Jedi-Angelegenheit, nicht Eure.«

				»Dann kommt endlich auf den Punkt oder kehrt in den Tempel zurück, Obi-Wan«, erwiderte sie. »Ich habe Euch nicht hergebeten. Und ich habe Euch nur aus reiner Höflichkeit gestattet zu bleiben.«

				Langsam drehte er sich wieder zu ihr um. Sein Gesicht war bleich, und seine klaren blauen Augen waren von den widerstreitenden Gefühlen, die in ihm tobten, ganz dunkel. »Der Punkt ist der, dass Ihr Euch nicht mehr als eine herzliche Beziehung zwischen Euch und Anakin erhoffen könnt, Senatorin. Er hat sich dem Jedi-Orden verpflichtet. Sein Leben ist bei uns. Von etwas anderem zu träumen, wäre dumm.«

				Sie spürte, wie es in ihr vor Wut zu brodeln begann und sich der Zorn wie ein Hitzeschleier in der Wüste Tatooines über sie legte. »Ich weiß nicht, wovon Ihr überhaupt redet.«

				»Haltet mich nicht für dumm, Padmé!«, fuhr er sie an. »Natürlich wisst Ihr das. Er hegt zärtliche Gefühle für Euch. Starke Gefühle, die sein Urteilsvermögen beeinträchtigen und dafür sorgen, dass er dem Orden gegenüber ungehorsam ist. Wollt Ihr etwa leugnen, dass Ihr ähnlich für ihn empfindet?«

				»Meine Gefühle gehen nur mich etwas an!«

				»Nicht, wenn es dabei um einen Jedi geht!«

				Schwer atmend funkelten sie einander an. Wenn sie seinen Schmerz sehen konnte, dann konnte er dasselbe bei ihr bestimmt auch erkennen.

				»Deshalb seid Ihr hergekommen?«, wisperte sie. »Um mir zu sagen, dass ich Anakin vergessen muss?«

				»Ich bin hergekommen, weil man es mir aufgetragen hat«, antwortete Obi-Wan nach einer Weile. »Und weil ich versuche, ihn zu beschützen. Und Euch, obwohl Ihr mir das wahrscheinlich nicht glauben werdet. Aber, Padmé …« Er ließ sich wieder in den Sessel sinken und legte die Fingerspitzen auf ihr Knie. »Es stimmt. Ihr müsst wissen, dass es euch beiden nur das Herz brechen wird, wenn ihr weiter auf diesem Wege bleibt. Wenn Ihr Anakin liebt, dann müsst Ihr ihn gehen lassen. Er kann Euch nicht lieben und gleichzeitig ein Jedi sein. Und er wurde dafür geboren, ein Jedi zu sein. Ihn erwartet ein größeres Schicksal, als Ihr oder ich uns auch nur vorstellen können. Wenn er nicht frei ist, um seiner Bestimmung zu folgen, werden sehr viele vielleicht einen furchtbaren Preis dafür bezahlen. Wollt Ihr das?«

				Sie blinzelte und drängte die aufsteigenden Tränen zurück. »Und liebt Ihr ihn so wenig, dass Ihr ihn zu einem Leben in Einsamkeit verdammen würdet – und das alles im Namen irgendeiner Prophezeiung, von der kein Einziger aus Eurem kostbaren Jedi-Rat mit Bestimmtheit sagen kann, dass sie wahr ist?«

				Obi-Wan stand wieder auf und bewegte sich dieses Mal in Richtung Tür. »Wenn ich ihn nicht … lieben würde«, sagte er mit stockender Stimme, während er ihr den Rücken zuwandte, »wäre ich jetzt nicht hier.«

				Sie sprang auf. »Dann glaube ich, dass Ihr und ich etwas anderes unter Liebe verstehen. Ich würde nie etwas tun, was Anakin schadet. Könnt Ihr dasselbe von Euch sagen, Obi-Wan?«

				Er wirbelte mit blitzenden Augen zu ihr herum. »So etwas zu sagen, wäre kindisch und dumm!«

				»Obi-Wan, ich mache mir Sorgen um ihn. Versteht Ihr das denn nicht?«

				Er atmete tief ein und mühsam wieder aus, um sich wieder zu fassen. »Padmé, Ihr irrt, wenn Ihr denkt, ich wüsste nicht, was ich verlange. Ich weiß es. Das Leben eines Jedi ist einsam. Es verlangt uns die größten Opfer ab. Die Bedürfnisse von Fremden stehen an erster Stelle, und unsere kommen erst zum Schluss. Doch wie viel Leid würde es wohl geben, wenn die Jedi ihren Aufgaben nicht mehr nachkämen? Wollt Ihr das? Meint Ihr, dass Anakin das will?«

				Er will den Jedi dienen, und er will lieben und geliebt werden. Ich weigere mich hinzunehmen, dass er gezwungen wird, sich zwischen beidem zu entscheiden.

				»Ich kann nicht über Euch bestimmen«, fuhr Obi-Wan fort. »Dessen bin ich mir vollkommen bewusst. Aber ich fordere Euch auf – ich bitte Euch –, diese eine Sache zu tun. Verlasst Coruscant. Kehrt nach Naboo zurück. Gebt Anakin die Zeit, die er braucht, um sich von seiner Verletzung zu erholen – und erkennt, was Ihr und ich bereits wissen: dass die einzige Lösung in dieser unseligen Situation ist, wenn ihr getrennte Wege geht.«

				Sie drängte die aufsteigenden Tränen zurück. Ihr sagt, Ihr würdet verstehen, Obi-Wan, aber das tut Ihr nicht. In allen wichtigen Belangen kennt Ihr Anakin überhaupt nicht. Aber ich. Ich kenne ihn. Ich habe gesehen, wie er wirklich ist. Alles. Mit meiner Liebe kann ich ihn retten.

				Aber das konnte sie Obi-Wan nicht sagen. Er würde es nie glauben. Und jetzt, da er wusste, dass sie und Anakin einander liebten, würde er auch nie ein Auge zudrücken. Also musste sie ihn glauben machen, dass er sie davon überzeugt hatte, Anakin zu verlassen, wäre das einzig Richtige. Es machte sie traurig, dass es nötig war, zu so einer List zu greifen. Sie mochte Obi-Wan sehr. Und sie wusste, dass er Anakin liebte – auf die farblose, beherrschte Art, wie sie Jedi zu eigen war. Doch Anakins Liebe war wie die glühende Hitze einer Supernova. Beim Versuch, diese zu beherrschen, würden die Jedi ihn vernichten.

				Ich würde eher sterben, als das geschehen zu lassen.

				Sie hob den Blick. »Glaubt Ihr wirklich, dass ich ihm mit meiner Liebe nur schade?«

				»Ja, Padmé«, erwiderte er und musste sich räuspern. »Das tue ich.«

				Es war nicht schwer, die Tränen wieder in ihre Augen steigen zu lassen. Der schlichte Ernst in seiner Stimme tat ihr weh, und damit hatte sie nicht gerechnet. »Aha.«

				»Es tut mir leid«, beteuerte er und klang dabei ganz hilflos. »Ich wünschte, die Dinge würden anders liegen. Das tue ich wirklich. Aber Ihr müsst verstehen … Aus dieser Beziehung kann nichts Gutes erwachsen – weder für Euch noch für ihn.«

				»Vielleicht … vielleicht habt Ihr recht«, flüsterte sie und legte dabei gerade das rechte Maß an Zurückhaltung in ihre Stimme.

				»Ich habe recht.«

				Sie unterdrückte ein Schluchzen. »Ich will ihm nicht wehtun.«

				»Das weiß ich, Padmé. Aber lieber eine kleine Grausamkeit jetzt als ein vernichtender Zusammenbruch später.«

				Jetzt ließ sie die Tränen fließen, ohne sie länger zurückzuhalten. »Das wird er mir nie verzeihen.«

				Obi-Wan trat einen Schritt näher. »Vielleicht nicht«, meinte er mit stockender Stimme. »Aber könntet Ihr es Euch verzeihen, wenn Ihr ihn mit Eurer Liebe vernichtet?«

				»Nein. Ich würde sterben«, erwiderte sie schlicht und äußerte damit die reine Wahrheit.

				»Dann wisst Ihr, was Ihr zu tun habt.«

				»Ja«, flüsterte sie immer noch weinend. »Ich werde Coruscant verlassen. Ein bisschen Zeit bei meiner Familie verbringen. Und … vielleicht werde ich nicht zurückkehren. Um ehrlich zu sein, ich bin mir nicht sicher, ob ich noch etwas bewirken kann. Ich habe den Kampf gegen die Bildung einer Armee verloren, und jetzt befürchte ich, dass die Stimmen derjenigen, die friedliche Lösungen anstreben, völlig zum Schweigen gebracht worden sind. Ich brauche etwas Zeit, um mir darüber klar zu werden, was ich als Nächstes tun werde.«

				Obi-Wan überraschte sie damit, dass er ihre Hand ergriff. Seine Finger waren kalt. »Ihr habt unrecht. Der Senat braucht Euch jetzt mehr denn je.«

				Sanft entzog sie ihm ihre Hand. »Vielleicht. Obi-Wan … ich sollte diejenige sein, die mit Anakin bricht. Wenn es von Euch kommt, wird er wütend auf Euch sein und es Euch übel nehmen. Ich will nicht, dass sich meinetwegen ein Schatten auf Eure Beziehung zu ihm legt. Davon abgesehen würde er Euch unter Umständen auch gar nicht glauben, wenn es von Euch kommt, und dann würde ich es ihm eh noch einmal sagen müssen.«

				Er strich sich über den Bart und dachte nach. »In Ordnung.«

				»Lasst Anakin mich nach Hause nach Naboo begleiten. Von ihm Abschied zu nehmen, könnte schwierig werden. Ich möchte, dass wir unter uns sind, wenn wir auseinandergehen. Bitte, Obi-Wan«, sprach sie weiter, als sie sah, dass er zögerte. »Zumindest das schuldet Ihr mir.«

				Er seufzte. »Ich verspreche nichts, aber … ich werde mein Bestes geben.«

				»Danke.«

				»Padmé …« Er schüttelte den Kopf. »Ihr tut das Richtige. Das ist das Einzige, was dafür sorgt, dass er sicher ist. Anakin wird seine ganze Kraft, all seine Konzentration für das, was auf ihn zukommt, brauchen. Jetzt seht Ihr das noch nicht, aber irgendwann werdet Ihr verstehen.«

				Dann verließ er sie. Sie genoss es, wieder allein zu sein, und trat auf die Veranda, um über Coruscant hinweg zum in der Ferne liegenden Jedi-Tempel zu schauen, wo Anakin in Heil-Trance lag.

				Hab keine Angst, Liebster. Ich werde nicht zulassen, dass sie sich zwischen uns drängen. Und wenn wir zusammenhalten, wird noch nicht einmal die Macht uns auseinanderreißen können.

				Obi-Wan kehrte direkt zum Tempel und zu Yoda zurück. Wie immer hatte die Pflicht Vorrang vor persönlichen Neigungen. Nach seinem verletzten Padawan würde er später sehen.

				Shmi war tot? Ach, Anakin …

				»Getan es ist?«, fragte Yoda, der im Schneidersitz auf der Meditationsmatte in seinem Zimmer saß.

				Obi-Wan fühlte sich leer, und eine leichte Übelkeit bemächtigte sich seiner, als er sich verbeugte. »Ja, Meister.«

				»Gut. Notwendig das war. Notwendig es wäre nicht gewesen, Obi-Wan, wenn Ihr besser aufgepasst hättet.« Yoda zog die Augenbrauen zusammen. »Enttäuscht ich bin.«

				Die Worte waren für Obi-Wan wie ein Stoß mit dem Lichtschwert genau zwischen seine Rippen. »Es tut mir wirklich leid, Meister.«

				Yoda legte den Kopf zur Seite, und sein durchdringender Blick blieb unnachgiebig. »Eine Lehre lasst es Euch sein, Meister Kenobi. Zu Leid Bindung führt für einen Jedi. Das verinnerlicht. Eurem Padawan es beibringt, solange Ihr noch könnt. Ein Jedi-Ritter er muss werden früher, als wir dachten.«

				Was? Nein.

				»Meister Yoda, er ist noch nicht bereit.«

				»Dafür Ihr sorgen müsst, dass er bereit ist, Obi-Wan. Eure Aufgabe das ist.«

				Angesichts der Stimmung, in der Yoda sich befand, war es vielleicht töricht, etwas zu sagen. Aber er konnte nicht schweigen. »Meister Yoda, besteht wirklich die Notwendigkeit? Es wäre bestimmt nicht klug, Anakin gerade jetzt zu bedrängen. Angesichts seiner Verletzung … Und Meister, seine Mutter ist tot.«

				Yoda nickte kurz und heftig. »Ja. Aber Mütter nun einmal sterben, Obi-Wan. Zwar das traurig ist, aber vom Tod ein Jedi darf sich nicht ablenken lassen.«

				Das war richtig. Es war richtig, aber … Sich nicht davon ablenken zu lassen? Yoda, Yoda, Ihr kennt Anakin nicht.

				»Ja, Meister«, sagte er sehr vorsichtig. »Ich weiß zwar, dass unsere gefallenen Jedi ersetzt werden müssen, aber wir haben einen entscheidenden Sieg auf Geonosis errungen. Dooku und die Separatisten werden es sich wohl bestimmt zweimal überlegen, ehe sie diesen Konflikt eskalieren lassen. Da sie jetzt gesehen haben, wie groß unsere militärische Kraft ist, müssen sie doch wissen, dass das Wahnsinn wäre.«

				Yoda schob die Lippen vor. »Wahnsinn, ja. Dass Dooku nicht wahnsinnig ist, glaubt Ihr? Der Dunklen Seite er hat sich zugewandt. Wahnsinn das ist.«

				»Ein Krieg ist also unausweichlich?«

				Yoda schloss die Augen und senkte den Kopf. »Vielleicht«, murmelte er. »Warten wir müssen, was uns zeigt die Macht.«

				Was für ein quälendes Abwarten das sein würde. »Ja, Meister«, sagte Obi-Wan. »In dem Falle, während wir warten …«

				Yoda schaute auf. »Zu Eurem Padawan jetzt geht, Obi-Wan. Eure Hilfe und Führung er wird brauchen in dieser schwierigen Zeit.«

				»Ja, Meister. Danke«, sagte Obi-Wan und wandte sich zur Tür.

				»Obi-Wan.«

				Die Kälte in Yodas Stimme ließ ihn frösteln, als er sich umdrehte. »Ja, Meister?«

				Yodas Blick war düster. »Groß sind die Herausforderungen für Euren Padawan. Sein Freund zu sein Euer Herz wird Euch drängen. Aber Obi-Wan, ein Fehler das würde sein. Keinen Freund der junge Skywalker braucht, sondern einen Meister, und ein Meister Ihr müsst sein.«

				»Ich verstehe«, erwiderte Obi-Wan und verließ den Raum. Doch während des langen Wegs zu den Hallen des Heilens wurde ihm klar, dass er diesen Ratschlag nicht annehmen würde.

				Seit zehn Jahren bin ich Anakins Meister, und ich habe immer nur Trotz geerntet. Je mehr ich ihn kritisiere, desto mehr wendet er sich ab. Je mehr ich mich zurückziehe, desto wütender wird er. Noch mehr Kritik, noch mehr Distanz sind also nicht die Antwort. Er ist kein typischer Jedi. Das ist er nie gewesen. Trotzdem habe ich versucht, ihn zu einem zu machen. Ich habe versucht, ihn im Zaum zu halten. Ihn zu kontrollieren. Zu seinem eigenen Wohl, das schon … Aber trotzdem. Wenn er bald ein Jedi-Ritter sein soll, muss das jetzt enden.

				Davon abgesehen, angesichts dessen, was ihm alles bevorstand – die anstrengende körperliche Rehabilitation, die Enttäuschung, weil sich seine Träume in Bezug auf Padmé zerschlagen würden, die Verarbeitung des schrecklichen Verlusts seiner Mutter –, war das Einzige, was Anakin jetzt brauchte, ein Freund.

				Tief in den Fängen eines Alptraumes verlor Anakin alle Hoffnung.

				Mom, Mom, bleib bei mir, Mom. Sie war so brutal ermordet worden. Er hatte sie im Stich gelassen. Du bist so schön. Ich liebe dich. Der Schmerz, der in ihrer Stimme mitschwang, das Blut, die Scham … Sie atmete ein, sie atmete aus, und dann atmete sie nicht mehr. Bleib bei mir, Mom … Verlass mich nicht …

				»Mom!«, rief er und öffnete die Augen. Sein Gesicht war nass, er konnte die heißen Tränen spüren.

				»Schsch«, sagte Obi-Wan. »Anakin, schsch. Bleib ganz ruhig. Du wurdest schwer verwundet.«

				Als ob er das nicht wüsste. Als könnte er nicht das klaffende Loch in seiner Brust spüren, wo einst sein Herz gewesen, wo es herausgerissen worden war, wo Säureströme seine Welt in Schmerz verwandelt hatten.

				Er sah den Mann an, der seit zehn Jahren sein Mentor und Freund war, und das Einzige, woran er denken konnte, war der Verlust, den er erlitten hatte, was er aufgegeben hatte, indem er sich den Jedi anschloss. »Meine Mutter ist tot«, flüsterte er. »Und es ist alles Eure Schuld.«

				Obi-Wan wich zurück. »Was? Nein. Anakin, nein.«

				»Geht weg«, sagte Anakin, während von den Seiten her alles scharlachrot und schwarz zu werden begann – und die Wut, die in ihm aufstieg, seinen Atem zu einem Schrei werden ließ. »Ich will Euch nicht sehen. Sie wäre noch am Leben, wenn Ihr an meine Träume geglaubt hättet. Sie wäre noch am Leben, wenn ich sie befreit hätte. Geht weg, Obi-Wan. Lasst mich in Ruhe!«

				Doch das tat Obi-Wan nicht. »Es tut mir leid. Das wusste ich nicht, Anakin. Du hast nicht geträumt, dass sie in Gefahr ist. Du hast nicht geträumt, dass sie sterben würde. Wenn du … wenn du mir erzählt hättest …«

				Anakin schaute auf Obi-Wans Hand, die auf seiner Schulter ruhte, und zuckte, um sie abzuschütteln. »Fasst mich nicht an. Seid Ihr taub? Ich sagte: Lasst mich in Ruhe!«

				Obi-Wan reagierte immer noch nicht darauf. »Anakin, du musst wissen, dass es nicht meine Absicht war.«

				Doch alles, was er wusste, war, dass dieser Mann ihn im Stich gelassen hatte. Angeekelt und zitternd, weil er kurz davor stand, völlig die Beherrschung zu verlieren, streckte er die Hand aus, um sich von Obi-Wans Fingern zu befreien, die sich in seine Schulter bohrten …

				Im warmen, weichen Licht des Raumes schimmerte das Metall golden.

				»Was ist das?«, fragte er verwirrt und mit großen Augen. Sein Arm? Das war sein Arm? Seine Hand? Wie war das möglich? Er war doch kein Droide, er war aus Fleisch und Blut. »Was ist das? Ich weiß nicht …«

				Und dann kam plötzlich alles zurück, ein erbarmungsloser, vernichtender Strom von Erinnerungen. Padmés Kuss. Die Hinrichtungsarena von Geonosis. Das Gemetzel. All die Jedi, die unter der Glut der Sonne abgeschlachtet worden waren. Die Jagd auf Dooku. Das Duell im Hangar. Obi-Wan dahingerafft und nur einen Herzschlag vom Tode entfernt. Und sein Arm … Sein Arm …

				Und als wären die Bilder ein Auslöser, als würde er es durch die Erinnerung noch einmal erleben, erfasste ihn der Schmerz des Schwerthiebs wie ein Sturm.

				Und Obi-Wan hielt ihn in den Armen, während er weinte.

			

		

	
		
			
				Vier

				Jetzt: Die Klonkriege, nach der Schlacht von Christophsis

				»Nein, Ahsoka! Nicht so!«, sagte Anakin ärgerlich. »Warum hörst du nicht auf das, was ich sage?«

				Ahsoka sah ihn finster an und trat zurück. »Schreit mich nicht an, Skyguy. Ich tue mein Bestes. Wenn ich es nicht richtig mache, ist das Eure Schuld und nicht meine. Ihr seid der Jedi-Meister und ich die Padawan, schon vergessen? Von mir erwartet keiner, dass ich alles weiß.«

				Fassungslos starrte er sie an. Dann drehte er sich um, ging steifbeinig davon und ließ seine unverschämte Schülerin stehen, ehe er sich selbst in Schwierigkeiten brachte, indem er Worte gebrauchte, die eher zu einem hitzigen Podrennen passten denn in die gedämpfte Ruhe eines Trainingsraumes im Jedi-Tempel.

				Wieder einmal verwirrte ihn das Fehlen des Padawan-Zopfes, der sonst immer im Rhythmus seiner Schritte gegen seinen Rücken geschlagen war. Er hätte sich eigentlich mittlerweile daran gewöhnen müssen: Wochen waren seit der kurzen, ernsten Zeremonie vergangen, bei der Obi-Wan seine Vergangenheit abgetrennt und ihm seine Kindheit mit einem zurückhaltend beifälligen Nicken gereicht hatte.

				Vielleicht haben sie mich nicht zu früh zu einem Jedi-Ritter gemacht – aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich noch nicht so weit bin, einen Schüler auszubilden. Zumindest keine Schülerin wie Ahsoka.

				Er schaute auf und sah seinen früheren Meister auf einem Balkon oberhalb des Trainingsraumes stehen, von wo aus er mit vor der Brust verschränkten Armen, wie es seine Art war, alles beobachtete. Ein amüsiertes Lächeln spielte um seine Lippen.

				Ja, ja, es ist lustig. Es ist zum Schreien komisch. Ihr meint, jetzt bekäme ich es heimgezahlt, nicht wahr, Obi-Wan? Ihr meint, ich bekäme nur das, was ich verdient hätte.

				Tja … Und vielleicht war es ja auch so.

				Er drehte sich wieder zu seiner Schülerin um. Sie hatte sich nicht von der Stelle gerührt, hatte nicht das trotzig erhobene Kinn gesenkt, hatte ihr Trainings-Lichtschwert nicht deaktiviert, das zwar brummte, aber mit dem man niemanden verletzen oder töten konnte. Sie stand einfach nur da und wollte schmollen, während Tränen der Wut und Enttäuschung in ihren Augen schimmerten.

				Er kannte diesen Blick. Wie viele Male hatte er im Verlaufe der vergangenen zehn Jahre Obi-Wan genauso angestarrt, während er gegen den Drang angekämpft hatte – womit er nicht immer erfolgreich gewesen war –, mit dem Fuß aufzustampfen und seine Wut und Enttäuschung herauszubrüllen.

				Seine eigene Verärgerung verflog, als er Ahsokas Kummer sah. Er seufzte und ging zu ihr zurück, wobei er sein eigenes Lichtschwert deaktivierte. »Schau mal«, sagte er, als er vor ihr stehen blieb. »Du machst deine Sache ja gar nicht mal schlecht. Wirklich nicht. Aber das ist halt nicht dasselbe, wie seine Sache gut zu machen.«

				Sie hob das Kinn noch ein Stückchen höher. »Auf Christophsis habe ich meine Sache gut gemacht, oder nicht? Und auf Teth und Tatooine.«

				»Ich habe nie das Gegenteil behauptet. Aber du hattest auch viel Glück. Und auf sein Glück kann man sich nicht verlassen, Padawan. Erwartest du von mir, dass ich dir unter der Voraussetzung mein Leben anvertraue?«

				Langsam, ganz langsam sackte ihr Kinn nach unten. »Nein«, murmelte sie. »Natürlich nicht.«

				»Das ist gut – weil ich das auch nicht tun würde«, erklärte er streng. »Jetzt führe fünfzig Mal die Niman-Form, Stufe eins, aus. Allein. Und ich will, dass jede einzelne Bewegung vollkommen ist, Ahsoka. Völlig identisch. Innerhalb der Macht. Übereile nichts. Versuche nicht, es schnell hinter dich zu bringen. Verweile bei jedem einzelnen Schlag der Übung.« Er griff in seine Tunika und zog eine Droidenkamera heraus. »Ich werde es aufnehmen, damit wir uns später noch einmal zusammen Stil und Technik anschauen können.«

				»Heißt das etwa, dass Ihr nicht bleibt und zuschaut?«, fragte sie und klang enttäuscht.

				»Ich werde in der Nähe sein«, erwiderte er. »Aber es sollte keine Rolle spielen, wo ich bin. Das Einzige, was zählt, ist, wo du bist. In der Macht, erinnerst du dich?« Er betätigte einen Schalter, mit dem er die Drohne aktivierte, und warf sie in die Luft. Sobald Ahsoka sich bewegte, würde sie von der Droidenkamera erfasst werden, sodass diese dann alles aufnahm, bis sie ihre Übung beendet hatte. »Jetzt – fang an.«

				Als ihr Trainings-Lichtschwert wieder zu summen begann, drehte er sich um und ging weg. Er fühlte sich schlecht, hatte Schuldgefühle, weil er so streng zu ihr gewesen war. Weil er sie nicht hatte wissen lassen, dass er noch vor kurzem genau da gestanden hatte, wo sie jetzt stand, und deshalb auch ihren Zustand der Gefühlsverwirrung, mit dem alle Padawane fertig werden mussten, verstand.

				Aber es geht hier nicht um mich, es geht um sie. Jeder Padawan beschreitet den vorgeschriebenen Weg anders. Sie muss ihr eigenes Tempo dabei finden, den eigenen Rhythmus. Dabei kann ich ihr nicht helfen. Sie kann sich nur selber helfen.

				Einst hatte das Obi-Wan zu ihm gesagt – und es hatte ihn damals geärgert.

				Er befestigte sein deaktiviertes Trainings-Lichtschwert am Gürtel und ging die Treppe zum Balkon hoch, wo sein früherer Meister immer noch stand und Ahsoka beobachtete, die immer tiefer in der Macht versank.

				»Sie wirkt vielversprechend, Anakin«, meinte Obi-Wan und sah ihn an. »Die Kleinen, Rauflustigen erweisen sich häufig als die Besten.«

				War das ein typisches Obi-Wan-Kompliment? Indirekt vielleicht schon. Einfach nur hingeworfen. Nie überschwänglich. Ich glaube, das war eins. »Sie wird sich machen«, brummte Anakin. »Aber ich verstehe immer noch nicht, warum Meister Yoda sie zu mir geschickt hat. Wo Ihr selber doch noch keinen neuen Schüler habt.«

				»Das hat keine Eile«, erwiderte Obi-Wan. Wieder spielte ein Lächeln um seine Lippen. »Ich erhole mich immer noch von den Strapazen, die mir mein letzter Padawan bereitet hat.«

				Anakin verdrehte die Augen. »Ha, ha«, murrte er. »Wahrscheinlich ist dies jetzt der Moment, in dem ich sagen soll: Wow, Obi-Wan, mir war nie klar, wie schwer es für Euch war, mich auszubilden. Aber jetzt begreife ich es. Jetzt ergibt alles einen Sinn für mich.«

				»So etwas Ähnliches, ja«, stimmte ihm Obi-Wan zu, und sein Lächeln wurde breiter.

				Anakin seufzte. »Tja … nun … Vielleicht tue ich das.«

				Und dann schwiegen beide, aber es war kein unangenehmes Schweigen. Anakin genoss es, wie sie inzwischen miteinander umgingen – die Heiterkeit, das Geplänkel, die entspannte Kameradschaft. Unmittelbar nach Geonosis, als er sich noch von seiner schrecklichen Verletzung erholte, hatte es ausgesehen, als würde ihre Beziehung zueinander zerbrechen. Nur Obi-Wans standhafte Weigerung, sich wegstoßen zu lassen, hatte sie gerettet. Nur seine Bereitschaft, die Wut seines Padawans hinzunehmen, seinen Kummer, seine Schuldzuweisungen, und nichts davon auf sich zu beziehen.

				Und da war so viel Wut gewesen. So viel Kummer. Noch immer spürte man den Nachhall davon. Er würde nie verklingen. Er würde sich nie von jenem Moment befreien können, als er in der Wüste Tatooines hatte mit ansehen müssen, wie seine Mutter starb. Ja, gespürt hatte, wie sie starb. Und er würde sich nie von dem freimachen können, was dann passiert war. Das wilde Gemetzel, mit dem er Rache genommen hatte.

				Obi-Wan kannte so etwas nicht. Er würde es auch nie kennen. Obi-Wan war der vollkommene Jedi. Er würde nie das überwältigende Verlangen begreifen, das zu töten, was den Menschen getötet hatte, den man am meisten liebte.

				Anakin wusste, dass es letztendlich Padmé gewesen war, die ihn gerettet hatte, und jener eine perfekte Tag, den sie nach ihrer heimlichen Hochzeit miteinander verbracht hatten. Ihre Liebe. Ihre Geduld. Das bedingungslose Verständnis dafür, dass er sich gegen das wehrte, was man einem Jedi abverlangte.

				Aber auch Obi-Wan hatte ihm geholfen. Nachdem Anakin seinen Arm verloren hatte, war sein Gleichgewicht in der Macht unwiderruflich verändert gewesen, und er wusste, dass er es ohne Obi-Wan nie geschafft hätte, seinen Fertigkeiten, ja, sich selbst zu trauen. Nie hätte er es geschafft, den quälenden Alptraum  zu überwinden, der ihn allnächtlich heimsuchte – das kurze, entsetzliche Duell mit Dooku. Ohne Obi-Wans Hilfe hätte er es nicht geschafft, über sein Versagen hinwegzukommen, die Verstümmelung. Nie wieder zurückgefunden zu Lachen und Freude, die damit einhergingen, ein Jedi zu sein.

				Und diese Freude gab es. O ja, es gab diese Freude tatsächlich.

				»Es war alles meine Schuld, Meister«, hatte er Obi-Wan nach seiner Rückkehr von Naboo gestanden, nachdem er seine Aufgabe erfüllt hatte, sich ein neues Lichtschwert zu bauen. »Meine Arroganz hätte Euch beinahe umgebracht. Und meine Ungeduld war verantwortlich für meine Niederlage. Ich habe nicht auf Euch gehört. Es tut mir leid.«

				Er hatte sich auf die unausweichliche Belehrung gefasst gemacht, in der detailliert all seine Unzulänglichkeiten aufgezählt und analysiert werden würden. Doch stattdessen hatte Obi-Wan versucht zu lächeln, was ihm jedoch nicht recht gelungen war. »Das würde ich dir mit Freuden alles verzeihen, Anakin, wenn du mir den Tod deiner Mutter verzeihst«, hatte er erwidert, und seine Stimme hatte dabei leicht geschwankt. »Ich hätte sie für dich gerettet, wäre es mir möglich gewesen.«

				Über beides hatten sie nicht wieder gesprochen. Und was früher häufig eine recht angespannte Lehrer-Schüler-Beziehung gewesen war, wandelte sich allmählich in eine schlichte, unerwartete Freundschaft ohne jeden Druck, die sich in den unzähligen Stunden des Schwertkampf-Trainings, in dem sie sich auf den Krieg vorbereiteten, noch vertiefte. Und das alles, noch ehe er zum Jedi-Ritter ernannt worden war. Ein Jedi-Ritter, der nie irgendwelche offiziellen Prüfungen hatte absolvieren müssen – genau wie Obi-Wan. Allmählich gelangte er zu der Einsicht, dass er doch eine ganze Menge mit Obi-Wan gemein hatte.

				Natürlich hatten sie immer noch ihre schwierigen Momente. Manchmal belehrte Obi-Wan ihn wieder oder schimpfte ihn aus. Vergaß, dass sie jetzt beide Jedi-Ritter waren, beide Generäle, die Verantwortung für andere trugen, die von ihrer Führung abhängig waren. Das war … irritierend. Manchmal fragte er sich, ob Obi-Wan ihn wohl jemals als jemand Ebenbürtiges betrachten würde. Doch meistens ließ er sich davon nicht aus der Ruhe bringen. Würde er sich davon ärgern lassen, verdarb er vielleicht ihre Beziehung – und das wollte er nicht.

				Sieben Wochen nach der Schlacht von Geonosis – nicht ganz drei Wochen, nachdem Anakin ohne Bedauern Abschied von seinem Padawan-Zopf genommen hatte – holte Dookus Droidenarmee der Separatisten zu einem brutalen Angriff auf die Republik aus. Er und Obi-Wan kämpften Seite an Seite und verteidigten dabei erst Anoth und dann Bakura. Dabei bekamen sie einen ersten bitteren Vorgeschmack auf das Monster Grievous.

				Und dann kam Christophsis – und alles hatte sich geändert. Wenn er zurückschaute, erkannte er, dass Christophsis und die sich daran anschließenden Missionen nach Teth und dann mit Ahsoka nach Tatooine die Läuterung gewesen waren, die er gebraucht hatte, um vom Padawan zum Jedi-Ritter zu reifen.

				Er warf Obi-Wan einen Seitenblick zu und verspürte einen Anflug von Schuldgefühl, wenn er sich an das zurückhaltende, doch aufrichtige Lob seines früheren Meisters für diese Mission erinnerte.

				Ich wünschte, ich könnte ihm von Padmé erzählen. Die Jedi haben unrecht. Liebe schwächt uns nicht. Sie macht uns stärker. Ich wünschte, Padmé und ich könnten ihm das zeigen. Er ist sehr allein.

				»Was ist los?«, fragte Obi-Wan. »Habe ich ein Insekt auf meiner Nase sitzen?«

				Anakin schüttelte den Kopf. »Ich habe mich gerade nur gefragt, wie lange wir hier noch auf Coruscant festsitzen, während jeden Tag Jedi, Klonkrieger und gewöhnliche Soldaten für die Republik kämpfen und sterben. Für die Freiheit. Das geht schon seit einer Woche so, und es fühlt sich nicht richtig an, hier in Sicherheit zu sein, während es dort draußen keine Sicherheit gibt. Und die es auch nicht geben wird, solange es Dooku, Grievous und anderen Separatisten egal ist, wie viel unschuldiges Blut sie vergießen.«

				»Ich weiß«, sagte Obi-Wan und legte eine Hand auf Anakins Schulter. »Wenn es dir irgendwie hilft, ich kann es auch kaum erwarten auszurücken. Je eher wir Dooku und seine Kumpane zur Strecke bringen, desto früher können wir Jedi uns wieder unserer eigentlichen Aufgabe, der Bewahrung des Friedens, zuwenden.«

				»Das heißt, dass Ihr auch nichts wisst?«

				Obi-Wan ließ seine Hand sinken und zog eine Augenbraue hoch. »Wenn du wissen willst, ob ich weiß, wo und wann unsere nächste Mission stattfinden wird, dann muss ich dich enttäuschen. Aber hab es mit dem Aufbruch nicht zu eilig, Anakin. Je länger der Krieg dauert, desto weniger Zeit werden wir zu Hause verbringen. Genieße den Aufenthalt auf Coruscant, solange du noch kannst, mein junger Freund. Irgendetwas sagt mir, dass uns der Tempel schon sehr bald fremd sein wird.«

				Eine Vorahnung ließ einen Schauer über Anakins Rückgrat laufen. Coruscant zu verlassen bedeutete auch, Padmé zu verlassen – und die gemeinsamen Momente waren so kurz gewesen, seitdem sie sich wiedergesehen hatten. Wenn er die Augen schloss, konnte er ihr zartes Parfüm riechen, ihre Finger auf seiner Haut, ihre Haut unter seinen Fingern spüren und ihre Freudentränen schmecken. Die Sehnsucht nach ihr war ein süßer Schmerz, doch eine Trennung würde eine Qual sein.

				Nicht dass er sich darüber geärgert hätte, die Gelegenheit zu bekommen, seine Pflicht zu tun. Er meinte jedes Wort, das er eben zu Obi-Wan gesagt hatte. Er wollte unbedingt, dass die Republik den Sieg über die Separatisten davontrug. Je länger dieser Krieg dauerte, desto mehr Blut würde fließen.

				Wir hätten es nie so weit kommen lassen dürfen. Wären wir radikaler gegen sie vorgegangen, hätten die Separatisten nicht solch eine Dreistigkeit an den Tag gelegt. Wir hätten sie aufhalten sollen. Wir sind schuld. Was für einen Nutzen haben die Jedi überhaupt, wenn wir nicht unsere gesamte Kraft dafür einsetzen, Gutes zu tun? Wofür überhaupt die Macht, wenn es uns nicht erlaubt ist, sie so zu benutzen, wie wir können?

				Obi-Wan stieß ihn sachte an. »Deine Schülerin hat ihre Aufgabe beendet, Meister Skywalker.«

				Ankin zuckte zusammen. »Nennt mich nicht so. Es hört sich nicht richtig an.«

				Während Obi-Wan kicherte, schaute Anakin nach unten in den Trainingsraum und stellte fest, dass Ahsoka tatsächlich mit den fünfzig Wiederholungen von Niman, erste Stufe, fertig war. Sie keuchte, und von der Anstrengung war ihre Tunika ganz durchgeschwitzt. Mit immer noch aktiviertem Trainings-Lichtschwert schaute sie hoffnungsvoll zum Balkon hoch.

				»Nicht, dass ich dir sagen wollte, wie du mit deiner Padawan umgehen sollst«, fügte Obi-Wan hinzu, »aber ich glaube, für heute hat sie genug. Was hältst du davon, wenn wir ihr eine Demonstration noch fortgeschrittenerer Techniken geben, hm?«

				Anakin lächelte. Ein Kampf. Es gab nichts, was ihm besser gefiel als ein Kampf. Insbesondere gegen Obi-Wan, der als einer der vollendetsten und ernst zu nehmendsten Gegner des Tempels galt. Dadurch, dass sie über Jahre die Lichtschwerter im Training miteinander gekreuzt hatten, waren sie so aufeinander abgestimmt, dass es in vielerlei Hinsicht fast so war, als würde man mit sich selbst kämpfen.

				»Eine hervorragende Idee, Meister Kenobi«, sagte er. »Sollen wir?«

				Sie grinsten einander an, und ohne dass noch ein Wort nötig gewesen wäre, setzten sie leichtfüßig über die Balustrade des Balkons hinweg, um abgedämpft von der Macht vor den Füßen einer überraschten Ahsoka zu landen.

				»Gib mir dein Trainings-Lichtschwert, Padawan«, forderte Obi-Wan in seinem höflichsten Tonfall und streckte die Hand aus. »Und dann solltest du dir lieber einen sicheren Ort zum Zuschauen suchen.«

				Eindeutig ehrfürchtig und aufgeregt überreichte Ahsoka ihre Trainingswaffe, um dann nach einem frechen Grinsen zu ihrem Meister einen Macht-Sprung zu tun, der sie zum Balkon hochkatapultierte.

				»Na, na«, meinte Obi-Wan. »Solch eine Leichtfertigkeit, Anakin. Ich frage mich, wo sie die schlechte Angewohnheit herhat?«

				»Ich habe keine Ahnung, Meister«, erwiderte Anakin, wobei ihm der alte Ehrentitel wieder herausrutschte. Er nahm das Trainings-Lichtschwert vom Gürtel, aktivierte es und begann dann, ohne darüber nachzudenken, instinktiv um seinen Gegner herumzuschleichen, ein Ritual, mit dem jedes Duell begann.

				Mit durchdringendem Blick und einem leisen Lächeln, das immer noch um seine Lippen spielte, folgte Obi-Wan Schritt für Schritt jeder seiner Bewegungen. »Bereit?«

				Anakin nickte. »Immer.«

				Und ihr Tanz begann.

				Als Meister Yoda ihr gesagt hatte, dass man sie Anakin Skywalker als Schülerin zugeteilt hätte, hatte Ahsoka nicht gewusst, wie sie darauf reagieren sollte. Kein Jedi im ganzen Tempel warf einen längeren Schatten als Anakin, über keinen kursierten so viele Gerüchte, wurde so viel geredet wie über ihn. Die Geschichten über seine Heldentaten wurden mit jedem Mal, dass sie erzählt wurden, schauerlicher. Jeder kannte ihn – aber keiner kannte ihn richtig. Bis auf Meister Obi-Wan natürlich, und der schien genauso unergründlich wie sein sagenhafter früherer Padawan.

				Der Auserwählte? Der Auserwählte soll mein Meister sein? O nein. Nein, das kann nicht wahr sein. Da muss irgendein Fehler vorliegen. Sie haben den falschen Schüler ausgesucht.

				Nur – der ehrwürdige Yoda machte keine Fehler.

				Und so war sie aufgeregt und voller Angst nach Christophsis gereist, um den Mann zu treffen, der sie zur Jedi-Ritterin ausbilden sollte. In gewisser Hinsicht war es eine … interessante Zeit gewesen.

				Er war menschlicher, als sie erwartet hatte. Gleichermaßen brillant und launisch. Ungeduldiger, aber auch toleranter. Na ja, ein paar Mal hatte sie den Bogen fast überspannt, hatte förmlich um die Verweise gebettelt, die er ihr erteilt hatte. Das waren die Nerven gewesen. Der Wunsch, ihn zu beeindrucken. Um ihm zu zeigen, dass er sich die richtige Schülerin aufgehalst hatte. Aber insgesamt hatte sie ihre Sache gar nicht mal schlecht gemacht. Zumindest hatte er nicht enttäuscht gewirkt. Er war nicht auf direktem Wege zu Yoda gerannt, als sie wieder im Tempel anlangten, um einen anderen Padawan zu verlangen, irgendeinen Padawan, um Ahsoka loszuwerden.

				Mit anderen Worten: Es sah so aus, als würden sie auf längere Sicht zusammenbleiben. Wie ein richtiges Team. Meister und Padawan, die Seite an Seite für das Gute kämpften.

				Sie stand auf Zehenspitzen auf dem Balkon und schaute über die Balustrade zu den beiden Jedi nach unten. Dabei spürte sie, wie ein ungehöriger Neid in ihr aufstieg.

				Ich werde ein Lichtschwert nie so gut führen wie sie, auch wenn ich zwanzig Stunden am Tag übe.

				Es war irgendeine seltsame Jedi-Alchemie, dass weitere Padawane und Jedi-Ritter in den Trainingsraum strömten und sich zu ihr gesellten, um Meister Obi-Wan und Meister Anakin bei ihrem Spiel zu beobachten, wie sie in der komplizierten Ataru-Form IV miteinander kämpften.

				Denn es war ein Spiel, auch wenn sie todernst bei der Sache waren.

				Während sie beobachtete, wie ihr Mentor anmutig wie eine tarchalianische Gazelle einen Macht-Sprung über den Kopf von Meister Obi-Wan hinweg tat, fragte sie sich, ob er manchmal darüber nachdachte, was auf Geonosis passiert war. Dass er dort fast gestorben war. Es war einmal passiert – es konnte wieder passieren. Hatte er Angst? Wenn ja, dann zeigte er es zumindest nicht.

				Werde ich je so tapfer sein? Ich hoffe es. Ich kann es mir nicht vorstellen.

				Sie fragte sich, ob er je über den Teil von sich nachdachte, der Maschine war und nicht Mensch. Wenn sie nicht gewusst hätte, dass seine rechte Hand und der Unterarm aus Metall statt aus Fleisch waren, wäre sie nicht darauf gekommen. Nichts an seinem ganzen Auftreten ließ vermuten, dass er nicht mehr … ganz war.

				Ein Jedi konnte die Macht in einem Lichtschwert-Kristall spüren. Er spürte die Erweiterung der Macht, dieses schwer zu kontrollierende Gefühl, welches einem so viele Möglichkeiten gab. Ein Jedi wurde eins mit der Macht und bildete eine lebendige Verbindung mit ihr, wenn sie durch den Kristall strömte. Wie fühlte es sich aber an, wenn diese lebendige Verbindung durch eine Prothese unterbrochen war? Wie war das für einen Jedi, wenn er einen Teil dieser unglaublichen Verbindung zur Macht verloren hatte?

				Ich würde ihn gern fragen. Aber ich glaube nicht, dass ich das kann.

				Auf dem Balkon herrschte mittlerweile ein richtiggehendes Gedränge, und die ganze Zeit wurden aufgeregte Bemerkungen geäußert. Ahsoka runzelte die Stirn. Das war ihre Trainingsstunde. Dies waren Obi-Wan und Anakin – Meister Kenobi und Meister Skywalker –, die den Lichtschwerttanz für sie aufführten. Es war nicht fair, dass die anderen sich einfach dazudrängten.

				Ein unwürdiger Gedanke, und trotzdem stieg er in ihr auf – wenn auch nur für einen kurzen Moment.

				Unter ihnen im Trainingsraum hatten die beiden miteinander kämpfenden Jedi angefangen zu schwitzen. Aber Schweiß hielt sie nicht auf. Der Scheinkampf wurde fortgesetzt. Angriff und Gegenangriff, Schlag und Gegenschlag, springen, wirbeln, ausholen, schlagen und zurückweichen. Laufen und springen – eins mit der Macht. Immer wieder mal ein kurzes Auflachen. Eine schnelle Finte. Eine kluge Parade. Obi-Wan ließ sein Lichtschwert auf Anakins Kehrseite klatschen, und Anakin tat so, als hätte es wehgetan. Die Menge auf dem Balkon brach in Lachen aus. Und Ahsoka lachte mit. Jetzt störte es sie nicht mehr, dass die anderen da waren.

				Denn letztendlich war sie Anakins Schülerin. Das konnte ihr keiner nehmen.

				Meister Kenobi und Meister Anakin kämpften bereits so schnell, dass es kaum möglich schien, aber tatsächlich beschleunigten sie das Tempo noch. Die Trainings-Lichtschwerter wurden so schnell geschwungen, dass alles verschwamm und mit normalem Auge nichts mehr zu erkennen war. Sie konnte immer noch die einzelnen Züge auseinanderhalten. Ihr togrutanisches Erbe hatte sie mit schärferen Sinnen ausgestattet, als ein Mensch und viele andere der anwesenden Spezies sie hatten. Mit angehaltenem Atem beobachtete sie voll verblüffter Demut zwei der Jedi des Tempels bei der Zurschaustellung unübertroffenen Könnens.

				Schlagen – abblocken – parieren – ausweichen – Klingen kreuzen – Gegenbewegung – innehalten – Körper an Körper – gleichzeitiges Abstoßen – Macht-Schub – Macht-Griff – Finte – Rückwärtssalto – Ausgangsstellung … und dann wieder von vorn.

				Als Obi-Wan die Wand hinauflief, dann die Decke entlang und an der gegenüberliegenden Wand wieder herunter und Anakin ihm dichtauf folgte, jubelten alle, obwohl das kaum mit der üblichen Zurückhaltung der Jedi zu vereinbaren war. Auch Ahsoka jubelte. Es war herrlich.

				So will ich eines Tages auch sein. So ein Jedi will ich werden.

				Doch nicht einmal Jedi wie Obi-Wan und Anakin konnten solch eine Geschwindigkeit und Kraft ewig durchhalten. Beide waren erschöpft, und so beendeten sie ihren Kampf. Völlig durchgeschwitzt und schwer atmend verbeugten sie sich höflich voreinander. Dann streckte Obi-Wan seine Hand aus und drückte sie kurz gegen Anakins Wange. Ahsoka sah, wie sich seine Lippen bewegten. Sie sah ihn sagen: Gut gemacht.

				Der Ausdruck, der sich bei diesen zwei kleinen Worten auf Anakins Gesicht ausbreitete, brachte sie den Tränen gefährlich nah.

				Der Balkon leerte sich schnell, als die Jedi-Ritter und Padawane sich wieder den Aufgaben zuwandten, die sie kurz unterbrochen hatten. Schon bald war sie wieder allein und wartete auf eine Anweisung ihres Meisters. Er sagte mit leiser Stimme etwas zu Obi-Wan – was das war, konnte sie nicht erkennen. Obi-Wan nickte, lächelte und schaute dann auf.

				»Dein Trainingsschwert, Padawan«, sagte er, ganz ausgesuchte Höflichkeit, und warf ihr die geliehene Waffe zu. »Danke, dass du es mir zur Verfügung gestellt hast.«

				Während Meister Kenobi den Trainingsraum verließ, holte Anakin die Drohne, die ihre Übung aufgezeichnet hatte, und ließ sie zu ihrer Überraschung – denn so etwas galt als leichtfertig – mit Hilfe der Macht zum Balkon hochschweben, sodass Ahsoka sie aus der Luft greifen konnte.

				»Such dir ein ruhiges Studierzimmer und analysiere deine Technik«, trug er ihr auf. »Morgen früh möchte ich dann von dir hören, was die fünf besten und was die fünf schlechtesten Dinge waren, die du gemacht hast.«

				Sie schob die Drohne unter ihre Tunika. »Morgen, Meister? Wir werden also nicht jetzt darüber sprechen?«

				Er schüttelte den Kopf. »Jetzt muss ich woanders hin.«

				Schon wieder. Sie fand, dass er das häufig machte – sich einfach davonmachte, ohne eine Erklärung abzugeben. Wo ging er hin? Er sagte es nie, und sie hütete sich davor zu fragen. »Ja, Meister. Wann morgen?«

				Er zögerte. »Ich bin mir nicht sicher. Wiederhole dein Training, bis ich zu dir komme – und verbinde dir dabei die Augen.«

				Schon wieder? Sie wollte mit ihm trainieren. Doch sie verbarg ihre Enttäuschung und verbeugte sich wie ein perfekter Padawan. »Ja, Meister.«

				»Gut«, sagte er und zog sich zurück.

				Nachdenklich und allein verließ sie den Trainingsraum. Fünf gute Dinge und fünf schlechte, überlegte sie auf dem Weg zur Tempel-Bibliothek. Ich denke mal, dass ich ihn überraschen und ihm statt fünf zehn präsentieren werde.

				Sie hatten auf der dunklen Seite von Coruscant einen Namen dafür: Kaufreue.

				Erst nach der Schlacht von Geonosis, als immer deutlicher wurde, dass der Krieg unausweichlich war, begriff Bail Organa, was mit diesem Wort gemeint war. Das erste Mal war er von diesem Gefühl ergriffen worden (und hatte es wie einen zermalmenden Hammerschlag auf sein Herz empfunden), als er mit Palpatine und den anderen auf jenem Balkon gestanden und auf Zehntausende von Klonkriegern geschaut hatte, die mit mathematischer Präzision die Rampen der Acclamator-Kreuzer hochmarschierten. Blind und ohne Murren gingen sie in den Tod. Sie taten ihre schreckliche, unvermeidliche Pflicht, weil das alles war, was ihnen seit ihrer Geburt beigebracht worden war.

				Und jetzt spürte er es wieder, als er mit anhörte, wie Palpatine den Senat mit dem offiziellen Bericht über die Schlacht von Christophsis und die Rettung von Jabbas Sohn ergötzte. Und wie sehr er es auch versuchte – er konnte sich nicht vorstellen, dass dieses schreckliche Gefühl jemals ein Ende nehmen würde.

				Kaufreue.

				Die Schlacht von Geonosis war nur ein Tropfen Blut gewesen, mehr nicht. Ein Vorgeschmack auf das, was noch kommen würde. Seitdem waren so viele Klonkrieger gefallen, vor kurzem erst auf Christophsis und Teth, als sie eine Republik verteidigten, die kaum wusste, was sie mit ihnen anfangen sollte. Und den Bürgern dieser Planeten war es, um die Wahrheit zu sagen, ziemlich egal, dass die Klonkrieger kämpften und starben, solange der Krieg nur nicht ihr eigenes Leben bedrohte. Auf Coruscant war der Krieg etwas, das man sich im HoloNetz anschaute, um sich die Zeit zu vertreiben. An anderen Orten sah das natürlich etwas … anders aus.

				Unruhig rutschte er in seiner Senatsplattform herum, während Palpatine mit seiner bewegenden Ansprache endete.

				»Und deshalb, meine Freunde, bitte ich euch, mit mir zusammen den Jedi zu ihrem Triumph zu gratulieren. Ihr entschlossenes Vorgehen bei der Niederschlagung unserer fehlgeleiteten Brüder und Schwestern der separatistischen Bewegung ist wie ein Denkmal für die Verpflichtung dieses erlauchten Gremiums – für meine Verpflichtung –, diesen tragischen Konflikt zu einem schnellen Ende zu bringen. Dieser Krieg ist für uns alle eine schreckliche Belastung, aber ich habe volles Vertrauen zu den Jedi, dass sie unser Leiden nicht lange währen lassen werden.«

				Unter dem Schutz des donnernden Applaus, der folgte, lehnte sich Bail ein wenig zur Seite. »Er wird immer inspirierender, nicht wahr?«

				Aus ihren Gedanken gerissen drehte Padmé sich zu ihm um. »Wie bitte?«

				»Ihr grübelt doch nicht etwa immer noch über den Handel mit den Hutten, oder? Denn das ist erledigt und lässt sich nicht mehr rückgängig machen.«

				Sie richtete den Blick wieder in den Saal, wo die anderen Repräsentanten von ihren Plattformen stiegen und auf die Gänge zuströmten.

				»Ich weiß«, erwiderte sie kurz angebunden. »Aber ich bedauere es immer noch. Die Hutten sind Kriminelle und Sklavenhändler, die sich am Elend anderer bereichern. Sie machen sich keine Gedanken darüber, wen sie verletzen, wen sie verstümmeln, wen sie umbringen. Sie tun alles, egal, wie abscheulich, wenn sie meinen, es würde ihnen einen Vorteil bringen oder ihre Schatztruhen füllen. Heute helfen sie uns und morgen könnten sie schon ein falsches Spiel mit uns treiben, wenn sie dadurch mehr Profit erwarten.«

				»Aber wenn eine Abmachung mit ihnen die Hyperraumrouten ins Outer Rim vor den Separatisten schützt … Nun ja, ich meine, wir können es uns nicht leisten, noch mehr zu verlieren. Wir brauchen diese Hyperraumrouten, Padmé.«

				Sie seufzte. »Ich weiß. Die Jedi hätten bei dem Handel nicht vermittelt, wenn es nicht so wäre. Dieses Bündnis kränkt sie genauso, wie es mich kränkt. Keiner ist sich mehr des Leids bewusst, das die Hutten säen, als sie.«

				Er sah sie durchdringend an. »Es gibt nicht viel, was Ihr über die Jedi nicht wisst, oder?«

				»Das würde ich so nicht behaupten«, entgegnete sie errötend. »Ich habe einfach nur ein bisschen mehr mit ihnen zu tun gehabt als andere. Das ist alles.«

				Das hatte sie eindeutig. Das wusste er auch. Sie hatte mit ihnen auf Naboo gekämpft. Auf Geonosis. Sie war fast so etwas wie ein »ehrenamtlicher« Jedi.

				»Ich stelle mir vor, dass Ihr durch Eure Erfahrungen einen einzigartigen Einblick in den Orden gewonnen habt«, meinte er nachdenklich. »Und das ist gut. Ihr könnt als Vermittlerin fungieren. Denn ich glaube, wir anderen finden sie … ein bisschen seltsam.«

				»Seltsam?«, fragte sie aufgebracht. »Sie sind nicht seltsam, Bail. Sie sind tapfer und einfallsreich und …«

				»So, so«, meinte jemand mit gedehnter Stimme. »Da schau sich einer dieses Pärchen an. Ist dies ein improvisiertes Treffen des Sicherheitsrates? Wo sind die Kollegen? Es müssen doch nicht zwei die ganze Arbeit erledigen.«

				Der da sprach, war Palpatine, der in seiner Plattform zu ihnen geschwebt war. Er war allein. Mas Amedda war wahrscheinlich davongestürzt, um sich um irgendwelche Verwaltungsaufgaben zu kümmern.

				»Oberster Kanzler«, begrüßte Padmé ihn und erhob sich. »Nein, nein, wir unterhalten uns nur.«

				Bail, der sich ebenfalls erhoben hatte, nickte. »Über die Jedi«, fügte er hinzu. »Und wie viel wir ihnen schulden.«

				»Ja, so ist es«, stimmte Palpatine begeistert zu. »Eine Schuld, die ich hoffe, eines Tages zurückzahlen zu können. Nun, ich will nicht länger stören. Es wird spät, und ich habe noch einiges zu erledigen.«

				»Spät?«, fragte Padmé, als Palpatine wieder davonschwebte. Sie schaute auf die in der Plattform angebrachte Uhr. »O nein. Ich bin spät dran. Bail, es tut mir leid. Ich muss gehen.«

				»Ja … natürlich … geht nur«, sagte er amüsiert von ihrer plötzlichen Unruhe. »Ich sehe Euch dann …«

				Aber er sprach bereits nur noch mit Luft. Für eine würdevolle Frau konnte sie ganz schön schnell sein, wenn es sein musste.

				Na schön. Er lächelte in sich hinein, während er den Saal verließ und sein Büro aufsuchte, wo ein Berg von Datenpads seiner Aufmerksamkeit harrte.

			

		

	
		
			
				Fünf

				Mace Windu beugte sich auf seinem Jedi-Ratsstuhl nach vorn. Die Ellbogen hatte er auf die Knie gestützt und die Hände locker ineinandergelegt. »Und Ihr seid davon überzeugt, dass dieses Ersuchen echt ist?«

				Obi-Wan nickte. »Ja, das bin ich.« Er sah jedes Jedi-Ratsmitglied, das zur Zeit im Tempel war, einzeln an – Yoda, Oppo Rancisis und Saesee Tiin – und dann wieder zu Mace Windu. »Ich traue Dex vorbehaltlos. Wenn Ihr Euch erinnern mögt, waren es seine Informationen, die uns nach Kamino führten.«

				»Irgendeinen Hinweis er Euch darüber gab, Obi-Wan, was er hat erfahren?«, fragte Yoda mit halb gesenkten Augenlidern und aufmerksamem Blick.

				»Nein, Meister Yoda. Wir sprachen über eine ungesicherte Komlink-Verbindung, weshalb er nicht das Risiko eingehen wollte, irgendwelche Details preiszugeben.«

				»Dann meint er, dass das, was er weiß, gefährlich ist«, sagte Mace Windu. »Und das bedeutet, dass es auch gefährlich sein könnte, sich mit ihm zu treffen. Es könnte eine Falle sein.«

				Obi-Wan sah ihn aufmerksam an. Er ist seit Geonosis nicht mehr der Alte. Dookus Überlaufen zur Dunklen Seite hat ihn verändert. Und der Tod so vieler Jedi, die er nicht beschützen konnte. Ich habe ihn noch nie so vorsichtig erlebt, so misstrauisch. Hinter jedem Schatten sieht er eine Gefahr.

				»Meister Windu, wenn Ihr andeuten wollt, dass Dex vorhaben könnte, mich zu täuschen, muss ich Euch respektvoll widersprechen. Die Jedi haben keinen besseren Freund.«

				Die Ratsmitglieder tauschten schnelle Blicke miteinander, dann stieß Mace einen Seufzer aus. »Was meint Ihr, Meister Yoda?«

				»Dass in diesen finsteren Zeiten wir es uns nicht leisten können, nicht zu beachten Hilfsangebote«, erwiderte Yoda. »Siegreich wir waren auf Christophsis, aber geschlagen wurden wir auf Selonia, Carida und Garos IV. Einen weiteren Sieg wir schnell brauchen. Mit Dexter Jettster Euch trefft, Obi-Wan. Aber Vorsichtsmaßnahmen trefft, falls Meister Windus Verdacht sich erweist als richtig.«

				Obi-Wan verneigte sich. »Ja, Meister Yoda.«

				»Geht jetzt«, sagte Mace Windu. »Je eher wir erfahren, was Euer Freund herausgefunden hat, desto besser.«

				Wieder wechselten die Jedi-Meister einen schnellen Blick. Obi-Wan wurde von einer dunklen Vorahnung erfasst. »Ist irgendetwas passiert?«

				Yoda seufzte. »Gerade erfahren haben wir, Obi-Wan, dass drei weitere Hyperraumrouten an General Grievous gefallen sind.«

				Obi-Wan durchschnitt der Name wie ein Lichtschwert. Grievous. Teils Maschine, teils organisches Wesen. Insgesamt ein mordlüsternes Monster. Das geschworen hatte, die Republik zu vernichten – und die Jedi.

				»Das sind dann insgesamt sechs im letzten Monat«, sagte Mace Windu. »Das ist eine sehr schlechte Nachricht.«

				Eine schlechte Nachricht? Sie war verheerend. »Welche Routen sind es diesmal, Meister?«, fragte Obi-Wan.

				»Wichtige Routen, die nach Bespin, Kessel und Mon Calamari führen.«

				»Das heißt also, dass die Versorgung mit Tibanna-Gas und Gewürzen von Kessel nicht mehr gesichert ist. Darunter wird die Zivilbevölkerung leiden, sobald der Versorgungsengpass spürbar wird. Und die Mon Calamari, die nach Hause fliegen müssen, um zu laichen, werden ihrem instinktiven Ruf nicht folgen können.« Obi-Wan runzelte die Stirn. »Ein gewagter Schachzug. Taktisch genial – unbeschreiblich grausam. Das passt vollkommen zu Graf Dooku und seinen Handlangern.«

				Ein Jedi-Meister war vor allem gelassen und ließ sich nie von starken Gefühlen überwältigen. Das war das Ideal. Doch Obi-Wan spürte, dass die Macht von Bitterkeit erschüttert wurde, weil der Hohe Rat der Jedi vor der Nennung des Namens zurückschreckte. Dooku hatte sich bewusst der Dunklen Seite zugewandt, und das war ein harter Schlag für die Jedi.

				Obi-Wan verbeugte sich. »Meister, ich werde Dex aufsuchen und Euch so schnell wie möglich Bericht erstatten.«

				Obi-Wan begab sich zum Hangar des Tempels und ließ sich ein schlichtes, leistungsfähiges Citibike geben, mit dem er keine unnötige Aufmerksamkeit erregen würde. Unwillkürlich musste er daran denken, was Anakin wohl gesagt hätte, hätte er das langweilige, braun gestrichene Speederbike mit den Beulen und Roststellen gesehen. »So ein Schrotthaufen, Meister?«, hätte er wohl völlig außer sich und entsetzt gefragt. »Ihr wollt Euch auf diesem Schrotthaufen in Coruscant sehen lassen? Wo ist Euer Stolz? Ihr seid ein Jedi! Das gehört sich einfach nicht!«

				Zehn Jahre im Tempel und Anakin hatte seine Leidenschaft für Maschinen und schnelle Fahrzeuge immer noch nicht überwunden. Wahrscheinlich würde er das nie tun.

				»Stolz hat keinen Platz im Herzen eines Jedi«, sagte Obi-Wan laut und erntete dafür einen hochnäsigen Blick vom diensthabenden Wartungsdroiden, als dieser ihm den Schlüssel für das Citibike reichte. »Das Fahrzeug muss funktionstüchtig sein – mehr brauche ich nicht.«

				»Voll funktionstüchtig, ja«, sagte der Droide. »Das stimmt, Meister Kenobi. Bitte, seid so freundlich, es diesmal auch in diesem Zustand zurückzubringen.«

				Obi-Wan salutierte spöttisch. »Ich werde mein Möglichstes tun.«

				Nachdem er aus dem künstlich beleuchteten Hangar in den morgendlichen Sonnenschein Coruscants geglitten war, musste er im Schwebe-Modus warten, ehe er sich in den erbarmungslosen Verkehr einfädeln konnte, der ihn über einen wohl durchdachten Umweg nach Galarb brachte. Dort führte Dex sein einträgliches Lokal als schlampiger, aber wohlwollender Inhaber.

				Er kam sich ein bisschen blöd vor, dass er nicht den direkten Weg nahm, sondern Umwege durch die ganze Stadt einschlug und dabei praktisch den entgegengesetzten Weg zu seinem eigentlichen Ziel wählte. Doch Yoda hatte ihm aufgetragen, diese Vorsichtsmaßnahme zu ergreifen, und so tat er es. Aus diesem Grunde hatte er sich auch für ein Citibike entschieden. Jeder, der ihn kannte, wusste, dass er es lieber in einem Luft-Speeder mit dem Verkehr von Coruscant aufnahm. Citibikes waren so … offen. Kein verdeckter Separatist, der ihm vielleicht vom Tempel aus folgte – Was für eine unwahrscheinliche Vorstellung! – würde auf so eine alte Schrottlaube achten. Und um noch zusätzlich dafür zu sorgen, dass man ihn nicht erkannte, hatte er sich die Kapuze seines Umhangs tief ins Gesicht gezogen.

				Doch auch wenn diese Vorsichtsmaßnahmen versagten und irgendein ruchloses Individuum versuchen sollte, ihm zu folgen, würde er dies ohne Frage spüren, bevor man ihm Schaden zufügen konnte.

				Ich bin nicht in Gefahr. Wir haben nur zugelassen, dass wir uns unsicher fühlen, das ist alles. Darin besteht die wahre Gefahr. Wir müssen der Versuchung widerstehen, unseren Feinden so viel Macht über uns zu geben.

				Nur … Dex war eindeutig nervös gewesen. Und allein der Gedanke genügte, um auch Obi-Wan zu verunsichern.

				Der Transponder des Citibikes piepte und zeigte damit an, dass jetzt die Möglichkeit bestand, sich in den Verkehr einzufädeln. Obi-Wan verdrängte die beunruhigenden Gedanken und ordnete sich in die Schlange aus privaten Luft-Speedern, öffentlichen Verkehrsmitteln, Düsenschlitten, Citibikes (die viel größer als seiner waren), Hubschraubern, Skiffs, Land-Speedern und Maxitaxen ein.

				Und dann musste er sich, während er ganz leicht Gas gab und den kühlen Wind auf seinem Gesicht spürte und merkte, wie er an seiner Kleidung zerrte, ganz tief verborgen im hintersten Winkel seines Kopfes eingestehen, dass er Anakin zwar vermisste, aber es auch einen verführerischen Reiz von Freiheit hatte, durch Coruscants belebten Himmel zu rasen und dabei nicht für das Leben von jemand anders verantwortlich zu sein, sondern nur für sein eigenes …

				»Obi-Wan!«, rief Dex, als er ihn durch die Durchreiche der Küche seines Lokals erspähte. Der Besalisk warf sein Handtuch zur Seite und kam, alle vier Arme ausgebreitet, in den Gästebereich, um ihn zu umarmen. »Hi, Kumpel! Was machst du hier? Ich dachte, du hältst dich für was Besseres als wir hier in CoCo Town!«

				Amüsiert sah ihn Obi-Wan an. »Was Besseres, Dex? Tut mir leid, aber ich weiß nicht …«

				»Doch, das stimmt! Weißt du es denn nicht? Du bist jetzt berühmt!« Dex’ gewaltiger Bauch hüpfte, als er sich seinen Frühstücksgästen zuwandte, wie ein Dirigent seinem Orchester. »He, Leute! Erkennt ihr diesen Typen? Ihr müsst ihn im HoloNetz gesehen haben – sein hässliches Gesicht ist einfach überall! Das ist Jedi-Meister Obi-Wan Kenobi, der Held von Christophsis! Und davor von Geonosis und Anoth! Na los, ihr Schnorrer, eine Runde Applaus!«

				Dex’ bunt zusammengewürfelte Schar treuer Frühstücksgäste sah gutmütig von den Tellern und Bechern auf, um zu schnauben, zu pfeifen, zu klatschen und mit den Flossen auf die Tische zu schlagen. Obi-Wan verbeugte sich verlegen.

				Nun, das ist nicht ganz der zurückhaltende Empfang, den ich erwartet hatte.

				Und dann ächzte er laut, als Dex ihm in einer überschwänglichen Umarmung fast die Rippen brach. »Spiel mit«, flüsterte sein Freund. »Man weiß nie, wer einen gerade beobachtet.«

				Spiel mit. Na gut, das konnte er machen. »Was ich hier mache?«, griff er Dex’ Frage auf, als dieser ihn aus seiner erstickenden Umarmung entließ und zurücktrat. »Na, ich bin hier, um einen Becher des besten chava chava in ganz Coruscant zu trinken.«

				Dex lachte – laut und ansteckend, doch hinter seiner Fröhlichkeit spürte man die Angst. »Stimmt das?« Er grinste seine neugierigen Gäste an. »He, ich dachte, ihr Jedi-Typen dürft nicht lügen.«

				Verdammt. Worauf wollte Dex hinaus? »Oh«, sagte er und zauberte ein verlegenes Lächeln auf seine Lippen. »Na gut, du hast mich ertappt. In Wahrheit habe ich nicht daran gedacht zu überprüfen, ob das PowerPack meines Citibike aufgeladen ist. Ich befürchte, dass ich also keine Wahl hatte, als hier zu landen, um mir bei dir Ersatz zu holen, oder abzustürzen.«

				Dex’ Gäste kicherten und lachten und gaben spöttisch-freundliche Kommentare in einer Handvoll unterschiedlicher Sprachen von sich. »Ich nehme alles zurück, Obi-Wan«, meinte Dex und biederte sich wieder bei seinen Gästen an. »Du bist kein Held – sondern ein übermütiger noski.«

				Ein Dummkopf also. Wie nett. »Sieh mal, Dex. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, aber ich hab die verdammte Schrottkiste draußen vor deinem Laden geparkt.«

				Wieder ertönte ein lautes Lachen. »Nein, es macht mir nichts aus, solange du nur das Ticket bezahlst, wenn einer es merkt!«

				»Natürlich. Deswegen brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Aber ich will dich nicht in Schwierigkeiten bringen … Wie sieht es also mit einem PowerPack aus?«

				Dex zog seine rutschende Hose hoch. »Na klar, ich kann dir ein PowerPack geben, Obi-Wan. Aber stört’s dich, einen Augenblick lang zu warten? Ich hab immer noch ein bisschen was zu tun.«

				»Nein, schon klar«, erwiderte Obi-Wan, ganz aufgeräumte Höflichkeit. »Ich stell mich draußen neben das Bike, nur für den Fall, dass zufällig ’ne Streife auftaucht.«

				»Gute Idee«, meinte Dex, der freundliche Gastwirt. »Mach mal ’ne Pause von deinen Heldentaten. Ich bin gleich bei dir.«

				Die zum Galarb-Bezirk gehörende CoCo-Town war etwa neunundvierzig Sektoren Luftlinie vom Tempel entfernt. Das Lokal lag in der Nähe des zentralen Verkehrsknotenpunktes des Bezirks, was Dex zuverlässig mit einem steten Strom hungriger Gäste versorgte. Ununterbrochen zogen Fußgänger und Autos vorbei, die in Richtung Autobahnkreuz fuhren oder von dort kamen. Mehrstöckige Gebäude erhoben sich auf allen Seiten, doch das Lokal lag in der Sonne und bot einen Panoramablick über den Stadtplaneten.

				Obi-Wan lehnte sich an die Wand des Lokals. Er genoss den Sonnenschein und betrachtete die Gesichter der Vorbeieilenden. Doch es dauerte nicht lange, bis er merkte, dass auch er beobachtet wurde. Aber er wurde nicht nur beobachtet – sondern erkannt. Man zeigte auf ihn, raunte einander zu, blickte sich zweimal nach ihm um. Weil er, genau wie Dex gesagt hatte, jetzt ein HoloNetz-Star war.

				Das war alles Palpatines Schuld. Ein unausweichliches Ergebnis des unermüdlichen Drangs des Obersten Kanzlers, den Namen der Jedi, die für das Überleben der Republik kämpften, Gesichter zu geben. Ein Drang, der so weit geführt hatte, dass rund um die Uhr bei den HoloNetz-Nachrichten über den Krieg berichtet wurde. Und da die Jedi nun einmal eine wichtige Rolle bei dem Konflikt spielten …

				Yoda und Mace Windu hatten sich sehr nachdrücklich dagegen ausgesprochen, aber Palpatine hatte eine charmante Halsstarrigkeit an den Tag gelegt. Die Jedi wären Helden der Republik, die im Namen des Friedens selbstlos kämpften. Das Volk sollte das wissen. Davon abgesehen würde man dadurch, dass man die Jedi jedem mitfühlend-interessierten Bürger Coruscants bekannt machte, mehr Unterstützung beim Kampf gegen die Separatisten erfahren.

				»Die Leute brauchen Gesichter. Etwas Abstraktes können sie nicht lieben«, hatte Palpatine erklärt. »Und dank des HoloNetzes werden sie die Jedi lieben. Meister, ihr müsst mir vertrauen. Ich weiß ganz genau, was ich tue.«

				Yoda und Mace Windu hatten zwar nicht nachgegeben, aber irgendwie hatten sie die Diskussion dann doch verloren. Und die Folge war, dass Obi-Wan Kenobi seine angenehme Anonymität verloren hatte.

				Er war sich nur zu deutlich der Aufmerksamkeit bewusst, die er erregte, und so zog er sich die Kapuze wieder tief ins Gesicht und versuchte in der Macht zu verschwinden. Leider half das nicht viel. Er konnte immer noch das Getuschel hören, die Schritte auf den Wegen, die langsamer wurden, wenn die Gaffer ihn anschauten.

				Das ist lächerlich. Ich hätte darauf bestehen sollen, mich mit Dex im Tempel zu treffen.

				In der Hoffnung, weiterer Aufmerksamkeit zu entgehen, kehrte er dem Bürgersteig und der Straße den Rücken und begann, an seinem völlig intakten Citibike herumzubasteln.

				Einen Augenblick später kam ein Droide zu ihm. Er trug eine Mütze mit der Aufschrift des Lokals und hatte ein aufgeladenes PowerPack sowie eine unhandliche zerbeulte Werkzeugkiste dabei. »Dex sagte, Ihr würdet das hier brauchen«, sagte der Droide.

				Obi-Wan nickte. »Ja, stimmt. Danke. Einfach hier absetzen.«

				»Verzeihung«, sagte der Droide. »Dex sagt, Ihr sollt Eure Reparatur hinten durchführen.«

				Wo keine Fußgänger vorbeikamen und sie zumindest ein bisschen mehr unter sich waren. »Oh, ja. Natürlich.«

				Obi-Wan schob das Citibike hinter das Lokal, und der Droide kam scheppernd hinter ihm her. Er setzte die Werkzeugkiste und das PowerPack ab und kehrte dann zu seiner Arbeit zurück.

				Nach einer schnellen Überprüfung der umliegenden Gebäude – es gab keine Lauscher in Hör- oder Sichtweite – öffnete Obi-Wan die Werkzeugkiste und schüttelte den Kopf, als er den Inhalt sah. Es war zwar nett gemeint, aber da Dex’ Hände mindestens viermal so groß waren wie seine eigenen …

				Er nahm die Macht zu Hilfe, um die PowerPacks auszutauschen. Eine Drehung hier, ein Stupser dort – die Kraft der Macht war ihm so vertraut wie das Atmen. Während er arbeitete, blendete er seine physische Umgebung immer mehr aus und befand sich gerade in einem leichten tranceartigen Zustand, als er sich plötzlich Dex’ angespannten Unbehagens bewusst wurde. Besalisken waren nicht immun gegen Macht – wie Hutten und Toydarianer –, aber man konnte auch nicht so leicht in ihren Gedanken lesen oder sie manipulieren, wie das bei vielen anderen Bewohnern der Galaxie möglich war. Obi-Wan hatte es schon vor langer Zeit akzeptiert, dass er – außer unter extremen Umständen – nie wirklich wissen würde, was Dex fühlte, außer Dex störte es nicht, es ihn wissen zu lassen.

				Dex blockierte ihn nicht, ließ ihn aber auch nicht an seinen Gedanken teilhaben. Eine unangenehme Mischung aus Angst und Fassungslosigkeit trat wie der Schweiß eines Kranken aus ihm heraus.

				Ohne Vorankündigung durchlief Obi-Wan plötzlich ein Schaudern, das ihm widerlich vertraut war, aber er wusste nicht, woher es kam. Yoda hatte recht – die Dunkle Seite umhüllte ihn wie ein ekelerregender Nebel.

				Sein Instinkt, seine Intuition, seine Verbindung zur Macht ließ ihn aufspringen und mit der Hand am Heft seines Lichtschwertes sich umschauen, weil er mit Schwierigkeiten rechnete, weil er damit rechnete, dass …

				»Der Ansturm aufs Frühstück ist vorbei«, erklärte Dex’ angespannt klingende Stimme hinter ihm. »Ich hab jetzt ein oder zwei Minuten für dich, Obi-Wan. Dann muss ich aber wieder in die Küche zurück.«

				Obi-Wan stieß den angehaltenen Atem aus, zwang sich dazu, den Griff um das Heft seines Schwerts zu lockern, und drehte sich zu seinem Freund um. »War diese ganze Inszenierung wirklich nötig?«

				Dex kniff seine tiefliegenden Augen zusammen und riss sie dann weit auf. Sein Kehlhautsack blähte sich, was immer ein eindeutiges Zeichen für Verärgerung war. »Wann habe ich schon mal deine Zeit verschwendet, Meister Kenobi?«

				Obi-Wan nahm den Verweis hin und nickte. »Das ist wahr. Es tut mir leid, Dex. Ich hasse es zwar, es zugeben zu müssen, aber ich bin etwas nervös.«

				Dex lehnte sich gegen die glatte Rückwand des Lokals, griff in die Tasche seiner Schürze, holte einen ambrianischen Stumpen und Zündhölzer hervor und steckte ihn an. Er inhalierte tief und atmete den duftenden rosafarbenen Kräuterrauch wieder aus. »Christophsis war schlimm, nicht wahr?«

				Obi-Wan schnaubte. »Wie kommst du denn darauf? Insgesamt haben die HoloNetz-Nachrichten doch ziemlich positiv berichtet.«

				Dex musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. »Ja, das stimmt. Ich glaube, sie haben die Filmaufnahmen irgendwo auf Alderaan mit einer Holovid-Firma gemacht, die auch für die Spezialeffekte sorgte.«

				Obi-Wan starrte ihn an. »Seit wann bist du so ein Zyniker?«

				»Der Krieg bringt meine besseren Seiten zum Vorschein«, erwiderte Dex und schnipste den Rest seines Stumpens in den Müllcontainer des Lokals.

				»Diesmal hast du nicht den richtigen Riecher. Die Filmberichte waren ziemlich realistisch, Dex. Diese verdammten Droidenkameras waren einfach überall, wohin man sich auch wandte. Aber ich vermute, was dann letztendlich gesendet wurde, war ziemlich geschnitten.«

				Sodass die Zuschauer nur sahen, wie Droiden vernichtet wurden. Bilder von abgeschlachteten Klonkriegern waren nicht … telegen.

				»Natürlich war es geschnitten«, erwiderte Dex, dessen Zynismus noch nicht abgeflaut war.

				»Ich bin nicht völlig dagegen, weißt du«, erklärte Obi-Wan sanft. »Das bearbeitete Filmmaterial hat ja schließlich nicht gelogen. Wir haben gesiegt. Am Ende. Und was bringt es schon, den Leuten Angst zu machen? Die Kernwelten müssen ruhig und stabil bleiben. Das weißt du auch. Panik wäre schädlich und würde sich schnell ausbreiten. Wenn wir zuließen, dass sie sich im Herzen der Republik festsetzt, könnten viele Bürger verletzt, vielleicht sogar getötet werden.«

				»Das stimmt schon«, gab Dex zu. »Aber wenn man diesen Krieg zu sauber und harmlos erscheinen lässt, Obi-Wan, könnte das dazu führen, dass es der Bevölkerung egal ist, wie lange er dauert. Andererseits könntet ihr Jedi das natürlich auch wieder anders sehen. Denn schließlich seid ihr ja Krieger und so.«

				Betroffen schüttelte Obi-Wan den Kopf. »Das ist nicht fair. Wir wollten diesen Konflikt nicht. Er wurde uns so heftig aufgedrängt, dass wir daran fast erstickt wären. Aber wir können uns nicht weigern zu kämpfen. Die Separatisten gehen unvorstellbar brutal vor, um die Abtrennung von Planeten zu erreichen, die die Republik gar nicht verlassen wollen. Sie müssen aufgehalten werden.«

				Schwer seufzend nickte Dex und kratzte sich am Kinn. »Du hast recht. Achte nicht darauf, was ich sage, Obi-Wan. Anscheinend bist du nicht der Einzige, der nervös ist.«

				»Du sagtest, du hättest ein paar wichtige Informationen, Dex«, hakte Obi-Wan nach.

				»Du fährst lieber mit dem Austausch des PowerPacks fort«, erwiderte Dex. »Nur für den Fall, dass wir beobachtet werden.«

				»Werden wir nicht«, sagte Obi-Wan, aber trotzdem wandte er sich wieder seiner Arbeit zu. »Dex, was ist los?«

				Der Baselisk holte einen weiteren Stumpen heraus, steckte ihn an und inhalierte. Dieses Mal schluckte er den Rauch. Dann rieb er sich mit einer Hand übers Gesicht. »Es könnte sein … Vielleicht … Ich weiß, wie du dieses Stück chizk, diesen Grievous, in die Finger bekommen könntest.«

				Obi-Wan starrte ihn mit pochendem Herzen an. Vernichte Dookus Handlanger, und der Krieg ist zu drei Vierteln gewonnen. »Wie, Dex? Wo ist er?«

				»Jetzt?« Dex zog eine Grimasse. »Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, wo er vielleicht bald sein könnte.«

				»Vielleicht sein könnte? Dex …«

				»Wenn du Sicherheiten haben willst, bist du hier an der falschen Adresse«, erklärte Dex, dessen Gereiztheit deutlich zu spüren war.

				»Es tut mir leid. Aber Yoda und die anderen Meister werden mir dieselben Fragen stellen. Ich muss zumindest sagen können, dass ich dich gefragt habe.«

				Wütend paffte Dex an seinem zweiten Stumpen. »Vertrauen die mir etwa nicht?«

				»Sie kennen dich nicht. Das ist nicht ganz dasselbe.« Mit einer letzten Drehung ließ Obi-Wan das Ersatz-PowerPack einrasten. Er kam hoch, streckte den Rücken und nahm sich Dex’ Stumpen. »Du solltest wirklich damit aufhören, diese Dinger zu rauchen. Die sind nicht gut für dich.« Er warf den Kräuterräuchling auf den Boden und zermalmte ihn unter seinem Stiefelabsatz. »Und jetzt zu Grievous.«

				Trotzig zog Dex einen dritten Stumpen hervor und steckte ihn an. »Mir ist da was zu Ohren gekommen«, erklärte er, während rosa Rauch um ihn herumwaberte. »Grievous plant, Bothawui einzunehmen.«

				Bothawui. Heimat der Bothaner, deren Spionagenetzwerk legendär war. Informationen waren ihre wichtigste Währung, und ihre Unterstützung hatte den Jedi bisher sehr gegen die Separatisten geholfen. Wenn es Grievous gelang, Bothawui einzunehmen, würde der Verlust der Hyperraumrouten dagegen harmlos erscheinen.

				Er muss sich irren. Die Information muss falsch sein.

				»Dex, bist du dir damit sicher?«

				»Meine Quelle ist sich sicher«, erwiderte Dex. »Und sie ist keine Anfängerin in dem Geschäft.«

				»Und du vertraust ihr?« Was eine höfliche Umschreibung der Frage »Ist sie eine Lügnerin?« war.

				Dex’ Hände verkrampften sich. »Ich vertraue ihr.«

				Aha. Also keine Lügnerin. Er machte sich nicht die Mühe, nach dem Namen der Informantin zu fragen. Er und Dex mochten zwar Freunde sein, aber der Besalisk hatte einen ausgeprägten Beschützerinstinkt denjenigen gegenüber, die ihn mit Informationen versorgten. Was einer nicht weiß, kann er auch nicht weitererzählen, war sein eigensinniges Motto. Und wer wollte ihm da schon widersprechen? Die Jedi hatten diese weise Erkenntnis vor langer Zeit auf die harte Tour gelernt.

				»Wissen die Bothaner von Grievous’ Plänen?«, fragte er und gab sich dann gleich selbst die Antwort. »Bestimmt. Es sind schließlich Bothaner. Aber warum haben sie es uns nicht gesagt, warum haben sie nicht …«

				»Sie wissen es nicht«, sagte Dex. Sein Blick war umwölkt – ein eindeutiges Zeichen, dass er sich große Sorgen machte. »Die Wahrscheinlichkeit ist recht hoch, dass ich der Einzige bin, der davon weiß. Ich und meine Quelle. Und jetzt du. Sie hat es durch Zufall herausgefunden. Und sie hat es mir nur erzählt, weil sie noch eine hohe Schuld bei mir hatte. Obi-Wan …« Dex’ Stimme war nur noch ein Flüstern. »Ihr Jedi dürft nicht zulassen, dass Grievous Bothawui in seine Stahlklauen bekommt.«

				Nein, das durften sie nicht. Und jetzt verstand er auch, warum sein Freund so große Angst hatte, warum er sich geweigert hatte, über die Angelegenheit über eine Komlink-Verbindung zu sprechen. Wenn so viel auf dem Spiel stand, würde Grievous schon bei dem leisesten Verdacht Tausende abschlachten, um nur einen Einzigen daran zu hindern, seinen Plan möglicherweise zu verraten.

				»Was kannst du mir sonst noch erzählen, Dex? Wann ist damit zu rechnen, dass Grievous den Plan in die Tat umsetzt? Mit was für einer Truppenstärke wird er auf Bothawui vorrücken? Müssen wir damit rechnen …«

				»Es tut mir leid, Obi-Wan«, sagte Dex und breitete alle vier Arme aus. »Ich weiß es nicht. Wenn ich das täte, würde ich es dir sagen.«

				»Das weiß ich.« Obi-Wan strich sich mit einer Hand über den Bart. »Dex, ich danke dir für die Information. Und auch der Rat wird sehr dankbar sein. Wir stehen mit ganz vielen Leben in deiner Schuld.«

				Dex stieß einen Seufzer aus. Plötzlich sah er sehr erschöpft und um Jahre älter aus. »Ich wünschte, ich könnte dir mehr erzählen, Obi-Wan. Aber das kann ich nicht, und deshalb gehst du jetzt lieber. Ich muss an meine Mittagsgäste denken, und du musst eine Invasion verhindern.«

				Irgendwie gelang es Obi-Wan zu lächeln. »Bist du dir eigentlich sicher, dass du nicht mit mir tauschen möchtest?«

				Dex’ Lächeln wirkte genauso angespannt. »Obi-Wan, altes Haus, nicht einmal für hundert Millionen Credits.«

				Sie umarmten sich kurz – wie zwei Kameraden, die am Abend vor der Schlacht voneinander Abschied nehmen. Zumindest fühlte es sich so an.

				Obi-Wan trat zurück und sah in Dex’ ernstes Gesicht auf. »Ich nehme nicht an, dass ich noch lange auf Coruscant bleiben werde. Auch wenn ich nicht daran beteiligt sein sollte, Grievous aufzuspüren und ihn aufzuhalten, wird es andere Probleme geben, mit deren Lösung ich beauftragt werde. Die Separatisten kommen nach Christophsis wieder zu Atem. Der Kampf wird weitergehen – vielleicht schon innerhalb der nächsten Tage.« Er lächelte. »Also stell den chava chava für mich warm, ja?«

				Dex nickte. »Und einen Platz halte ich dir auch frei, altes Haus. Möge die Macht mit dir sein.«

				»Und mit dir«, erwiderte Obi-Wan. Dann nickte er ihm noch einmal mit ernster Miene zu, schwang das Bein über das Citibike, warf ihn an – und schoss in den Himmel von Coruscant, ohne noch einmal zurückzuschauen.

				Obi-Wan ließ alle Vorsicht fahren und holte so viel, wie er sich traute, aus seinem Citibike heraus, wobei er ohne Bedenken die besonderen Verkehrsprivilegien ausnutzte, die ihm als Jedi eingeräumt wurden. Er schlug den direkten Weg zurück zum Tempel ein. Während er hin und her durch den schier endlosen Verkehrsstrom schoss, von einer Spur auf die andere wechselte, ohne auf das Brüllen und Hupen derjenigen zu achten, denen er skrupellos die Vorfahrt nahm, konnte er nur an die Folgen von Dex’ Information denken.

				Wenn Grievous Bothawui trotz der vorhandenen Verteidigungsanlagen einnimmt, wird die Republik dadurch gelähmt werden. Ohne das bothanische Spionagenetzwerk würden wir auch Christophsis verlieren. Die Klone unserer eigenen Spionageeinheit sind zwar vielversprechend, aber wir haben nur eine Handvoll davon. Und die Jedi sind keine Spione.

				Das Problem war, dass keiner wusste, wo Grievous sich zurzeit aufhielt. Er hat Bothawui ins Visier genommen. Was nützte einem diese Information? Dookus brutales Werkzeug und seine Droidenarmee könnten sich dem Bothan-Sektor über ein halbes Dutzend unterschiedliche Hyperraumrouten nähern, und die Jedi waren völlig außerstande, alle zu kontrollieren. Bereits jetzt, da der Krieg gegen die Separatisten gerade erst angefangen hatte, war die Klon-Armee der Republik bereits dezimiert worden. Und Kamino konnte die Klon-Produktion nicht beschleunigen, weil die Qualität der geschaffenen Truppen maßgeblich von einer langsamen Reifung abhing.

				Wir brauchen mehr Geheimdienstinformationen.

				Und sei es nur, weil Dex’ Warnung so vage war. Auch das machte Obi-Wan Angst. Denn wenn der Rat es aus dem Grunde nun nicht glaubte? Wenn der Rat den Informanten als unzuverlässig abtat, weil Dex keine Einzelheiten hatte liefern können? Hatte Obi-Wans Meinung genug Gewicht, dass man ihm genauso vorbehaltlos vertraute, wie er Dex vertraute? Oder würde man verlangen, dass er noch einmal zu seinem Freund ging und ihn so lange bedrängte, bis dieser seine Informantin preisgab, sodass man diese verhaften und verhören konnte?

				Bitte nicht. Nicht das. Ich könnte das nicht machen. Das wäre Verrat an ihm. Sie müssen mir vertrauen. Sie dürfen mich nicht dazu auffordern, das zu tun.

				Das Problem war, dass man bei Yoda nie genau wusste, was er fragen würde. Der allerehrwürdigste Meister des Ordens war auf seine Weise genauso ein Einzelgänger, wie Qui-Gon es gewesen war. Doch im Gegensatz zu dem war es bei Yoda tausendmal schwieriger vorauszusagen, wie er reagieren würde. Im einen Moment war er freundlich und umgänglich wie ein Freund, im nächsten ein kalter, unnachgiebiger und erbarmungsloser Zuchtmeister. Und der Wandel vom einen zum anderen konnte sich innerhalb eines Lidschlags vollziehen.

				Ich muss sie einfach überzeugen. Ich muss sie dazu bringen, dass sie mir glauben.

				Er konnte mittlerweile in der Ferne den Tempel erkennen. Im hellen Sonnenschein sah er wunderschön aus. Trotz allem spürte er, wie sich ihm auf vertraute Weise der Hals zuschnürte, was ihm sagte: Du bist fast zu Hause. Das war nicht unbedingt ein einem Jedi angemessenes Gefühl, doch er war sich ziemlich sicher, dass er nicht der Einzige war, der es beim Anblick der vier hochaufragenden schlanken Türme und des fünften großen Turms in der Mitte verspürte.

				Er raste durch den Verwaltungssektor zwischen lauter Behörden hindurch, in denen Tausende von Angestellten dafür sorgten, dass sich die schwerfälligen Räder der Republik drehten. Und das war der Moment, in dem er es wahrnahm: ein gewaltiges Beben in der Macht, einen Blitzschlag dunkler Emotionen: Schrecken, Hass, Triumph und Wut. So abrupt und vernichtend, dass es aus dem Nichts zu kommen schien.

				Und dann die Explosionen.

				Zuerst war das Licht da, ein helles Aufleuchten von Scharlachrot und Orange, eingerahmt von Schwarz. Direkt unter ihm. Erst zu seiner Linken, dann zur Rechten. Genau vor ihm. Dann folgten die Schockwellen, als hätte eine unsichtbare Hand die Luft gepackt und sie wie eine Decke geschüttelt. Die Wogen stürmten wie eine sengende Feuersbrunst über ihn hinweg und wirbelten sein Citibike herum. Und schließlich dieses schreckliche Geräusch – ein tiefes dröhnendes Donnern, dessen Widerhall sich vervielfachte und immer lauter wurde, während es sich von Gebäude zu Gebäude fortpflanzte, sie schwanken, beben und einstürzen ließ.

				Und plötzlich war der helle Himmel Coruscants voller Metalltrümmer und Leiber, repulsorliftangetriebener Speeder, Maxitaxen und anmutiger Luftgondeln, die wie Blätter von einem erbarmungslosen Sturm herumgewirbelt wurden.

				Obi-Wan taumelte hilflos durch die Luft, während er die Macht heraufbeschwor und sein Citibike gerade rechtzeitig zur Seite zerrte, um einem brennenden Zweisitzer auszuweichen – und dabei von hinten von einem außer Kontrolle geratenen Luft-Bus getroffen wurde, der voller kreischender Fahrgäste war.

				Schmerz. Verwunderung. Eine irgendwie distanzierte, verblüffte Wut. Das kann nicht wahr sein. Nein, nein, das ist falsch.

				Und immer noch fiel er … und fiel … und …

			

		

	
		
			
				Sechs

				»Noch mehr chee-chees, Liebling?«

				Anakin sah die Rebe voll saftiger roter Beeren an, die Padmé so verführerisch über seinen Lippen baumeln ließ.

				»Mmm«, sagte er, um dann seine Arme um sie zu schlingen. »Ich kann mir etwas noch Appetitlicheres als chee-chee-Beeren vorstellen!«

				Vor Lachen kreischend ließ sie sich von ihm aufs Bett werfen und protestierte zum Schein, als er mit seiner Umarmung die duftenden Früchte auf ihrer Haut zerdrückte. Doch sie protestierte kein bisschen, als er den klebrigen Saft von ihrer Haut leckte, den Duft ihres Körpers genoss und sich stürmisch mit ihr der gemeinsamen, heimlichen Leidenschaft hingab.

				Liebste, o Geliebte, meine einzige wahre Liebe …

				Nur wenn er mit ihr zusammen war, ließ der Schmerz in seinem Herzen nach. Padmé gab seinem Leben erst Sinn. Ohne sie war alles Chaos, Gewalt und schmerzhafter Verlust. Manchmal – nein, häufig wunderte er sich darüber, dass Obi-Wan überhaupt keinen Verdacht hegte. Wie konnte er Padmé so leidenschaftlich lieben und trotzdem diese verzehrende Liebe vor dem Mann verbergen, der ihn besser als jeder andere kannte?

				Ich bin wohl tatsächlich ein mächtiger Jedi.

				Er stieß ein Murren aus, als Padmé ihre Hände gegen seine Brust drückte und ihn zurückhielt. »Warte. Warte.«

				»Ich will nicht warten«, grollte er. »Du hast mich gestern warten lassen. Ich habe zu lange gewartet.«

				Sie lachte, ließ ihre Hände aber nicht sinken. »Anakin, ehrlich. Es gibt nichts, was ich lieber täte, als den ganzen Tag mit dir hier zu sein. Aber ich kann nicht. In weniger als einer Stunde habe ich eine HoloKonferenz mit Königin Jamillia. Und hast du nicht eine Schülerin zu trainieren?«

				»Ich trainiere sie doch«, wehrte er sich. »Ich habe ihr Anweisungen gegeben, und sie befolgt sie widerspruchslos. Das ist ein sehr wichtiger Teil der Ausbildung für einen Padawan.«

				Sie verzog spöttisch das Gesicht. »Ein wichtiger Teil der Ausbildung, den du wohl vernachlässigt hast.«

				»Das ist nicht fair«, meinte er, obwohl er grinsen musste. »Ich habe Obi-Wan immer nur dann nicht gehorcht, wenn er im Unrecht war.«

				»Offensichtlich hatte er häufig unrecht«, erwiderte sie und musste kichern. »Ich frage mich, ob sich deine Schülerin wohl die gleiche Meinung über dich bilden wird?«

				»Das tut sie lieber nicht«, sagte er. »Zumindest nicht, wenn sie weiß, was gut für sie ist.«

				»Oh-oh, so streng! Du bist ja ein richtiger Zuchtmeister, Meister Skywalker!«

				Da war er wieder, dieser unpassende Titel. Nur, dass er ihn nicht so sehr störte, wenn Padmé ihn benutzte. Ihn störte eigentlich gar nichts, wenn sie zusammen waren.

				Sie stieß einen bedauernden Seufzer aus, bevor sie ihm einen Kuss auf die Lippen drückte, und glitt aus dem Bett. »Es tut mir leid, Anakin, aber ich muss wirklich gehen.«

				Er liebte sie, egal, wie sie aussah, aber am meisten so: mit funkelnden Augen, geröteten Wangen und wild zerzaustem Haar, das ihre schlanken Schultern umspielte, die herzzerreißende Vollkommenheit ihres Antlitzes umrahmte. Sie vereinte viele Frauen in sich: die hoheitliche Königin, die lebhafte Senatorin, die glühende Verfechterin des Friedens …

				Meine Ehefrau.

				Er brauchte sie nur anzuschauen, und das Schuldgefühl, das ihn belastete, weil er mit einer Lüge lebte, weil er Obi-Wan täuschte, weil er die Schwüre brach, die er mit so feierlichem Ernst geleistet hatte, löste sich fast in nichts auf.

				Weil das hier richtig ist. Wir gehören zusammen.

				Widerwillig setzte er sich auf. »Ja, du musst gehen und ich auch. Wenn ich zu spät in den Tempel zurückkehre, fängt Ahsoka womöglich an, wie wild nach mir zu suchen. Und das ist das Letzte, was wir gebrauchen können.«

				Das Strahlen in Padmés Augen ließ ein wenig nach. Sie sprach selten darüber, aber er wusste, dass auch sie die Heimlichtuerei belastete. Auch wenn sie schwor, dass sie nichts bedauerte. Auch wenn sie nicht mehr Gewissensbisse hatte als er, den kompromisslosen Kodex der Jedi zu brechen.

				Das Wissen, dass sie unrecht haben, aber es nicht von den Spitzen der Türme des Tempels rufen zu können – das ist hart. So wie der Zwang, es zu verheimlichen, allen etwas vorzuspielen und nur ein halbes Leben miteinander zu führen … Aber das wird nicht immer so sein. Wenn der Krieg vorbei ist, werden wir mit unserer Liebe ans Licht gehen. Wenn der Krieg vorbei ist, wird sich alles ändern.

				»Was ist?«, fragte sie mit gerunzelter Stirn. »Du siehst plötzlich so ernst aus …«

				Er sprang auf. »’ne Magenverstimmung«, sagte er. »Jetzt lauf und dusch!«

				Hinterher, als er angezogen und fast so weit war, sich widerwillig von ihr zu verabschieden, stand er noch auf der Veranda ihres Apartments und beobachtete das faszinierende Verkehrsgewirr. Irgendwie ging fast etwas Beruhigendes von dem nie innehaltenden, nie erlahmenden Gewusel aus. Es hatte lange gedauert, bis er sich an Coruscant gewöhnt hatte. Als Kind hatte er die Wüste ganz schrecklich vermisst, deren Stille, deren Regungslosigkeit. Die atemberaubende Menge von Sternen am Himmel … Er hatte so häufig davon geträumt, dorthin zu reisen, zu den Sternen, seinen Fuß auf andere Planeten zu setzen – als ein freier Junge. Ein freier Mann. Ein Jedi.

				Dieser Traum ist wahr geworden. Andere werden auch wahr werden. Gute Träume, nicht nur die schlechten. Die Zukunft gehört mir.

				In der Ferne, über den Dächern der Stadt und aus ihr herausragend, befand sich der Jedi-Tempel. Padmé dachte, er wüsste nicht, wie häufig sie hier, an der gleichen Stelle stand, dorthin sah, an ihn dachte, sich nach ihm sehnte.

				Er wusste es.

				Jedes Mal, wenn sie an ihn dachte, spürte er es. Jede Träne, die sie vergoss, weil sie voneinander getrennt waren, weinte auch er. Es gab nichts, was sie fühlte, was er nicht auch gefühlt hätte.

				Und das ist etwas, was Obi-Wan niemals verstehen wird. Er meint, eine Liebe könne abgelegt werden wie ein Kleid. Er meint, dass sie irgendwann vergeht. Er ist ein Blinder, der sagt, dass das Sehen unwichtig wäre.

				Er spürte, dass Padmé hinter ihm stand, und drehte sich lächelnd zu ihr um. Sie hatte ihr Senatorengesicht aufgesetzt, von der lachenden Sanftheit war nichts mehr zu sehen, und das verführerisch zerzauste Haar war zu ordentlicher Glätte gebändigt. Das verführerische Seidenhemd war einem sehr förmlich strengen, dunkelgrünen Gewand gewichen, das sie völlig verbarg, wie es die Jedi-Tunika und die Beinlinge bei ihm taten. Die Kleidung verwandelte sie beide in Symbole. Raubte ihnen die Individualität.

				Aber wir sind mehr, als wir zu sein scheinen – wir beide. Und was wir hier haben, was wir gemeinsam haben, macht uns besser. Stärker. Unbezwingbar.

				»Wann werde ich dich wiedersehen?«, fragte sie und strich über seinen Arm. »Heute Nacht? Ich esse zwar mit dem Kulturbeauftragten von Malastare zu Abend, aber hinterher?«

				Er küsste sie auf die Stirn. »Ein Abendessen? Mein Beileid. Politische Gespräche wie die sind so …«

				Unruhe in der Macht … Eine dunkle Vorahnung …

				»… langweilig?«, schlug sie vor und lachte. »Ja, aber …«

				Er legte einen Finger auf ihre Lippen. »Sch, Padmé. Irgendetwas stimmt nicht …«

				… Schrecken, Hass, Triumph und Wut …

				Ein Aufblitzen von Licht, das Aufflackern von Flammen, mehrere entsetzlich dröhnende Donnerschläge. Der Verkehr brach zusammen, alles wirbelte umher, stieß miteinander zusammen … Und in dem Chaos, im Mahlstrom der Macht …

				»Obi-Wan!«

				Während er versuchte, Luft zu holen und sich so weit zu beruhigen, dass er seinen Meister, seinen Freund finden konnte, rannte Padmé zum anderen Ende der Veranda und schaute zu den Rauchwolken hin, zu den aufflammenden Feuern, die durch vier getrennte, doch nahe beieinanderliegende Explosionen ausgelöst worden waren.

				»Der Verwaltungsbezirk«, sagte sie mit angespannter Stimme. »Das oberste Gericht. Das Revisionsgericht. Und ich glaube … Ich glaube, auch die ausgelagerten Behörden des Senats.« Sie wirbelte herum. »Obi-Wan?«

				Erschüttert nickte er. »Er ist verletzt. Padmé, ich muss gehen. Ich muss zu …«

				»Ja, ja, geh!«, drängte sie ihn. »Ich muss auch gehen. Ich muss zum Senat. Man wird mich brauchen. Anakin …«

				»Oh, Miss Padmé, Miss Padmé!«, rief C-3PO, der draußen herumwankte. »Was ist passiert? Sind das die Separatisten? Werden wir angegriffen?«

				Sie beachtete den Droiden nicht. Ihr Gesicht war ganz weiß. »Geh, Anakin. Sei vorsichtig.«

				»Du auch.«

				Dann rannte sie zur offenen Tür, und er raste zu seinem Luft-Speeder. Ihre ausgestreckten Fingerspitzen berührten sich kurz, bevor sie sich voneinander trennten.

				Liebste …

				Liebster …

				Er ließ den Motor des Luft-Speeders aufheulen und stieß mit einer scharfen Wendung von der Veranda ab. Er hielt sich an keine Regel, irgendwelche Sicherheitsvorschriften oder sonst etwas … Er war nur von dem einzigen Wunsch beseelt, sofort zu Obi-Wan zu gelangen.

				Er ist nicht tot. Er kann nicht tot sein. Ich wüsste es, wenn er tot wäre.

				Es waren nur Minuten seit der ersten Explosion vergangen, und die Stadt von Coruscant reagierte. Der ganze Verkehr am Himmel war zum Erliegen gekommen, und aus allen Richtungen ertönte schrilles Sirenengeheul. Rettungsfahrzeuge rasten aus allen Richtungen auf die Explosionsorte zu – Rettungssanitäter, Sicherheitspersonal, Verkehrsüberwachung und Rettungseinsatzkräfte. Er sah Fahrzeugtrümmer durch die Luft fliegen, die Überreste von Maxibussen, Luft-Speeder und anderen Gefährten, deren Repulsorlift-Antrieb immer noch funktionierte. Die Luft war verqualmt, und überall stank es nach Rauch. Und im Lärm der Sirenen gingen die verzweifelten, schmerzerfüllten Schreie derjenigen, die bei diesem feigen Angriff verletzt worden waren, fast unter.

				Anakin verschloss Ohren und Herz vor ihnen und konzentrierte sich, bis er nur noch eine Stimme hörte, nur noch jenen einen in der Macht spürte.

				Haltet durch, Obi-Wan. Gebt nicht auf. Wagt es ja nicht.

				Es war wie damals, als er versucht hatte, seine Mutter ausfindig zu machen und zu retten. Er konnte Obi-Wans Schmerz spüren, die Verwirrung in seinem halb bewusstlosen Zustand, seine Angst. Wie ein Schrei drang all das durch die Macht zu ihm, legte seine Nerven blank, weckte seine eigenen Ängste, seine eigene Furcht, wieder jemanden zu verlieren. Wie von einem Leuchtfeuer in der Nacht wurde er herbeigerufen.

				Eine Notfall-Fähre kam neben ihm herunter. »Völlige Ausgangssperre auf Coruscant wegen eines Notfalls!«, quäkte eine metallische Stimme. »Sie werden angewiesen, Ihren Luft-Speeder zu deaktivieren. Ich wiederhole: Deaktivieren Sie Ihren Luft-Speeder, sonst werden Sie verhaftet!«

				Fassungslos sah Anakin den Piloten an. Wie bitte? Na schön, es konnte sein, dass es ein Problem mit dem Transponder der Fähre gab, aber war der Typ blind? Sah er denn nicht, dass er gerade einen Jedi anbrüllte?

				»Dies ist die letzte Warnung! Deaktivieren Sie Ihren Luft-Speeder!«

				Nein, anscheinend nicht.

				Mit der einen Hand lenkte er weiter, ohne die Geschwindigkeit zu drosseln, und mit der anderen griff er nach seinem Lichtschwert, aktivierte es und schwang es über seinem Kopf.

				»Transpondersignal bestätigt. Bitte vielmals um Entschuldigung, Meister Jedi.«

				Ja. Schon gut. Kein Problem. Bis später, du poodoo.

				Anakin holte mit pochendem Herzen tief Luft und ging dann mit seinem Luft-Speeder zum Sturzflug über. Obi-Wans Präsenz wurde schwächer … verblasste … sein Geist begann am Rand zu verschwimmen …

				Nein! Nein! Das lasse ich nicht zu!

				Ohne das Chaos, das ihn umgab, die Zerstörung, das Gewimmel der Rettungsfahrzeuge mit den dröhnenden Sirenen und den Lautsprecherstimmen zu beachten, raste er wie eine Rakete zu Obi-Wan.

				Der stinkende Qualm wurde richtig schlimm, dicht und erstickend. Man konnte auch nicht mehr so viel sehen. Aber er brauchte keine Augen, denn er hatte die Macht. Sie führte ihn tiefer, hieß ihn langsamer werden, immer langsamer. Sie stupste ihn nach links … noch ein bisschen weiter nach links … und dann noch ein Stückchen …

				Da.

				Ein Hausdach. Ein paar Gartenkisten, ein Springbrunnen. Der Erholungsbereich von irgendeiner Behörde. Flache Bänke. Markisen. Ein Landplatz für eine Fähre. Und da – ein zerschelltes Citibike. Und daneben lag ein regloser Jedi.

				Obi-Wan! Ein Citibike? Was ging da vor sich?

				Anakin landete sehr unsanft mit dem Luft-Speeder auf dem Dach. Dann tat er einen Macht-Sprung aus dem Sitz und landete kniend neben seinem früheren Meister.

				»Obi-Wan! Ich bin’s – Anakin. Bewegt Euch nicht.«

				So viel Blut. Zu viel Blut. Jedi waren nicht unsterblich. Qui-Gon hatte es ihm einst gesagt und war dann gestorben, um es zu beweisen.

				Er lag auf der Seite, und sein ganzer Körper war seltsam verdreht. Obi-Wan blinzelte. Sein Blick war umwölkt und in die Ferne gerichtet. Seine rechte Wange wies einen tiefen Schnitt auf. »Anakin …?«

				Anakin beugte sich tiefer über ihn. Seine Angst, Obi-Wans verbrannte, blutige Hand zu berühren, war viel zu groß. »Sprecht nicht. Ich werde Hilfe holen, okay?«

				»Anakin …«

				»Ich bin hier«, sagte er, obwohl er schon aufgestanden und wieder zu seinem Luft-Speeder wollte, um sein Komlink zu holen. »Keine Sorge, Obi-Wan. Ich bin hier.«

				Obi-Wan stöhnte. »Verdammt. Ich glaube, ich bin verletzt.«

				Anakin stellte das Komlink auf die Notruffrequenz des Tempels ein und aktivierte es. »Hier ist Anakin Skywalker. Ich muss Meister Yoda sprechen.«

				Dann ein undeutliches Zischen: »Meister Yoda befindet sich in einer Notfallsitzung des Rates und kann nicht …«

				»Holen Sie ihn, Sie Idiot! Hören Sie mich? Holen Sie ihn sofort!«

				Obi-Wan, der immer noch auf dem Dach lag, rührte sich. »Immer mit der Ruhe, Anakin. Es gibt keinen Grund, so zu brüllen.«

				Irgendwie gelang es Anakin zu lächeln, obwohl es ihn fast umbrachte. »Seid kein Spielverderber, Meister. Ihr wisst, wie gern ich mich wichtig mache.«

				Obi-Wan atmete aus und erwiderte Anakins Lächeln schwach, wobei rote Bläschen auf seinen bleichen Lippen erschienen. Als Anakin es sah, trat er wieder an seine Seite.

				»Aber davon abgesehen hatte ich Euch gesagt, dass Ihr nicht sprechen sollt«, schalt er ihn, als er sich neben ihn kniete. »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass Ihr anfangt, auf mich zu hören.«

				»Sei nicht so herrisch.« Obi-Wan versuchte sich zu bewegen, keuchte und blieb dann liegen. »Es gab eine Explosion …«

				»Es waren vier«, erklärte Anakin. »Bitte, Obi-Wan. Haltet den Mund.«

				»Ich glaube, ich habe mir etwas gebrochen«, sagte Obi-Wan mit gehetztem Blick. »Nein, mach mehrere Etwas daraus.« Er sah auf seine versengte, zerrissene und blutdurchtränkte Tunika. »Tja, das ist nicht gut.«

				Anakin streckte die Hand aus und wagte es, Obi-Wans Stirn zu berühren. Seine Haut war eiskalt. »Alles in Ordnung, Meister. Es wird Euch bald wieder gut gehen.«

				»Anakin Skywalker, Meister Yoda hier ist.«

				Erleichterung durchströmte ihn, und er hob das Komlink an seine Lippen. »Meister Yoda, ich brauche Hilfe. Ich bin bei Obi-Wan. Er ist verletzt. Schwer verletzt. Durch den Angriff.«

				»Bring ihn zum Tempel. Kannst du das?«

				»Nein, ich wage es nicht, ihn zu bewegen. Ich brauche einen Heiler. Ich brauche viele Heiler. Könnt Ihr herkommen? Könnt Ihr Euch beeilen?«

				»Wo bist du, junger Skywalker?«

				Anakin schaute sich um. »Ich weiß es nicht. Irgendwo im Verwaltungsbezirk. Auf einem Dach.«

				»Dein Komlink lass offen. Dich finden wir werden.«

				»Ja. Gut. Jetzt beeilt Euch bitte!«

				Er klemmte das Komlink an den Gürtel und holte tief Luft. Schweiß brannte in seinen Augen und lief seinen Rücken hinunter. Die kreischende Stimme der Angst erfüllte sein ganzes Bewusstsein.

				»Lügner«, flüsterte Obi-Wan. »Du sagtest, alles wäre in Ordnung.«

				»Und das wird es auch sein«, sagte Anakin mit fester Stimme. »Aber, Obi-Wan – Ihr müsst Eure Kräfte schonen.«

				»Ja«, sagte Obi-Wan, und sein Blick war dabei seltsam nach innen gerichtet. »Ja …«

				Nicht zum ersten Mal verfluchte Anakin die Tatsache, dass er nicht die Fähigkeit zum Heilen besaß. Wie konnte es sein, dass er der Auserwählte war und doch so machtlos, wenn es ums Heilen ging? Das war nicht fair.

				»Anakin …«

				Voller Verzweiflung sah Anakin in Obi-Wans kalkweißes Gesicht. Sein Bart war voller Blut von der schrecklichen Wunde an seiner Wange. Dann war da dieser blutige Schaum, der auf seinen Lippen trocknete. Er hatte innere Verletzungen. Es musste so sein. Wenn er nun aufhörte zu atmen, ehe Yoda hier ankam? Wenn er Krämpfe bekam? Es hatte mal einen Zusammenstoß bei einem Podrennen gegeben. Das war wirklich eine elende Massenkarambolage gewesen, direkt auf der Zielgeraden. Larbo Nelik war herausgeschleudert worden und direkt in der Absperrung gelandet. Sie hatte sich alle Knochen gebrochen, um dann vor Anakins Augen anzufangen krampfhaft zu zucken, und war schließlich gestorben. Anakins Mutter hatte geweint, als sie es sah, und ihn gebeten, nicht wieder an einem Rennen teilzunehmen. Doch Watto war der Boss bei solchen Sachen gewesen – und davon abgesehen hatte Anakin es geliebt.

				»Anakin«, sagte Obi-Wan wieder. »Hör zu.«

				Anakin beugte sich tiefer über ihn. »Nein, Ihr hört zu. Yoda kommt … Mit Heilern. Ihr müsst ruhig sein, Ihr dürft nicht …«

				»Anakin«, sagte Obi-Wan mit schwacher Stimme. »Es ist wichtig.«

				Er sah Obi-Wan an und kämpfte mit seiner wütenden Fassungslosigkeit. Wie hatte das passieren können? Wie konnte es sein, dass er hier auf diesem Dach umgeben von Trümmerteilen hockte, während die Sirenen heulten, er bitteren Rauch, bittere Tränen schluckte und seinen furchtbar schwer verletzten Freund ansah? Und das, obwohl er doch noch vor ein paar Augenblicken in Padmés Armen gelegen hatte, gelacht hatte, geliebt hatte …

				Das hier passiert nicht. Es kann einfach nicht passieren.

				»Anakin«, sagte Obi-Wan. Seine Stimme war so schwach, dass sie kaum zu hören war. »Sag Yoda, dass es bei Dex’ Botschaft um Grievous ging. Er hat es auf Bothawui abgesehen.«

				Er war schockiert. »Bothawui? Nein. Wenn Grievous Bothawui in seine Gewalt bekommt …«

				»Ich weiß«, unterbrach ihn Obi-Wan unter Schmerzen. »Anakin, sag es Yoda.«

				»Ihr könnt es ihm selbst sagen, sobald er hier ist.«

				Obi-Wan sah ihn fast schon verwirrt an. »Ich weiß nicht … Ich bin mir nicht sicher …« Er schloss die Augen, und auf seinen Lippen bildeten sich frische rote Schaumbläschen.

				Anakin wirbelte herum und suchte den dicht bevölkerten, verqualmten Himmel nach Yoda ab. Zehn Jahre strenges Jedi-Training war alles, was ihn noch davon abhielt zu schreien.

				Los! Los, Yoda! Wo seid Ihr? Macht schon!

				Und als er gerade kurz davor stand, alles zu wagen und Obi-Wans Leben aufs Spiel zu setzen, indem er ihn in den Luft-Speeder verfrachtete, trafen Yoda und eine Gruppe von drei Heilern ein. Unter ihnen Vokara Che, die sich nach Geonosis so intensiv um ihn gekümmert hatte.

				»Tritt zurück, junger Skywalker«, befahl Yoda, während sich die Heiler daran machten, Obi-Wans Leben zu retten. »Gut gemacht du hast. Sterben er wird nicht.«

				Anakin spürte Tränen auf seinen Wangen. Er schämte sich ihrer nicht. Er würde sich bei niemandem dafür entschuldigen, nicht einmal bei Yoda, dass er sich so viel aus Obi-Wan machte, um seinetwegen zu weinen.

				Aber Yoda schien in versöhnlicher Stimmung. »Sterben er wird nicht«, wiederholte er, und wie um das zu bekräftigen, klopfte er mit seinem Gimerstock aufs Hausdach.

				»Woher wisst Ihr das?«

				»Seine Zeit noch nicht gekommen«, erklärte Yoda mit sanfter Stimme. »Trotz der Dunklen Seite, das ich sehen kann.«

				Anakin spürte, wie er durch den verspätet einsetzenden Schock zu zittern begann. »Er gab mir eine Botschaft an Euch, Meister Yoda. Grievous hat es auf Bothawui abgesehen.«

				»Bothawui?«, wiederholte Yoda. Und dann sagte er etwas in einer anderen Sprache, nicht in republikanischem Basic. Er klang … beunruhigt. »Sicher du bist? Kein Irrtum?«

				Anakin schüttelte den Kopf. »Nein.«

				Alle drei Heiler befanden sich um Obi-Wan herum und wirkten völlig konzentriert. Vokara Che murmelte etwas, und die anderen beiden nickten. Dann drehten sie ihn mit einer einzigen koordinierten und schnellen Bewegung auf den Rücken. Er schrie auf, und dieser Schrei sprach von entsetzlichem Schmerz.

				»Meisterin Vokara Che!«, sagte Yoda laut.

				Die Heilerin drehte sich um, und ihre Lekku zuckten dabei vor Aufregung. »Meister Yoda, es tut mir leid, aber könnt Ihr mir …«

				»Zum Tempel zurück ich muss sofort«, erklärte Yoda. »Hier ich Euch lasse, damit Ihr Obi-Wan helft. Wenn im Tempel Ihr wieder seid, und Genaueres Ihr wisst über ihn, sagt mir Bescheid.«

				Vokara Che nickte. »Natürlich.«

				Anakin zuckte zusammen, als Yoda ihn mit dem Gimerstock anstieß. »Dein Luft-Speeder das ist, junger Skywalker?«

				»Ja, Meister.«

				»Dann zum Tempel zurück du wirst mich bringen. Und achten auf Geschwindigkeitsbegrenzung du wirst nicht!«

				Anakin wollte nicht gehen. Er wollte hierbleiben bei Obi-Wan. »Ja, Meister«, sagte er, aber er sah dabei seinen Freund an.

				Yoda stieß ihn wieder an. »Mir du vertraust, junger Mann?«

				Verwirrt sah Anakin nach unten. »Wie bitte? Ja.«

				»Dann Obi-Wan hierzulassen ist sicher. Nicht sicher auf Bothawui!«

				Auch Obi-Wan hätte ihm geraten zu gehen. Obi-Wan wäre sogar wütend gewesen, hätte er gezögert und damit Leben in Gefahr gebracht.

				Er und Yoda kehrten zum Tempel zurück.

				Der Oberste Kanzler Palpatine, der frühere Senator Palpatine, insgeheim Darth Sidious und Dunkler Lord der Sith, stand nachdenklich in seinem luxuriösen Arbeitszimmer und lächelte wohlwollend auf das Chaos, das er angerichtet hatte.

				Nun ja, nicht er selbst. Er suchte auch nicht die willigen Dummköpfe aus, um ihre wahre und ihre eingebildete Unzufriedenheit gegen die Republik zu schüren und sie dann mit Sprengstoff und den Codes zu versorgen, mit denen sie die Sicherheitsvorkehrungen umgehen konnten. Nein, das war die langweilige Fleißarbeit, die irgendein Lakai für ihn erledigte. Irgend so ein weiterer williger Dummkopf, der sich von seinem nützlichen – wenn auch nicht mehr ganz jungen – Schüler, Darth Tyranus, täuschen ließ, der wiederum nur der Platzhalter für Anakin war, der sich so gut entwickelte. Er machte wirklich Fortschritte.

				Da war etwas so Befriedigendes an einem Plan, den er verwirklichen wollte.

				In der schallgedämmten Stille seines Arbeitszimmers waren die Sirenen nicht zu hören und auch nicht die Schreie, das Brüllen und das Entsetzen. Er brauchte es auch nicht zu hören. Er konnte es sehen und spürte es in der Macht.

				Die Dunkle Seite war etwas Wundervolles.

				Er wandte den Blick von der Erfüllung seiner Tagträume ab und sah zur Uhr auf seinem Tisch. Ah, es war fast so weit. Er verließ seinen Platz am großen Transparistahl-Fenster, ließ das Panorama aus Tod und Vernichtung, das er so kunstvoll inszeniert hatte, hinter sich und holte seinen dunklen Umhang mit der Kapuze aus einem Schrank, zu dem nur er Zugang hatte. Er schlüpfte in das Kleidungsstück und aktivierte den Schmalband-Holoprojektor, der solch … besonderen Gelegenheiten vorbehalten war.

				»Meister«, begrüßte ihn Dookus Hologramm und verbeugte sich. Eigentlich hätte Dooku vor ihm knien sollen, doch Palpatine nahm Rücksicht auf sein hohes Alter. Zumindest im Moment. »Habt Ihr von unserem neuesten Erfolg erfahren?«

				»Ja, Darth Tyranus«, erwiderte Sidious. »Ich habe mit einigem Interesse verfolgt, wie sich alles entwickelte. Gut gemacht.«

				Lob von einem Sith-Lord war selten, und Dooku zeigte seine Überraschung darüber. »Mylord, Ihr macht mich ganz verlegen!«

				Und du langweilst mich, aber darauf wollen wir jetzt nicht eingehen. Noch nicht. »Wie sieht es mit General Grievous aus?«

				»Er sammelt seine neue Droidenarmee um sich, Mylord. Er ist ganz erpicht darauf, wieder gegen die Jedi zu kämpfen.«

				»Bei diesem Einsatz geht es darum, die Jedi nicht mit hineinzuziehen, Tyranus. Er soll Bothawui erst fest in der Hand haben. Sobald Bothawui uns gehört, werden sie sich ohne darüber nachzudenken darauf stürzen, den Planeten zurückzuerobern. Wir wollen den Tod vieler Jedi, mein Schüler. Erinnere Grievous daran. Erinnere ihn daran, dass er nicht unentbehrlich ist.«

				Wieder verbeugte sich Dooku. »Mylord, das werde ich.«

				Darth Sidious brach die Holoprojektor-Verbindung ab, steckte den Receiver in die Tasche seines Umhangs zurück und hängte ihn auf einem Bügel wieder in den Schrank. Er mochte es, wenn alles ordentlich war, wenn alles an seinem Platz war.

				Der Holoprojektor auf seinem Schreibtisch piepte, und er schaltete ihn ein. »Was gibt es?«

				Mas Ameddas Hologramm verbeugte sich. »Mylord, mir ist zugetragen worden, dass Obi-Wan bei dem Angriff der Terroristen verletzt worden ist.«

				Obi-Wan? Wirklich? »Sagen Sie nicht Terroristen, Mas Amedda. Das ist so ein voreingenommenes, gefühlsbeladenes Wort. Überlassen Sie solche Bezeichnungen unseren Angst schürenden Freunden in den HoloNetz-Nachrichten.«

				Mas Amedda nickte. »Mylord.«

				Palpatine unterbrach die Verbindung. Obi-Wan verletzt? Dieser aufrechte, scheinheilige, unbequeme Jedi war verletzt?

				Gut.

				Er tauchte im Geist in die Strömungen der Dunklen Seite ein. Wo war Anakin? Was fühlte er gerade?

				Kummer … Angst … Wut … Schuld.

				Hervorragend.

				Würde Kenobi sterben? Nein … Was schade war. Aber diese Wende der Ereignisse war eindeutig eine glückliche Fügung. Daraus ließe sich bestimmt etwas machen. Etwas Nützliches. Etwas … Dauerhaftes. Denn es war an der Zeit, sogar mehr als das, dass Anakin von Kenobi und seinem albernen Gefasel von der Hellen Seite entwöhnt wurde.

				Es war an der Zeit, dass er sich mit der Dunklen Seite vereinte.

				Die Fingerspitzen aneinanderdrückend, lehnte sich Darth Sidious zurück und erwog die Möglichkeiten.

				Anakin wollte direkt zu den Hallen des Heilens im Tempel, um dort auf Obi-Wans Ankunft zu warten. Er hatte Yoda Obi-Wans Botschaft ausgerichtet. Wofür sollte der Rat Anakin Skywalker jetzt noch brauchen? Für nichts. Aber Obi-Wan brauchte ihn. Auch in seinem bewusstlosen Zustand würde er wissen, dass sein früherer Padawan bei ihm war. Genau wie Anakin nach dem verheerenden Duell mit Dooku gewusst hatte, dass Obi-Wan und Padmé ihn schützend in die Mitte genommen hatten.

				Aber Yoda wollte nichts davon hören.

				»Kein Heiler du bist, junger Skywalker. Bericht erstatten du musst dem Hohen Rat«, verkündete er in der ihm eigenen herrischen, ärgerlich wichtigtuerischen Art. Jeder nahm seine Forderungen ohne Widerspruch hin, nur weil er schon so ein langes Leben hinter sich hatte.

				Eine Sitzung des gesamten Rates war anberaumt und alle Meister anwesend – allerdings erschienen drei Viertel von ihnen nur als Hologramm. Ki-Adi-Mundi befand sich so weit entfernt, fast ganz am Rand der zivilisierten Galaxie in der Nähe von Barab I, wo er irgendwelchen Gerüchten über Unruhen nachging, dass sein Hologramm kaum mehr als ein Schatten und seine Stimme nur ein Flüstern war.

				»Dem Rat erzähl, Anakin, was Meister Kenobi dir gesagt hat«, forderte Yoda ihn mit halb gesenkten Lidern und täuschend sanft auf.

				Anakin war gerade noch in der Lage, seine Wut zu bezähmen. Das alles war so sinnlos. Eine Verschwendung seiner Zeit. »Ja, Meister Yoda.« Er ließ seinen ungeduldigen Blick über die Ratsmitglieder schweifen. »Obi-Wan sagte mir, dass Grievous plant, Bothawui anzugreifen.«

				»Grievous?«, wiederholte Adi Gallia, die als Hologramm genauso schön war wie in Fleisch und Blut. »Ihr seid Euch sicher?«

				»Bitte? Meint Ihr etwa, ich denke mir so was aus?«, entgegnete er. »Ja. Grievous. Das hat er gesagt.« Wieder ließ er den Blick über die Ratsmitglieder streichen, doch dieses Mal lag mehr Härte darin. »Und es ist mir egal, wie verrückt es sich anhört. Ihr müsst ihm glauben. Er hatte schreckliche Schmerzen, doch er dachte nur daran, dass Meister Yoda die Botschaft auch wirklich erhält. Die Information stammt von Dex. Das heißt, dass sie stimmt. Grievous plant, Bothawui anzugreifen.«

				»Das bedeutet«, sagte Ki-Adi-Mundi, während sein Hologramm ins Zittern geriet, »dass Obi-Wan denkt, es wäre die Wahrheit, junger Skywalker. Euer früherer Meister könnte sich irren – oder getäuscht worden sein.«

				»Sich irren?«, wiederholte Anakin und machte sich nicht mehr die Mühe, seinen Zorn zu verbergen. »Das glaube ich nicht. Und was Dex betrifft – der würde Obi-Wan nie anlügen.«

				Das bedrückte Schweigen, das seinen Worten folgte, sagte ihm, dass er einen wichtigen Punkt vorgebracht hatte. Mindestens.

				»Danke, Anakin«, sagte Meister Windu mit schwerer Stimme. »Wir werden jetzt darüber beraten. Du darfst gehen.«

				Anakin sah Yoda an. »Habe ich Eure Erlaubnis zu …«

				»Ja«, sagte Yoda. »Im Tempel angekommen Obi-Wan müsste jetzt sein. Sag Meisterin Vokara Che, dass zu ihr ich kommen werde, sobald ich kann.«

				Anakin nickte. »Ja, Meister Yoda«, sagte er, um dann noch ein widerwilliges »Danke« hinzuzufügen.

				Als er bei der Tür des Ratssaales ankam, ließ ihn Mace Windus Stimme noch einmal innehalten. »Die Macht ist mit ihm, Anakin. Es ist falsch, dass du Angst hast.«

				Ja, ja. Es war falsch, Angst zu haben, falsch, sich Sorgen zu machen, falsch, sich auch nur für zwei Bantha-Schisse Gedanken zu machen, was aus Obi-Wan wurde.

				Alles, was ich tue, ist falsch. Aber trotzdem erwartet ihr von mir, dass ich euch rette, nicht wahr?

				»Ja, Meister Windu«, sagte er über die Schulter hinweg und ging weiter.

				»Skyguy! Skyguy, bleibt stehen! Wartet auf mich!«

				Er wirbelte auf dem Absatz herum und sah Ahsoka auf sich zurennen. »Nenn mich nicht so!«, fuhr er sie an, als sie nur noch ein paar Schritte von ihm entfernt war. »Für dich bin ich Meister Skywalker.«

				Sie blieb so abrupt stehen, als hätte er sie gerade körperlich gezüchtigt.

				Dünn und drahtig, wie sie war, sah sie ihn in stummem Entsetzen an.

				»Tut mir leid«, äußerte sie schließlich mit leiser, verletzter Stimme. »Ich wollte nur …« Sie senkte den Blick. »Es tut mir leid.«

				Leider waren sie nicht allein auf dem Stockwerk, wo sie sich befanden. Die Jedi und Padawane, die aus den Turboliften kamen oder zu ihnen gingen, blieben zwar nicht stehen und gafften, aber Anakin konnte ihre Neugier spüren. Zehn Jahre an diesem Ort, und trotzdem zog er immer noch die Aufmerksamkeit auf sich. Man stellte Spekulationen über ihn an. All ihre Hoffnungen und Träume baumelten wie Schmuck an einem Bantha-Skelett beim Boonta Eve.

				Er hasste es.

				»Was willst du, Ahsoka?«, fragte er grob. »Ich habe keine Zeit, mir das gestrige Training anzuschauen.«

				»Ich habe gehört, dass Meister Obi-Wan bei einer der Explosionen verletzt wurde«, flüsterte sie. »Ich dachte … Ich hatte das Gefühl …«

				»Was?«

				Sie zitterte. »Ihr habt Angst um ihn. Und ich wollte … Ich dachte, Ihr würdet vielleicht gern …« Sie wandte sich niedergeschlagen ab. »Es ist unwichtig.«

				Ihr Schmerz durchbohrte ihn wie ein Messerstich. Er kam sich dumm und grausam vor. »Ahsoka, warte.«

				Zögernd drehte sie sich wieder zu ihm um.

				»Du hast recht«, sagte er. »Ich habe Angst um Obi-Wan. Das sollte ich zwar nicht, aber es ist trotzdem so. Und ich hätte gern ein bisschen Gesellschaft, während ich darauf warte, ihn sehen zu dürfen.«

				Doch nicht ihre Gesellschaft. Er sehnte sich nach Padmé. Aber das war unmöglich. Also würde er mit Ahsoka vorliebnehmen müssen.

				Ahsokas Gesicht leuchtete vor Freude auf. »Meint Ihr das wirklich?«

				Er war sich nicht ganz sicher, was er davon halten sollte, so viel Macht über ein junges Mädchen zu haben. Warum war ihr alles so wichtig? Warum spielte das, was er sagte, für sie eine Rolle?

				Qui-Gon war mir wichtig. Bei ihr wird es wohl dasselbe sein.

				Er deutete mit dem Kopf zu den Aufzügen. »Los. Du kannst trainieren, während wir warten. Die Droidenkamera hast du wohl nicht dabei, oder?«

				Sie lächelte, und ihre scharfen Zähne blitzten auf. »Natürlich hab ich die dabei, Sky … Meister. Ich weiß zwar, dass ich manchmal ein bisschen schusselig bin, aber …«

				Er seufzte. »Du bist nicht schusselig, Ahsoka. Und ich schätze mal, du kannst mich auch Skyguy nennen. Aber nur, wenn wir unter uns sind.«

				Wieder leuchtete ihr Gesicht auf. So viel ungezügelte Freude. »Danke!«

				Er wollte ihre Dankbarkeit nicht. Er wollte sie nicht als seinen Padawan, obwohl er sie eigentlich recht gern mochte. Er wollte überhaupt keinen Padawan. Es war dem Hohen Rat zu verdanken, dass sie jetzt zusammen waren. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als das Beste aus der Situation zu machen.

				»Los«, sagte er erneut und setzte sich in Bewegung.

				Sie keuchte auf und machte einen Satz, um ihm hinterherzueilen.

			

		

	
		
			
				Sieben

				»Senatorin Amidala!«

				Padmé drehte sich beim Klang von Bail Organas Stimme um. Er drängte sich in ihre Richtung, durch die Menge, die den Gang bevölkerte, und erntete dafür böse Blicke und ärgerliche Bemerkungen, die er allerdings ignorierte. Sie waren zu einer Notfallsitzung des Sicherheitskomitees zusammengerufen worden. Es ging um den terroristischen Anschlag. Der ganze Senatskomplex wirkte wie ein aufgescheuchter Bienenstock in rastloser Aktivität.

				»Padmé«, begrüßte er sie, als er bei ihr anlangte, und zog sie mit sich in eine nahe gelegene Nische. Seine dunklen Augen blickten besorgt. »Ich weiß nicht, ob Ihr es schon gehört habt, aber Obi-Wan ist eins der Opfer der Bombenanschläge.«

				Die Lügen kamen ihr mittlerweile ganz leicht über die Lippen. »Nein! Ich wusste nicht … Oh, das ist schrecklich, Bail. Wie schwer ist er verletzt?«

				»Mir wurde gesagt, es sei sehr ernst. Es tut mir leid. Ich weiß, dass Ihr mit ihm befreundet seid.«

				Nun ja, so hätte sie ihre Beziehung nicht gerade bezeichnen. Nicht, seit sie seine Bitte missachtet und umgehend den Mann geheiratet hatte, dem zu entsagen er sie nahezu angefleht hatte. »Freunde. Ja. Bail, wie haben Sie davon erfahren? Es gab keine Bekanntgabe.«

				»Die Jedi-Fähre, mit der man ihn in den Tempel zurückbrachte, wurde an einem Kontrollpunkt aufgehalten, der wegen des Notfalls eingerichtet wurde. Die Schwester einer meiner Senatsmitarbeiterinnen ist Sicherheitsoffizier. Sie flog als Begleitung mit, sobald die Sache geklärt war.« Er zuckte mit den Schultern. »Und Schwestern reden miteinander.«

				Das taten sie gewiss. »Ich will alles wissen, was Ihr wisst, aber es muss bis nach der Lagebesprechung warten. Und da sollten wir jetzt umgehend hin, sonst kommen wir noch zu spät.«

				Bail nickte. »Selbstverständlich.«

				Doch als sie den entsprechenden Raum erreichten, mussten sie feststellen, dass er leer war – bis auf den Obersten Kanzler Palpatine.

				»Bekommt keinen Schreck, meine Freunde«, sagte er, als die beiden unsicher auf der Schwelle stehen blieben. »Ihr seid hier richtig. Aber ich habe mir die Freiheit herausgenommen, die Besprechung abzusagen.«

				Padmé wechselte einen vorsichtigen Blick mit Bail, der vortrat. »Kanzler?«

				»Ich möchte mir selbst ein Bild von den Schäden machen, die uns von den Separatisten zugefügt wurden«, erklärte Palpatine. »Und ich möchte, dass Sie beide mich begleiten. Keine Fanfaren, keine auffällige Eskorte. Nur drei besorgte Staatsdiener, die ein gemeinsames Anliegen zusammengeführt hat.«

				Padmé runzelte die Stirn. »Ich werde natürlich mitkommen, aber …«

				»Warum Ihr?« Palpatine lächelte ernst. »Weil ich Ihren Rat schätze, Milady. Eure Erfahrungen als Zielobjekt terroristischer Aktionen seitens der Handelsföderation – Erfahrungen, die Ihr zuerst auf Naboo und vor kurzem hier und auf Geonosis machen musstet – geben Euch wertvolle Einsichten. Ihr habt höchstpersönlich einen Blick in den schrecklichen Abgrund getan, Padmé. Er wollte Euch verschlingen, aber es ist jedes Mal missglückt. Ich möchte diese Anschläge durch Eure Augen sehen. Ihr werdet Dinge erkennen, die ich nie wahrnehmen würde, nie wahrnehmen könnte. Und wenn ich unsere große Republik beschützen soll, muss ich wissen, was für Dinge das sind. Dabei spielt es keine Rolle, wie besorgniserregend oder beunruhigend das alles für mich sein mag.«

				Verblüfft nickte sie. »Ich helfe, wo immer ich kann.«

				»Und bei Euch, Senator Organa«, fuhr Palpatine fort, »habe ich, wenn Ihr mir meine Offenheit verzeihen mögt, in letzter Zeit das Gefühl, dass Ihr die uneingeschränkte Unterstützung bedauert, die Ihr mir habt angedeihen lassen.«

				»Bedauern?« Bail schüttelte heftig den Kopf. »Nein, Oberster Kanzler. Ich unterstütze Euch ohne Vorbehalt, wie ich das immer getan habe.«

				»Wirklich?«, fragte Palpatine sanft. »Ich muss gestehen, dass dies nicht der Eindruck ist, den ich gewonnen habe.«

				»Mit Verlaub, Sir, Ihr irrt Euch. Wenn ich etwas bedauere, dann, dass wir zu diesem Krieg gezwungen werden, dass wir mit unserer Großen Armee der Republik tausend Jahren Frieden den Rücken kehrten – und damit auch den Senatoren, die vor uns waren und diesen Frieden standhaft bewahrten, indem sie ihren Ängsten nicht nachgaben.«

				»Wollt Ihr damit sagen, dass meine Verhandlungen mit den Separatisten über eine gerechte Lösung nicht ernst gemeint waren?«

				»Nein, natürlich nicht.« Bail fuhr sich mit einer Hand über seinen gestutzten Spitzbart. »Keiner hat so intensiv wie Ihr versucht, es Dooku und seinen Komplizen recht zu machen und zugleich die Einheit der Republik zu bewahren. Es ist nur so …«

				»… dass Ihr jetzt gesehen habt, wie Soldaten töten und sterben«, sagte Palpatine. »Klone zwar, aber trotzdem. Habe ich recht?«

				Bail nickte. »Ja.«

				»Und Ihr fragt Euch jetzt, ob es richtig war, eine Armee der Republik zu unterstützen. Insbesondere, da doch Eure liebe Freundin hier, Senatorin Amidala, unter Einsatz ihres Lebens eine diplomatische Lösung des Konflikts befürwortete.«

				»Es ist nicht so, dass ich Eurem Standpunkt widersprochen hätte, Padmé«, erklärte Bail und schaute sie an. »Im Prinzip nicht. Ich hatte nur Angst …«

				»… dass ich zu naiv sein könnte?« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß das. Und vielleicht war ich das auch. Ich wäre eine Heuchlerin, würde ich mich jetzt noch über eine Armee beschweren, die mir das Leben gerettet hat, nicht wahr?«

				»Und die auch Leben auf jenen Planeten rettet, die die Separatisten mit Gewalt der Republik entreißen wollen«, fügte Palpatine hinzu. »Es scheint so, als würde Coruscant dazu gehören. Das ist der Grund, warum ich Euch dabeihaben möchte, Bail. Damit Ihr seht, wofür wir kämpfen. Eure Skrupel sind es wert, dass man sie achtet – aber sind sie mehr wert als das Leben von Unschuldigen? Kommt. Ein Luft-Speeder wartet auf uns.«

				Es stand außer Frage, Palpatines Einladung abzulehnen. Padmé nickte Bail zu und schloss sich dann mit ihm Palpatine an, der das Besprechungszimmer durch den selten benutzten, dem Kanzler vorbehaltenen Ausgang verließ.

				Während sie durch ein Labyrinth von Gängen zu seinem persönlichen Hangar gingen, bat der Oberste Kanzler Padmé, an seine Seite zu kommen. »Ich würde gern wissen, ob Ihr schon das über unseren guten Freund Meister Kenobi gehört habt.«

				»Ja, Kanzler. Wisst Ihr, wie es ihm geht?«

				»Leider nein«, erwiderte Palpatine. »Ich habe vorhin kurz mit Meister Yoda gesprochen, und er konnte mir nur sagen, dass die Heiler des Tempels ihr Bestes gäben.«

				Sie nickte. »Ah ja.« O Anakin. »Aber klang Meister Yoda zumindest … hoffnungsvoll?«

				»Hoffnungsvoll?«, wiederholte Palpatine. »Ich fürchte, das kann ich nicht beantworten, meine Liebe. Eigentlich klang er nur wie Meister Yoda. Kompliziert und undurchschaubar. Aber …« Er drückte kurz ihre Schulter. »Die Heiler des Tempels haben bei dem jungen Anakin hervorragende Arbeit geleistet. Wir müssen einfach darauf vertrauen, dass sie das Gleiche für Meister Kenobi tun können.«

				Padmé fühlte sich wie betäubt. »Ja. Das müssen wir.«

				Palpatine seufzte. »Ich kann nur erahnen, wie sich der arme Anakin jetzt fühlt …« Ihm stockte kurz die Stimme. »Er ist Meister Kenobi ganz außerordentlich zugetan, müsst Ihr wissen, auch wenn unser geschätzter Jedi-Freund ihn so häufig maßregelt. Ich wünschte, es gäbe etwas, das ich für ihn tun könnte. Eine Möglichkeit, seinen Schmerz zu lindern. Denn so sehr ich die Jedi auch respektiere und bewundere, Padmé, empfinde ich ihr Beharren auf emotionaler Distanz manchmal fast als … nun ja, unerfreulich. Und Anakin … Gütiger Himmel, er ist nicht wie die anderen Jedi, nicht wahr? Er ist viel empfindsamer. Verletzlicher. Er braucht Leute um sich, die ihn lieben, von denen er weiß, dass er ihnen etwas bedeutet, nicht trotz seiner hitzigen Art, sondern weil er so ist.«

				Wieder stieß er einen Seufzer aus. »Zumindest glaube ich das, und ich habe ihn ja auch schon kennengelernt, als er noch ein kleiner Junge war. Aber andererseits bin ich kein Jedi.«

				Es dauerte einen Moment, ehe sie sich traute, etwas zu erwidern. »Wie fremd und oftmals schwierig sie uns auch vorkommen mögen, Kanzler, so bin ich mir doch sicher, dass die Jedi glauben, das Richtige zu tun.«

				»Oh, da bin ich mir auch ganz sicher«, stimmte Palpatine ihr zur. »Aber ich frage mich, wie viele schlimme Dinge von jenen getan werden, die glauben, dass das, was sie tun, richtig ist. Ah – wir sind da.«

				Endlich waren sie angekommen – in Palpatines geheimem persönlichem Hangar. Padmé atmete erleichtert auf und war dankbar, dass das Gespräch damit beendet war.

				Aber zumindest Palpatine ist es gestattet, Anakins Freund zu sein. Vielleicht kann er Anakin helfen, bis wir uns wiedersehen.

				Der Oberste Kanzler ging zur Plattform mit der Fähre voraus und entließ den wartenden Wächter mit einem Nicken. Das Erste, was sie bemerkte, war, dass kein Verkehrschaos herrschte. Verwirrt blieb sie stehen. Sie hatte Coruscants Himmel noch nie leer gesehen.

				»Ja«, sagte Palpatine leise, »ein ernüchternder Anblick, nicht wahr?«

				Das war es eindeutig. Fast schon … unnatürlich. »Und Ihr seid Euch sicher, dass wir die Flugverbotszone nicht über den Senats- und Verwaltungsbezirk hinaus ausweiten müssen?«

				»So sicher, wie ich mir eben sein kann«, antwortete Palpatine. »Was meint Ihr, Senator Organa?«

				Bail sah die verlassenen Gebäude vor sich nachdenklich an. »Ich denke, das Erfolgserlebnis dieser Terroristen, das ihnen das Erliegen des Verkehrs brachte, ist genug, Oberster Kanzler. Je eher wir den Verkehr wieder freigeben, desto weniger untermauern wir damit ihr Selbstbewusstsein.«

				Palpatine klopfte ihm auf die Schulter. »Ich sehe das genauso.«

				Genau vor ihnen lag ein schlanker, dunkelroter offener Luft-Speeder mit vier Sitzen. Für einen Mann seines Alters ließ sich Palpatine recht flink auf den Fahrersitz gleiten, dann sah er seine Gäste erwartungsvoll an.

				»Ihr werdet uns fliegen?«, fragte Bail, und seine Überraschung wirkte fast schon komisch. »Sir, ich kann …«

				»Nein, nein, das ist nicht nötig«, erwiderte Palpatine und verscheuchte mit einer Handbewegung seine Bedenken. »Ich bin eigentlich ein ziemlich guter Pilot. Und ich genieße es, mich hin und wieder selbst ans Steuer zu setzen. Aber wir machen das hier natürlich nicht zum Vergnügen, und ich möchte, dass Sie sich beide nur auf die Folgen des Anschlags der Separatisten konzentrieren.«

				Als die beiden immer noch zögerten, fügte er hinzu: »Wollt Ihr meinen Pilotenschein sehen, Senator? Er ist gültig, das verspreche ich. Ihr könnt ganz beruhigt einsteigen.«

				Padmé grinste. Sie konnte einfach nicht anders. Das hier war der Palpatine, den sie von früher her kannte. Energiegeladen, unberechenbar und mit einem feinen Gespür für komische Situationen. Sie wandte sich Bail zu. »Der Kanzler hat recht, Senator. Uns wird nichts passieren. Er hat damals mehrfach bei Luft-Speeder-Rennen auf Naboo gewonnen.«

				»Wirklich?«, versicherte sich Bail und entspannte sich deutlich erkennbar. »Ich erinnere mich nicht, dass das je jemand im Senat erwähnt hätte.«

				»O ja«, meinte Palpatine trocken. »Das wäre auch eine tolle Empfehlung bei meiner Kandidatur gewesen: Er fährt gern schnell mit gefährlichen Maschinen.«

				»Nun, wenn das so ist, Oberster Kanzler«, meinte Bail, »auch ich habe ein oder zwei Mal einen Geschwindigkeitsrekord gebrochen.«

				Palpatines Lächeln hatte etwas Verschwörerisches. »Und das soll unser Geheimnis bleiben. Also, Senatoren, möchten Sie nun einsteigen?«

				Mit vollendeter Höflichkeit ließ Bail Padmé den Vortritt. Sie setzte sich hinten in den Speeder, und er nahm neben ihr Platz, wobei er so viel höflichen Abstand wahrte, wie es bei der Enge der Rückbank eben möglich war. Palpatine berührte einen Knopf auf der Konsole, und sofort war der Luft-Speeder von einem Schutzschild umgeben. Dann griff er nach dem Steuerungsknüppel und flog aus dem Hangar, weg vom Senatsgebäude und in den so unheimlich ruhigen Himmel von Coruscant.

				Der Transponder des Luft-Speeders, der den Piloten als den Obersten Kanzler der Republik identifizierte, bewahrte sie vor lästigen Überprüfungen durch Sicherheitspersonal. Palpatine, der nur einen Bruchteil seiner Aufmerksamkeit der Steuerung des Speeders widmen musste, ließ seinen Geist seine beiden Passagiere umhüllen, die auf die Stadt hinunterblickten und nervös abwarteten, welches Bild der Zerstörung sich ihnen wohl bieten mochte. Seit er sie am Tage der Senatssitzung bei ihrem Gespräch überrascht hatte, fragte er sich, ob sich da wohl ein Problem anbahnte. Was er jetzt erfuhr, war … erhellend. Und besorgniserregend.

				Sie liebt Anakin – daran besteht kein Zweifel. Sie stinkt förmlich vor Liebe nach ihm. Es ist ekelerregend. Nützlich, aber ekelerregend. Aber fühlt sie sich auch zu Organa hingezogen? Nein, ich glaube nicht. Er ist ein Freund. Sie bewundert ihn. Ihr Herz gehört Anakin. Aber Anakin wird ihr schon bald entrissen werden. Durch den Krieg werden sie voneinander getrennt bleiben. Und männliche Freunde können manchmal viel mehr werden.

				Es war nur eine ganz geringfügige Gefahr, nicht einmal der Hauch davon, kaum wert, darüber nachzudenken. Aber er war nicht so weit gekommen, indem er irgendetwas dem Zufall überließ. Auch der leiseste Hinweis auf eine Behinderung seiner Pläne durfte nicht ignoriert werden.

				Und was ist mit diesem Klotz von Senator, diesem trägen, ehrenwerten Bail? Er ist verheiratet, aber seine unfruchtbare Frau ist auf dem fernen Alderaan geblieben. Er ist ein ehrenwerter Dummkopf und würde seine Frau nie betrügen. Trotzdem hegt er Gefühle für Naboos tapfere, kleine frühere Königin. Respekt und Bewunderung sind eine gefährliche Mischung. Diese beiden Senatoren arbeiten eng zusammen – und das kann ihnen durchaus den Boden ebnen.

				Eine interessante Konstellation also. Auf der einen Seite Anakin, der unter dem Einfluss von Kenobi stand, der sich unpassenderweise eigensinnig weigerte zu sterben. Und auf der anderen Padmé, die Anakin zwar sklavisch ergeben, gleichzeitig aber nicht ganz unempfänglich für die ständige Gegenwart von Bail Organa war.

				Unzufriedenheit und räumliche Distanz könnten einen Keil in die Beziehung treiben, so treu sie Anakin auch sein mag. Und auch Anakin ist treu. Er lehnt sich zwar gegen Kenobi auf, aber er würde sofort sein Leben für ihn geben.

				Es war der Moment gekommen, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen.

				»O nein«, sagte Anakins Frau und weinte fast. »O Bail, schaut nur. Das ist der Gerichtsbezirk – oder das, was davon übrig ist.«

				Palpatine lenkte den Luft-Speeder nach unten, sodass sie einen besseren Blick auf das äußerst befriedigende Ergebnis des Terrorangriffs hatten. Nicht einmal Fenster aus Transparistahl und mit Duranium verstärkte Außenwände hatten den mächtigen Explosionen standgehalten. Die Gerichtsgebäude waren komplett zerstört, und nur noch ein paar nutzlose tragende Pfosten ragten pathetisch aus den Trümmern.

				Doch das war noch nicht alles. Der ganze, riesige Platz war mit den zerbeulten Wracks von Luft-Speedern, Gondeln, Fähren und Citibikes bedeckt, die vom Himmel gepustet worden und wie blutiger Regen auf die Stadt niedergegangen waren. Ein Stück weiter, im größten Springbrunnen – wie amüsant – lag ein ganzer verunglückter Maxibus. Nicht einmal der Qualm und die verkohlte Karosserie konnten das verströmte Blut verbergen.

				Die herunterfallenden Fahrzeuge hatten die umliegenden Gerichtsgebäude noch weiter beschädigt. Damit war Coruscants Gerichtsbarkeit auf Wochen, wenn nicht gar Monate lahmgelegt. Es würde zu Spannungen kommen. Die Unzufriedenheit würde wie ein bösartiger Tumor um sich greifen und sich über der ganzen Stadt ausbreiten.

				Je tiefer eine Gesellschaft in ihrem Komfort verwurzelt und an Sicherheit und Routine gewöhnt ist, desto schneller bricht sie auseinander und geht unter. Verweichlichte Idioten. Die haben ja keine Ahnung. Der verderbliche Einfluss des Wohlstands hat sie von innen heraus verfaulen lassen.

				Von dem ganzen Blutbad überfordert, hatten die Sicherheitseinheiten noch nicht alle Leichen entfernt. Sie lagen auf den Bürgersteigen, und man hatte Tücher über die entstellten Leiber gebreitet.

				»Wie viele Tote, Oberster Kanzler?«, fragte Organa, der fast schon mitleiderregend bewegt war. »Wie viele Verletzte? Gibt es schon Angaben über die Anzahl der Opfer?«

				In Palpatines Stimme lag gespielte Trauer. »Diese Informationen sind noch nicht endgültig. Aber man kann wohl sagen, dass wir mehr Brüder und Schwestern verloren haben, als unsere Herzen in der Lage sind zu ertragen.«

				Er schaltete den Luft-Speeder in den Schwebe-Modus und verweilte über der Zerstörung. Er drehte sich in seinem Sitz und sah, wie sich Tränen in Padmés Augen sammelten und dann überströmten, sodass ihre Wangen silbrig glänzten. Er sah, wie Bail Organa tröstend ihre Hand ergriff, während seine eigenen Augen feucht vor wütender Trauer wurden.

				»Nie wieder«, sagte Organa mit zusammengebissenen Zähnen. »Nie wieder dürfen wir zulassen, dass so etwas passiert. Wir müssen herausfinden, wie es überhaupt passieren konnte.«

				»Das wird wohl nicht so einfach sein«, meinte Palpatine und schüttelte den Kopf. »Coruscants Gesellschaft ist offen und vertrauensvoll. Wir werden dieses Vertrauen nicht in Frage stellen wollen, und weil wir Angst haben, das zu verlieren, was uns so groß gemacht hat, setzen wir uns weiterhin solchen Anschlägen aus.«

				»Wie konnten die Separatisten überhaupt die Sicherheitsmaßnahmen überwinden?«, wisperte Padmé. »Es gibt doch alle möglichen Verfahren und Methoden, Sprengstoff und verdächtige Personen aufzuspüren. Wir wissen, dass wir dort draußen Feinde haben. Wie konnten sie so dicht an uns herankommen?«

				»Eben weil wir, meine liebe Senatorin, zu viel Vertrauen haben«, erwiderte er. »Wir stellen nicht die richtigen Fragen zur richtigen Zeit an die richtigen Leute.«

				Bail riss seinen starren Blick von der Verwüstung los. »Ihr wollt sagen, dass wir verraten worden sind.«

				»Nein!«, rief Padmé. »Das glaube ich nicht. Das will ich nicht glauben!«

				Palpatine stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich denke, wir müssen es zumindest in Erwägung ziehen, Milady. Wie schmerzhaft das auch sein mag, wir müssen einander beobachten. Im Stillen. Diskret. Wir wollen keine Panik auslösen. Und ganz bestimmt wollen wir auch nicht, dass Unschuldige leiden. Aber unter den gegebenen Umständen sollten kleinere Unannehmlichkeiten kein allzu großes Opfer darstellen.«

				»Wir sollen unsere eigenen Leute ausspionieren? Das können wir nicht machen«, widersprach Padmé empört. »Oberster Kanzler, was Ihr da vorschlagt, steht in völligem Widerspruch zu allen demokratischen Grundsätzen.«

				Palpatine zeigte auf die herumliegenden Leichen, die zerstörten Gebäude und die Leute, die mit der mühseligen Aufgabe des Aufräumens beschäftigt waren. »Erzählt das denjenigen, die heute Witwen und Waisen wurden, Padmé«, entgegnete er sanft. »Erzählt das den Männern, die bald ihre Ehefrauen begraben müssen. Den Eltern, die von ihren geliebten Kindern Abschied nehmen müssen. Erzählt denen, dass Gerechtigkeit nicht wichtiger ist als der Schutz unserer Gefühle.«

				Sogar wenn sie betrübt war, sah sie wunderschön aus. »Auf Naboo vertrauten wir weiterhin auf unsere Gesellschaftsform, auch als der Konflikt mit der Handelsföderation ausbrach. Wir wandten uns einander zu und nicht gegeneinander.«

				Er zuckte mit den Schultern. »Coruscant ist nicht Naboo, meine Liebe. Findet eine andere Möglichkeit, und ich werde sie mit Freuden aufgreifen. Bis dahin aber besteht meine einzige Aufgabe darin, dafür zu sorgen, dass es nie wieder zu solchen Anschlägen kommt.« Das ließ er erst einmal sacken, bevor er fortfuhr: »Ihr und Senator Organa seid die wichtigsten Vertreter des Sicherheitskomitees. Kann ich mich auf Eure Unterstützung verlassen, Senatoren? Werdet Ihr mir dabei helfen, die furchtbaren Verbrecher zu demaskieren, die für so viel Schmerz und Zerstörung verantwortlich sind?«

				»Wir haben keine andere Wahl, Padmé«, sagte Organa. Er hielt immer noch ihre Hand.

				Sie merkte es erst jetzt und zog sie weg. »Euch gefällt die Idee? Ihr fühlt Euch nicht unwohl dabei?«

				»Natürlich fühle ich mich unwohl dabei. Ich hasse die Vorstellung«, erwiderte er heftig. Doch dann zeigte er auf das, was außerhalb des Speeders war. »Aber das dort hasse ich noch viel mehr. Es ist das geringere von zwei Übeln, Senatorin. Genau wie die Bildung der Großen Armee der Republik oder Bündnisse mit den Hutten. Es ist das geringere von zwei Übeln – und um Leben zu retten, werden wir damit leben müssen.«

				Und damit schneiden sich die ehrwerten Schwächlinge dann ins eigene Fleisch.

				Äußerlich ernst, doch innerlich lachend deaktivierte Palpatine den Schwebe-Modus des Luft-Speeders und flog zum nächsten Explosionsort weiter – nur für den Fall, dass sie doch wieder wankelmütig werden sollten.

				»Nun, wie es ist?«, fragte Yoda und musterte Mace Windu unter halb gesenkten Lidern. »Diesem Dexter Jettster Ihr glaubt oder nicht?«

				Mace, der im Schneidersitz auf der anderen Meditationsmatte im Raum saß, schüttelte den Kopf und seufzte. »Obi-Wan glaubt ihm.«

				»Und Obi-Wan Ihr glaubt.«

				Mace runzelte die Stirn. »Ihr denn nicht?«

				Nun war es an Yoda, einen Seufzer auszustoßen. »Doch.«

				»Was sollen wir dann Eurer Meinung nach tun?«

				Ja, was? Das war die Frage.

				Die Überlegungen, die nach Anakins wütendem Abgang aus dem Ratssaal angestellt wurden, waren kurz gewesen. Die nicht anwesenden Meister, die sich selber gerade in schwierigen Einsätzen befanden, hatten erklärt, dass sie Yodas Urteil vertrauen würden, und dann ihre Hologramme deaktiviert. Die restlichen Anwesenden hatten ebenfalls ihre Unterstützung ausgesprochen und sich zurückgezogen, sodass es ihm und Mace Windu überlassen blieb, eine endgültige Entscheidung zu treffen. Sie waren diejenigen mit der größten Kriegserfahrung und die besten Strategen. Sie waren diejenigen, die Palpatine am nächsten standen. Und Palpatine während der Krise zur Seite zu stehen war eine der wichtigsten Aufgaben der Jedi.

				»Bei Grievous wir dürfen nicht unbesonnen handeln«, erklärte Yoda schließlich. »Ein verschlagener Gegner er ist. Ihn Bosheit und Hass erfüllen. Von nichts er sich wird aufhalten lassen, um uns zu schlagen. Abschlachten er würde Zehntausende, um abzulenken uns von unserem Ziel.«

				Bedrückt dachten sie darüber nach. Grievous hatte bereits bewiesen, dass er zu so einer barbarischen Vorgehensweise fähig war. Bisher zwar nur in kleinem Ausmaß, doch der Erfolg, den er damit gehabt hatte, würde unweigerlich Schrecklicheres nach sich ziehen. Seine Kampfdroiden hatten eine ganze Stadt auf Ord Mantell dem Erdboden gleichgemacht, um Truppen der Republik abzulenken, damit er hatte flüchten können.

				Der sonst so stoische Ki-Adi-Mundi hatte geweint, während er davon berichtet hatte. Geweint um die Väter, die niedergemetzelt worden waren, ohne eine Chance zu haben. Geweint um die Mütter, ermordet mit ihren Babys in den Armen.

				Das Problem bei Grievous – die größte Schwierigkeit, der sie gegenüberstanden – war die Tatsache, dass seine Armee völlig emotionslos vorging. Maschinen fühlten nichts. Sie konnten töten und töten und immer weiter töten, ohne dass ihnen je schlecht wurde von all dem Blut.

				»Er scheint unendlich viel Nachschub an Schiffen und Kampfdroiden zu bekommen«, sagte Mace und verzog das Gesicht. »Ganz offensichtlich haben Dooku und er diesen Krieg schon seit Monaten vorbereitet. Wer weiß, vielleicht sogar seit Jahren. Verzweifelt versuchen wir ihn die ganze Zeit über einzuholen, während dieser selbsternannte General und seine Armee uns jedes Mal drei Schritte voraus sind.«

				»Seid vorsichtig«, warnte Yoda ihn streng. »Verzweiflung ein Jedi sollte nicht fühlen.«

				Bestürzt sah Mace ihn an. Dann nickte er. »Vergebt mir, Meister. Ihr habt recht. Nach allem, was passiert ist, habe ich zugelassen, dass ich mich … überwältigt fühle.«

				Yoda musterte ihn. Mace war häufig bis an Wahnsinn grenzende Art mutig. Höchst engagiert, diszipliniert und eigensinnig, wenn eine Niederlage drohte. Ihn so verzagt zu sehen, ließ Yoda frösteln.

				»Wieder gesund werden wird Obi-Wan, Meister Windu«, sagte er. »Über seine Verletzungen Ihr dürft grübeln. Keine Ablenkungen wir können uns erlauben. Nicht wenn Grievous wir besiegen müssen.«

				Einen Augenblick lang sagte Mace nichts. Dann hob er den Blick. »Findet Ihr es nicht auch besorgniserregend, dass Obi-Wan das Herannahen des Unheils nicht vor den Explosionen spürte? Könnt Ihr Euch an das letzte Mal erinnern, als ein Jedi blind ins Unheil tappte? Ihr könnt es nicht. Es passiert einfach nicht, Yoda. Nicht, wenn keine Störungen in der Macht vorliegen. Wer dieser Darth Sidious auch sein mag und welche Maske er auch trägt, während er unter uns ist – sein Einfluss wird größer. Die Dunkle Seite schürt immer mehr Verwirrung, die sich wie Gift ausbreitet. Obi-Wan ist einer unserer Besten. Wenn sogar er nicht mehr klar sehen kann …«

				Yoda sagte nichts. Schüler mussten selber ihren Weg finden.

				»Es tut mir leid, Yoda«, sagte Mace schließlich. »Es ist einfach so – für die Jedi-Ritter und Padawane, sogar für die anderen Meister und die Mitglieder des Hohen Rates bin ich der erhabene und weise Mace Windu. Nichts bringt meine Ruhe aus dem Gleichgewicht. Gefahr kann mir nichts anhaben. Aber ich bin nicht nur Jedi, sondern auch ein Mensch, und hier, allein mit Euch, kann ich die Wahrheit gestehen. Ich muss sie gestehen. Ich habe Angst.«

				»Dann befreit Euch von Euren Ängsten, Mace Windu«, erwiderte Yoda. »Ihr kennt das Mantra. Ihr kennt die Wahrheit. Furcht führt zu Wut.«

				»Zu Hass und dann zu unsäglichem Leid«, erwiderte Mace nickend. »Dadurch werden wir empfänglich für die Dunkle Seite. Ja, ich weiß. Und ich weiß, dass ich meine Gefühle unter Kontrolle halten muss. Besonders jetzt, da die Dunkle Seite immer näher rückt. Ich versuche es, Yoda, ich …«

				»Ha!«, rief Yoda und schlug mit der flachen Hand auf seine Meditationsmatte. »Tut es oder tut es nicht!«

				»Es gibt kein Versuchen«, stimmte Mace ihm mit einem schiefen Lächeln zu. »Ihr habt recht.« Er rieb sich mit einer Hand übers Gesicht. »Ich bin erschöpft. Das ist zwar keine Entschuldigung, aber es ist nun einmal so.«

				Er sah auch so aus. Seit Geonosis hatte er sich nicht mehr geschont. Er hatte keinerlei Rücksicht auf sich genommen und sich völlig verausgabt. Er spürte den Schmerz um jeden gefallenen und verwundeten Jedi. Jede Niederlage der Republik war wie ein Dolchstoß mitten in sein Herz. Trotz Mace Windus strenger Selbstdisziplin machte Yoda sich Sorgen um ihn.

				Wenn er ausruht sich nicht, dieser Krieg ihn wird umbringen, ohne zu vergießen auch nur einen Tropfen von seinem Blut.

				»Euer Lehrer ich bin gewesen, Mace«, sagte er freundlich. »Euer Freund jetzt ich bin. Euren Ängsten Ihr dürft Euch nicht ergeben. Die Dunkle Seite das ist, die Euch angreift. Dagegen kämpfen Ihr müsst, denn brauchen Euch wir. Brauche Euch ich. Besiegen die Dunkle Seite allein ich kann nicht.«

				Mace holte tief Luft, um den Atem dann in einem langsamen, bebenden Seufzer wieder auszustoßen. »Ihr seid nicht allein, Yoda, und das werdet Ihr auch nie sein. Ich werde die Dunkle Seite nie gewinnen lassen.« Er setzte sich aufrecht hin, und es lag wieder Entschlossenheit auf seinen Zügen. »Grievous ist ein schlüpfriger Geselle. Wenn wir ihn jagen, wird er uns entkommen. Wir müssen ihn dazu bringen, dass er zu uns kommt. Wenn wir den Bothan-Sektor absperren, überall verbreiten, dass wir da sind …«

				Yoda schob die Lippen vor und dachte darüber nach. »Zu einem Köder Ihr würdet machen unsere Jedi?«

				»Es ist riskant, ich weiß«, gab Mace zu. »Aber Grievous ist arrogant. Wenn wir ihn dazu herausfordern können, uns anzugreifen …«

				»Vielleicht nicht widerstehen kann der Versuchung. Ein kühner Plan das ist, Meister Windu.«

				»Kühn und riskant. Aber wir waren jetzt lange genug in der Defensive. Es ist an der Zeit, dass wir den Kampf zu ihm hintragen.« Wieder verzog bittere Entschlossenheit Mace’ verhärmtes Gesicht. »Auch wenn es auf eine hinterhältige und krumme Weise geschieht.«

				»Vorgerückt auf Bothawui Grievous ist noch nicht«, murmelte Yoda. »Anzugreifen vielleicht ist er noch nicht so weit. Zu unserem Vorteil es könnte sein Euer Plan, wenn übereilt er deshalb reagiert.«

				Mace schüttelte den Kopf, und seine kurz aufgeflammte Begeisterung schwand bereits wieder. »Das einzige Problem dabei ist, dass wir bereits an zu vielen Fronten in Kämpfe mit Separatisten verwickelt sind. Wir haben nichts mehr, was wir noch mobilisieren könnten.«

				Yoda strich sich über das Kinn. »Drei neue Kreuzer in den Werften von Allanteen IV es gibt.«

				»Die dafür vorgesehen sind, den Mittleren Rand zu überwachen, ja«, sagte Mace. »Sobald Ki-Adi-Mundi wieder zu Hause ist.«

				»Nein. Einsetzen wir müssen sie stattdessen, um Bothawui zu schützen.«

				»Unter wessen Befehl?«, fragte Mace mit gerunzelter Stirn. »Von uns beiden kann es keiner machen. Wir werden hier gebraucht, und wir können auch keinen der anderen Jedi von derzeitigen Einsätzen abziehen. Und was Obi-Wan betrifft … Auch wenn ihn unsere besten Heiler behandeln, wird es noch lange dauern, bis …« Plötzlich kam ihm die Erkenntnis, und er richtete sich noch gerader auf. »Anakin? Yoda, ich glaube nicht. Er mag vielleicht der Auserwählte sein, aber das versetzt ihn noch lange nicht in die Lage, eine Einsatztruppe zu befehligen.«

				Yoda unterdrückte einen Seufzer. Mace hatte unter Umständen recht, aber es herrschte Krieg, und im Krieg gab es nun einmal nicht den richtigen Zeitpunkt für Beförderungen. »Seine Sache auf Christophsis und Teth gut gemacht hat der junge Skywalker. Von seinen vergangenen Erfahrungen auf Tatooine er hat sich bei seinem Einsatz nicht beeinflussen lassen. Er ist geworden reifer.«

				Mace stieß ein Schnauben aus. »Ich konnte nicht sehr viel Reife feststellen, als er vorhin vor dem Hohen Rat sprach.«

				»Seine Sorge um Obi-Wan das war. Enttäuschen Anakin Skywalker wird uns nicht.«

				Mace erhob sich von seiner Meditationsmatte und begann unruhig im Zimmer auf und ab zu gehen. »Yoda, seid Ihr Euch sicher?«

				»Sicher?« Yoda schloss halb die Augen und suchte in der Macht nach dem Gefühl, ob diese Entscheidung irgendwie richtig war. Er kämpfte sich durch den Schleier der Dunklen Seite zu dem lichterfüllten Ort, an dem er den größten Teil seines langen, ereignisreichen Lebens verbracht hatte. »Irgendeiner Sache sicher sein man kann in diesen unruhigen Zeiten?« Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, recht ich habe. Aber eine endgültige Entscheidung ich treffe, wenn ich gesprochen mit seinem früheren Meister.«

				Mace, der durch das dunkel getönte Fenster geblickt hatte, fuhr herum. »Jetzt? Yoda, er ist nicht kräftig genug. Ihr habt gehört, was Vokara Che gesagt hat. Er wäre beinahe gestorben.«

				»Beinahe ist beinahe, Mace«, erwiderte Yoda und kam mit einem Ächzen hoch. »Kräftig genug er wird sein. Denn Obi-Wan Kenobi weiß, dass schreckliche Zeiten dies sind.«

				Mace nickte langsam. Es war fast eine Verbeugung. »Was immer Ihr für richtig haltet, Meister.«

				Es gab kein Richtig in dieser Situation. Es gab nur die Möglichkeiten, die ihnen im jeweiligen Moment zur Verfügung standen.

				Yoda bestieg seinen Schwebestuhl und begab sich zu Obi-Wan.

			

		

	
		
			
				Acht

				Das Gefühl, das man nach einer Tiefenheilung hatte, war immer etwas seltsam. Man hatte den Eindruck zu treiben, losgelöst von allem – eine recht unangenehme Empfindung des Entwurzeltseins. Und dann waren da noch die Schmerzen oder eher die Erinnerung daran, die irgendwo in der Nähe lauerte.

				Verschwommene Bilder zogen hinter seinen geschlossenen Augen vorbei – wie Wolkenschatten, die über eine leere Wiese tanzen.

				Explosionen. Aufflackerndes Feuer. Entsetzen. Ein Einschlag. Fallen … fallen … Wie in Zeitlupe. Das Dach, das immer näher kommt. Keine Hoffnung, ihm auszuweichen. O Mann, das wird ziemlich wehtun, nicht wahr? Und dann Dunkelheit, die die Finger nach ihm ausstreckt. Die ihn nach unten saugt. Lebendig verschluckt. Der Tod, der lockt. Nein … nein … noch nicht. Nicht jetzt. Ich habe zu viel zu tun. Später. Irgendwann.

				Trotz der Schmerzen, trotz der Strömung, die ihn immer noch mitriss, drosch er kraftlos auf das Dach ein. Es fühlte sich weich an – und das war falsch. Und es war ruhig – das war völlig falsch. Wo waren die Sirenen? Wo die Schreie? War es nicht fürchterlich laut gewesen?

				Wo bin ich?

				»Ruhig liegen Ihr müsst, Obi-Wan«, sagte eine vertraute, herrische Stimme. »Sonst schimpfen mit Euch wird Vokara Che.«

				Seine Lider waren so furchtbar schwer – als hätte jemand sie in Blei verwandelt. Doch dann fand er die Kraft, sie zu öffnen, weil Yoda hier war. Wo immer hier auch sein mochte.

				»Meister«, flüsterte er und war entsetzt, als er merkte, wie dünn und schwach seine Stimme klang. Trotz des milden Lichts musste er die Augen zu schmalen Schlitzen zusammenkneifen, während er den Blick durch den Raum schweifen ließ. Er sah blasse Wände, eine hohe Decke und nahm den Geruch von verbrannten Kräutern in der warmen Luft wahr. Unverständnis wich Verstehen.

				Ich befinde mich in den Hallen des Heilens. Ich war erst vor ein paar Wochen hier – und jetzt bin ich zurück? Wie ineffizient von mir.

				»Nicht sprecht, Obi-Wan«, sagte Yoda mit fester Stimme, der auf seinem Stuhl neben dem Bett schwebte, »sondern zuhört.«

				Obi-Wan nickte vorsichtig. Irgendetwas nagte an ihm, irgendetwas Wichtiges. »Ja, Meister. Aber, Meister …«

				»Sorgen zu machen Ihr braucht nicht«, beruhigte Yoda ihn. »Dexter Jettsters Nachricht wir haben vernommen.«

				Nachricht? Was für eine Nachricht? Seine Erinnerung war lückenhaft, ein Fetzen hier, ein Bruchstück dort. Ein Wort. Bothawui. Angst. Drängende Eile. Dex’ angespanntes, unglückliches Gesicht. Grievous. Grievous. Grievous kommt.

				Entsetzt versuchte er sich aufzusetzen und schrie sofort auf, als sein gerade erst zusammengeflickter Körper schmerzhaft aufbegehrte. Das Genesungszimmer verschwand in blendend hellen Wogen des Schmerzes.

				»Euch nicht bewegt, Obi-Wan!«, befahl Yoda. »Erleiden einen Rückfall Ihr wollt?«

				»Meister, wir müssen die Bothaner verteidigen«, stieß Obi-Wan zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während er versuchte, seiner Schwäche Herr zu werden. »Weist mir eine Einsatztruppe zu. Ich werde sie in den Bothan-Sektor führen, ich muss …«

				»Nein«, sagte Yoda, während er sich nach vorn beugte und ihn mit seiner kleinen Hand wieder in die Kissen drückte. Seine Miene war streng, sein Blick durchdringend. Jahrhunderte von Ansehen und Respekt blitzten in seinen Augen auf. »Gesund Ihr seid noch nicht wieder. Der junge Skywalker eine Einsatztruppe wird nach Bothawui führen.«

				Anakin? Der eine Einsatztruppe befehligte? Nein, nein – das war zu früh. Das war eine zu große Anforderung an ihn, eine zu große Last, die da seinen jungen Schultern aufgebürdet werden sollte. Die Gefahr war zu groß. Sie können nicht Anakin nehmen.

				»Obi-Wan«, sagte Yoda und piekste ihm mit einem Finger in die wieder heile Schulter. »An unser Gespräch über Bindung erinnert Ihr Euch, hmmm? Von Euren Ängsten um Anakin Ihr müsst ablassen. In ihm einen Jedi-Ritter Ihr müsst sehen, nicht Euren Padawan. Nicht den Jungen, Ihr kanntet und ausgebildet habt und beschützt. Ein Mann er ist jetzt. Den Mann seht.«

				Der Mann, der die Verwundung, durch die er zum Krüppel geworden war, überwunden hatte. Der die Pflicht über die Liebe gestellt hatte. Der auf Christophsis und Tatooine triumphiert hatte. Der Mann, der geboren worden war, um Ausgewogenheit in die Macht zu bringen. Ein Mann mit Fähigkeiten, wie sie in der Geschichte des Tempels noch nie da gewesen waren. Der Mann, dessen Ausstrahlung mit jedem Tag zunahm.

				»Ich mich irre, Obi-Wan?«, fragte Yoda mit sanfter Stimme. »Anakin Skywalker der falsche Mann ist, um gegen General Grievous zu kämpfen?«

				Der Falsche? Nein. Nein. Nicht der Falsche. Aber …

				Du hast immer gewusst, dass dieser Tag irgendwann kommen würde. Es bedeutet einfach nur, dass dieser Tag ein bisschen früher gekommen ist.

				»Nein, Meister Yoda«, erwiderte er, »Ihr irrt Euch nicht. Er ist reifer geworden seit Geonosis. Seit er den Fehler gemacht hat, sich auf Dooku zu stürzen. Er ist gelassener geworden. Beherrschter. Er ruht jetzt in sich. Er hat gelernt, Bindungen zu lösen. Wenn irgendjemand dieses Monster Grievous zur Strecke bringen kann, dann Anakin.«

				Yoda schloss die Augen, senkte den Kopf und seufzte.

				»Der junge Skywalker dann wird eine Einsatztruppe nach Bothawui führen.« Er holte ein Datapad aus einer Tasche seines Schwebestuhls und warf es auf das Bett. »Die Einsatzdetails das sind. Ihm mitteilen Ihr sie könnt, wenn besuchen er Euch darf.«

				»Ja, Meister«, flüsterte Obi-Wan. Gegen seinen Willen schlossen sich seine Augen. Und dann spürte er die sanfte Berührung einer kleinen, alten Hand, die ganz leicht über seinen Kopf strich, während er einschlief.

				»Euch ausruht, Obi-Wan«, sagte Yoda. »Denn Eure ganze Kraft unsere leidende Republik braucht.«

				»Eine Einsatztruppe?«, fragte Palpatine, dessen Hände entspannt ineinandergelegt auf dem Schreibtisch lagen. »In den Bothan-Sektor? Warum? Ist etwas passiert, Meister Yoda, über das ich nicht in Kenntnis gesetzt worden bin?«

				Er ließ Yoda nicht aus den Augen, während dieser über seine Antwort nachdachte und die grellen Lichter des nächtlichen Coruscants über sein faltiges Gesicht tanzten. Der Gestank der hellen Seite war so durchdringend, dass man sich hätte übergeben mögen.

				Wie sehr sehne ich mich nach dem Tag, an dem ich diesen widerlichen kleinen Kerl endlich zerquetschen kann. Die dunkle Seit ist bereit, es bald zu tun. Sehr bald.

				»Geheimdienstmeldungen wir haben erhalten«, erklärte Yoda. »Dass etwas bevorsteht man raunt. Bedroht wird Bothawui – von General Grievous.«

				Palpatine erlaubte seinen Gesichtszügen Entsetzen auszudrücken. Im Innern verspürte er einen unangenehmen Stich. Wie hatten die Jedi davon erfahren? Irgendwo würde irgendjemand dafür bestraft werden müssen. »Und Ihr wollt gleich eine ganze Armee aufstellen, weil irgendwo etwas geraunt wurde?«

				»Ja, Kanzler. Eine Gelegenheit Grievous zu überwältigen dies ist.«

				Nun, das war nicht gerade das, was er hören wollte. Grievous erwies sich mit jedem Tag, der verging, als nützlicher. Er schlachtete Jedi und Klone mit fröhlicher Ausgelassenheit ab, machte ganze Städte dem Erdboden gleich, säte Elend, Zwietracht und Streit, wo immer er hinging.

				Wäre er nicht von Dooku entdeckt worden, hätte ich ihn erfinden müssen.

				»Aha«, sagte Palpatine ernst. »Dann ist es ja nicht weiter verwunderlich, dass Ihr Euch unter vier Augen mit mir unterhalten wolltet, Meister Yoda. Wenn es Terroristen in unserer Verwaltung gibt, dann dürfen wir nicht riskieren, dass irgendwelche Informationen nach draußen dringen. Ich gratuliere den Jedi zu ihrem hervorragenden Spionagenetzwerk. Aber stehen uns für diesen Einsatz eigentlich Schiffe zur Verfügung? Ich hätte eher gedacht, dass es in der Hinsicht eng aussieht.«

				»Wir haben«, erwiderte Yoda. »Morgen von Allanteen IV sie kommen.«

				Dann würde Palpatine wohl einen unglückseligen Unfall arrangieren müssen. Ein kleiner Sabotageakt, der die Kreuzer zerstörte, während sie auf dem Weg nach Bothawui waren, und sich nachträglich auf die Werft zurückverfolgen ließ. Durch die nachfolgenden Untersuchungen und gegenseitigen Beschuldigungen, ganz zu schweigen den Moralverlust, würde die Produktion von Kreuzern deutlich verlangsamt und somit die Anstrengungen der Republik, die Separatisten in die Knie zu zwingen, behindert werden.

				Denn der Krieg muss weitergehen. Die Republik ist längst noch nicht schwach genug. Und was Grievous betrifft – seine Arbeit für mich ist noch nicht getan.

				Es erheiterte ihn, über solche Dinge nachzudenken, während Yoda nur ein paar Schritte entfernt saß und so ganz und gar ahnungslos war, dass sich der Feind direkt vor seiner Nase befand. Die Jedi waren so arrogant, so eingebildet, so von ihrer eigenen Überlegenheit eingenommen – und das keiner mehr als ihr geliebter Yoda.

				Doch Eure Vorherrschaft in der Galaxie geht ihrem Ende zu, mein kleiner Freund. Bald – sehr bald – werde ich das Licht auspusten.

				»Oberster Kanzler?«, sagte Yoda.

				»Verzeiht mir«, antwortete Palpatine. »Es ist ein hektischer Tag gewesen. Der Senat hat heute wieder sehr lange getagt und die Sitzung ist erst vor kurzem zu Ende gegangen.« Er runzelte die Stirn. »Ich fürchte, es hat etwas Unruhe gegeben. Es kam die Frage auf, wie lange die Kämpfe noch fortdauern.«

				»Alles wir tun, was in unserer Macht steht, Kanzler, diesen schrecklichen Konflikt zu beenden«, erwiderte Yoda, indigniert aufgrund der unterschwelligen Kritik.

				Steter Tropfen höhlt den Stein. Damit lässt sich das Fundament von jedem Gebäude untergraben. Ein plötzlicher Angriff ruft auf der anderen Seite heldenhaftes Aufbegehren hervor, doch ein stetes, leises Tröpfeln bemerkt keiner. Erst wenn das Haus zusammenbricht.

				»Aber das weiß ich doch, Meister Yoda«, erwiderte Palpatine äußerst verständnisvoll. »Ich kann das völlig nachvollziehen. Und ich habe den Senatoren erklärt, wie hart die Jedi für den Sieg kämpfen.« Er lächelte. »Wir müssen einfach hoffen, dass es den Jedi dieses Mal gelingt, diesem schrecklichen Grievous und dem Entsetzen, das er verbreitet, auf Bothawui ein Ende zu setzen. Sagt mir doch, wen Ihr bestimmt habt, den Feldzug gegen ihn anzuführen. Doch wohl nicht Meister Kenobi, oder?«

				Sagt Ja. Sagt Ja, kleine Kröte. Das wäre eine solch elegante Lösung. Und Organa könnte ich dann irgendwann zu einem späteren Zeitpunkt erledigen.

				»Nein. Anführen die Einsatztruppe wird Anakin Skywalker.«

				Anakin? Palpatine sah ihn an und verspürte ein unangenehmes, ungewohntes Gefühl: Überraschung. »Nun. Das ist wirklich eine … Auszeichnung.«

				Damit hatte ich nicht gerechnet.

				Wie … verwirrend. Und was für eine unwillkommene Neuigkeit. Anakin sollte gegen Grievous antreten? Was dachten sich die Jedi dabei? Ja, er hatte seine Sache beim letzten Einsatz gut gemacht, aber trotzdem. Ihm den Oberbefehl über eine Einsatztruppe zu geben, war verrückt.

				Er ist noch nicht so weit. Man kann ihn noch nicht einsetzen. Diese Jedi-Narren verheizen ihn, und dabei gehört er doch mir.

				»Meister Yoda …« Er legte die Fingerspitzen aneinander. »Seid Ihr Euch wirklich sicher, dass der junge Anakin so einer Aufgabe bereits gewachsen ist?«

				»Ja«, erwiderte Yoda knapp.

				Und das war gelogen. Yoda war zwar ein Meister im Verbergen seiner Gefühle, doch nicht einmal er konnte sie vor dem größten Sith-Lord, den es je gegeben hatte, verheimlichen. Er machte sich Sorgen – und stand mit dem Rücken zur Wand.

				»Aha«, sagte Palpatine. »Nun, dann hoffe ich nur, dass Ihr zu unserer aller Wohl nicht zu früh zu viel von Anakin verlangt.«

				An seiner Miene konnte man gut erkennen, dass Yoda nicht gerade begeistert davon war, in Frage gestellt zu werden. Heutzutage widersprach ihm keiner mehr, und das war sein Problem. Die Jedi hofierten ihn von allen Seiten und erstickten fast an ihrer Speichelleckerei.

				Nicht dass ich mich beschweren will. Dadurch lässt er sich so viel leichter täuschen.

				»Die Herausforderung anzunehmen der junge Skywalker soweit ist«, erklärte Yoda. »Es ihm zutraut der Hohe Rat der Jedi.«

				»Genau wie ich, Meister Yoda. Danke, dass Ihr mich über diese wichtige Entwicklung in Kenntnis gesetzt habt. Angesichts der höchst sensiblen Natur des Einsatzes werde ich die Einzelheiten natürlich für mich behalten. Und ich würde es als eine große Gefälligkeit betrachten, wenn Ihr dafür sorgen würdet, dass ich auf jeden Fall über Anakins Vorgehen in dieser Sache auf dem Laufenden gehalten werde.«

				»Unterrichten wir werden Euch regelmäßig, Oberster Kanzler«, erwiderte Yoda und verabschiedete sich. Endlich.

				Sobald er allein war, aktivierte Palpatine seine holografische Gegensprechanlage. »Sorgt dafür, dass ich auf gar keinen Fall gestört werde«, trug er Mas Amedda auf. »Ich melde mich, sobald ich wieder zur Verfügung stehe.«

				»Natürlich, Oberster Kanzler«, erwiderte Mas Amedda und verbeugte sich. Dann verschwand sein Bild flackernd.

				Palpatine drehte sich auf seinem Stuhl zur Wand aus Transparistahl um. Im Verwaltungsbezirk war der normale Verkehr noch nicht wieder aufgenommen worden. Der Himmel war immer noch seltsam leer, und dies fiel umso mehr auf, da es Nacht geworden war. Die Bürger Coruscants beunruhigte das. Er konnte ihre wachsende Bestürzung spüren, die Ängste, die immer größer wurden, und wie ihr Selbstvertrauen schwand. All diese Empfindungen vereinten sich zu einem köstlichen Bouquet an seinem Gaumen, wie er Wein manchmal eigen war.

				Dann bekam das Bouquet einen leicht säuerlichen Beigeschmack. Die Notwendigkeit der Vernichtung der Einsatztruppe stand völlig außer Frage. Na gut. Egal. Wie Yoda immer so langweilig gern zu sagen beliebte: In ständiger Bewegung die Zukunft ist. Er würde eine leichte Veränderung seiner Pläne vornehmen müssen – das war alles. Es wäre nicht das erste Mal, noch würde es das letzte Mal sein. Insgesamt machte es keinen Unterschied. Kenobi würde früher oder später sterben. Und der Fall der Republik war auch gewiss. Er hatte es vorausgesehen.

				Auf der anderen Seite …

				Vielleicht sollte ich die Kreuzer nur lahmlegen, um den Bothawui-Einsatz zunichtezumachen. Denn wenn auch nur der Funken einer Möglichkeit besteht, Anakin an Grievous zu verlieren … Oder Grievous an ihn …

				Weil er sicher sein konnte, nicht gestört zu werden, ließ er sein Bewusstsein in die Dunkle Seite eintauchen. Er erforschte den sich ständig in Bewegung befindlichen Plan der Zukunft, schaute, was möglich war und was wahrscheinlich, schied wahrscheinliche Folgen von unwahrscheinlichen, suchte, forschte, erkundete …

				Als er schließlich wieder aus seiner Trance erwachte, lächelte er. Anakin würde Grievous nicht auf Bothawui vernichten, noch würde er durch die Hand dieses Geschöpfes umkommen. Nein, durch diesen neuen Auftrag würde sein heimlicher Schüler nur in Größe, Schnelligkeit und atemberaubenden Fähigkeiten wachsen, ohne je auch nur zu erahnen, wem er in Wirklichkeit diente. Und was Grievous betraf – der würde auf seine blutrünstige Art und Weise weitermachen und Lücken in die Reihen der Jedi reißen. Der Krieg würde weitergehen und dabei langsam, aber sicher die Republik zu Fall bringen – zu seinem Ergötzen.

				Gleichermaßen wichtig war es, dass die Dunkle Seite ihm gezeigt hatte, wie er Kenobi und diesen entschlossenen Narren Organa loswerden konnte. Ein Stupser hier, ein Zug am Faden dort. Erbärmliche Freundschaften, die sich so leicht ausnutzen ließen. Vertrauen und Loyalität – die Währung der Schwächlinge. Und das Beste daran war: Das Werkzeug zu ihrer Vernichtung existierte bereits. Er brauchte kaum den kleinen Finger zu rühren. Ein alter Planet, von den Sith seit Jahrhunderten geheim gehalten und geschützt. Ein Weltraum-Sarlacc mit einem unstillbaren Hunger auf Jedi.

				Er holte seinen Sith-Umhang und den Holoprojektor hervor, verwandelte sich in Darth Sidious und setzte sich mit Dooku in Verbindung.

				»Darth Tyrannus, es hat sich die Gelegenheit ergeben, sich zweier wichtiger Gegner zu entledigen.«

				Dooku verbeugte sich. »Das ist eine gute Neuigkeit, Meister. Wie kann ich zu Diensten sein?«

				»Ist die Infiltration von Bail Organas Spionagenetzwerk immer noch aktiv?«

				»Ja, Meister. Natürlich.«

				»Dann setzt Euch mit Eurem Agenten in Verbindung. Ich habe Informationen von unserem Lakaien auf Alderaan erhalten. Informationen, die sein und Obi-Wans Schicksal besiegeln.«

				Dookus Hologramm gluckste. »Wie überaus tragisch, Meister.«

				Der Narr war übertrieben selbstbewusst. Er hielt sich tatsächlich für ebenbürtig. »Es wird für Euch tragisch enden, Tyrannus, wenn Ihr versagt«, fuhr Sidious ihn an, und die Dunkle Seite gab dem Ganzen Nachdruck. Er lächelte, als er sah, wie Dooku zusammenzuckte. »Also, mein Schüler, habt gut acht …«

				»Anakin …«, sagte eine sanfte weibliche Stimme. Eine zarte Hand berührte seine Schulter. »Anakin, wacht auf.«

				Er öffnete die Augen und war innerhalb eines Herzschlags hellwach. Es war nicht seine Mutter, die ihn geweckt hatte, sondern Vokara Che. »Ja, Meisterin.«

				Die oberste Heilerin des Tempels lächelte. »Meister Kenobi ist jetzt wach, Anakin. Es ist sehr spät, aber Ihr dürft ihn trotzdem kurz besuchen.«

				Ahsoka räkelte sich in ihrem Sessel und setzte sich auf. Genau wie er war auch sie sofort ganz wachsame Aufmerksamkeit. Dieses Merkmal war den Jedi eigen, hatte aber auch etwas mit ihrer Vergangenheit zu tun: Er war Sklave gewesen, sie war eine Togruta. Was aber auch der Grund dafür sein mochte – es war eine nützliche Eigenschaft.

				Mit einem strengen Blick mahnte er sie, den Mund zu halten und sich jede Bemerkung darüber zu verkneifen, wie lange sie gewartet hatten. Dann nickte er Vokara Che zu. »Ja, Meisterin. Danke. Gibt es irgendetwas, was ich wissen sollte, ehe ich zu ihm gehe? Irgendetwas, auf das ich vorbereitet sein sollte?«

				»Eine scharfsinnige Frage, Anakin«, meinte Vokara Che beifällig und lächelte ihn warmherzig an. »Alles ist recht gut verheilt … aber wie Ihr wisst, hat der Körper seinen eigenen Willen. Und eine vollständige Heilung kann man nicht erzwingen.«

				Als ob man ihm das sagen müsste. Noch immer, obwohl schon so viel Zeit vergangen und eigentlich alles verheilt war, spürte er manchmal noch Schmerzen in dem Arm, den Dooku ihm genommen hatte. Und dann war da noch ein anderer Schmerz. Berührungen, einfach das Gefühl von Haut an Haut, waren so wichtig. Ja, feine Sensoren in der Prothese sandten zwar Pseudo-Empfindungen an sein Gehirn, doch das war nicht das Gleiche. Er war nicht mehr der Gleiche. Und irgendwie würde er sich dessen immer bewusst sein – und um das trauern, was er verloren hatte. Auch wenn ihm alle, jeder Jedi im Hohen Rat, sagte, dass es falsch wäre, wenn er sich betrogen und beraubt fühlte.

				Oh, wie er sich über diese blasierten Versicherungen ärgerte. Der Oberste Kanzler hatte recht: Manchmal waren die Jedi ja so dumm. Nicht, dass Palpatine es jemals so direkt ausgesprochen hätte. Aber er war dem ein oder zwei Mal recht nahe gekommen, als sich Anakin aus einsamer Verzweiflung ihm gegenüber zu einer Kränkung oder Kritik geäußert hatte.

				Wenn Ihr die Fähigkeit verliert, die Frau, die Ihr liebt, mit beiden Händen zu berühren, meine Damen und Herren Meister, dann dürft Ihr mir sagen, wie ich mich dabei fühlen soll. Aber da das nie passieren wird, hätte ich gern, dass Ihr Eure ahnungslosen Kommentare für Euch behaltet.

				»Anakin?« Vokara Che sah ihn fragend an. Ihre Lekku zuckten. Jedi, die sich dem Heilen verschrieben hatten, waren die empfindsamsten Mitglieder des Ordens. Sie konnte seine Unruhe, die Angst und den Ärger, der so häufig dicht unter der Oberfläche brodelte, spüren. »Macht Euch keine Sorgen. Obi-Wan wird bald wieder ganz hergestellt sein. Kommt mit, damit er es Euch selber sagen kann.«

				Er holte tief Luft und verdrängte damit alle Empfindungen bis auf seine Erleichterung. »Ja, Meisterin.« Er drehte sich um und nickte seinem Padawan zu. »Ahsoka, warte hier auf mich. Ich werde nicht lange weg sein.«

				Ahsoka, die kerzengerade und aufmerksam dasaß, nickte. »Ja, Meister Skywalker«, sagte sie und klang eindeutig vergnügt.

				Sie glaubt offenbar, ich merke es nicht, wenn sie sich auf meine Kosten lustig macht. Nun, das wird sie bald begreifen. Ich frage mich, ob hundert Wiederholungen des Niman, Stufe eins, sie das ahnen lassen?

				Ahsokas strahlende Miene verblasste ein wenig. »Meister? Worüber amüsiert Ihr Euch?«

				»Nichts«, erwiderte er. »Benimm dich, während ich weg bin. Ich bin bald zurück.«

				Er folgte Vokara Che aus dem ruhigen Wartezimmer mit der milden blauen Beleuchtung, den rosafarben gestrichenen Wänden und den dunkelblauen Teppichen zu der Kammer, wo sie Obi-Wan behandelten.

				Es war nicht derselbe Raum, der mit der Zeit sein Zuhause geworden war.

				Als sie vor der geschlossenen Tür stehen blieb, hob Vokara Che warnend einen Finger. »Er darf sich nicht aufregen, Anakin. Nichts, was ihn irgendwie beunruhigen könnte. Gebt Euch damit zufrieden, dass er sich wirklich erholt hat und davongekommen ist. Da Ihr derjenige wart, der ihn gefunden hat, solltet Ihr wissen, dass er Glück gehabt hat.«

				O ja, das wusste er. »Ich werde darauf achten, Meisterin Vokara Che«, versprach er. »Danke.«

				Sie musterte ihn noch einmal, nickte kurz und ging dann. Er zog seine Tunika glatt, drückte auf den Türöffner und trat in die Kammer. Sie war nur schwach beleuchtet, damit der Patient das Licht nicht als störend empfand. Es gab ein Fenster, von dem aus man auf die Stadt blicken konnte, doch die Jalousie war heruntergelassen. Das aufregende Nachtleben war nichts für den Genesenden.

				Obi-Wan lag im Bett und wurde von einem Berg von Kissen im Rücken gestützt. Haare und Bart waren ordentlich gekämmt und frei von Blut. Das war eine angenehme Veränderung. Die widerlich klaffende Wunde auf seiner Wange war verschwunden, und es war nur noch eine schmale rosige Linie zu sehen. Ansonsten wies sein Gesicht keine weiteren Blessuren auf, sondern war nur viel zu blass. Von der Brust bis zu den Füßen war er in eine Decke gehüllt, doch soweit zu erkennen war, schien er wiederhergestellt. Neben ihm auf dem Nachttisch lag ein Datapad. Wenn er lesen konnte, musste es ihm tatsächlich wieder besser gehen.

				Obi-Wan lächelte. »Anakin.«

				»Meister«, grüßte er zurück und ging dann ruhigen Schritts zu dem Stuhl, der neben dem Bett stand, um sich hinzusetzen. »Ich finde, wir sollten wirklich mit solchen Zusammenkünften aufhören.«

				»Da stimme ich dir voll zu«, erwiderte Obi-Wan mit einem leisen Lachen.

				»Okay. Was für Verletzungen waren es?«

				»Ein paar Prellungen und Abschürfungen«, antwortete Obi-Wan ausweichend. »Ein paar Verbrennungen. Ein Schnitt hier und da.«

				Anakin lehnte sich mit verschränkten Armen zurück und zog skeptisch eine Augenbraue hoch. »Und?«

				»Also wirklich, es besteht kein Grund, so ein Aufhebens darum zu machen«, meinte Obi-Wan. »Ich sehe wohl kaum so aus, als würde ich gleich meinen letzten Seufzer tun, oder?«

				»Nein, jetzt nicht mehr«, stimmte Anakin ihm zu. »Aber auf dem Dach schon. Und jeder weiß, dass Vokara Che ein Genie ist. Also – was noch?«

				Es war fast schon komisch zu beobachten, wie sich der berühmte Meister Kenobi wie ein Tiska-Wurm am Haken wand. »Eine Gehirnerschütterung«, murmelte er. »Gebrochene Hand. Gebrochenes Bein. Gebrochene Schulter. Angeknackstes Becken. Vier gebrochene Rippen und perforierter Lungenflügel. Ein oder zwei innere Organe ein bisschen gequetscht.«

				»Das ist alles?« Anakin schnaubte. »Und ich dachte, es wäre was Ernstes. Das wird mich lehren, das nächste Mal nicht überzureagieren.«

				Obi-Wan bedachte ihn mit einem erzürnten Blick.

				»Sorry«, meinte Anakin grinsend. »Der Blick wirkt bei mir nicht mehr.«

				»Hat er das denn je?«, fragte Obi-Wan und seufzte dann. »Es geht mir gut, Anakin. Wirklich. Das habe ich dir zu verdanken.«

				Plötzlich konnte Anakin darüber nicht mehr scherzen. »Gern geschehen, Obi-Wan. Bitte – macht so etwas einfach nie wieder.«

				»Du meinst mit einem Citibike direkt in eine von Terroristen gelegte Bombe rasen? Nun, ich werde mich auf jeden Fall bemühen. Schließlich ist es fürchterlich langweilig, wenn man sich wiederholt.«

				»Ja, so könnte man das auch sehen.«

				Wortlos grinsten sie einander schief an.

				»Ich habe dafür gesorgt, dass Meister Yoda Eure Botschaft erhält«, erklärte Anakin schließlich. »Ich weiß nicht, ob der Hohe Rat es geglaubt hat, aber …«

				»O ja«, unterbrach Obi-Wan ihn, plötzlich wieder ganz ernst. »Sie haben es geglaubt, Anakin. Sie entsenden eine Einsatztruppe nach Bothawui, um Grievous abzufangen. Admiral Yularen wurde von Seiten des Militärs für den Einsatz ausgewählt und wird von der Spirit of the Republic versetzt. Dein Flaggschiff wird die Resolute sein. Das ist einer von drei gerade in Betrieb genommenen Sternenzerstörern.«

				»Verzeihung. Sagtet Ihr mein Flaggschiff?«

				Es war nicht einmal mehr ein Anflug von Erheiterung auf Obi-Wans Gesicht zu sehen. Seine Miene war wachsam, sein Blick zurückhaltend. »Ja.«

				Anakin starrte ihn an. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, er hat Angst. »Das kann nicht stimmen. Ich bin doch gerade erst ein Jedi-Ritter geworden. Ich bin noch nicht so weit, um …«

				»Dann sorge dafür, dass du so weit bist«, unterbrach ihn Obi-Wan. »Du brichst auf, sobald die Schiffe da sind. Du und dein Padawan und so viele Klon-Piloten und Truppen, wie wir entbehren können. Wegen der Brisanz unterliegt dieser Einsatz der höchsten Geheimhaltungsstufe. Der Oberste Kanzler ist von Meister Yoda persönlich unterrichtet worden. Kein weiteres Mitglied der Regierung wird davon erfahren. Erst wenn alles vorbei ist, unabhängig davon, wie es ausgeht.« Er runzelte die Stirn, und seine Anspannung schickte ein Zittern durch die Macht. »Ich kann gar nicht genug betonen, wie wichtig dieser Einsatz ist, Anakin. Zum ersten Mal, seit der Krieg angefangen hat, ist das Überraschungsmoment auf unserer Seite. So eine Gelegenheit bekommen wir vielleicht nie wieder. Es könnte die einzige sein, Grievous ein für alle Mal zu erledigen.«

				Anakins Herz pochte so stark, dass er das Gefühl hatte, er würde gleich ebenfalls ein paar Rippenbrüche erleiden. »Yularen. Das ist ein guter Mann. Wer wird die anderen beiden Sternenzerstörer befehligen?«

				»Das hat der Rat bisher noch nicht entschieden.«

				»Und was ist mit Rex? Bekomme ich Captain Rex?«

				»Wenn du ihn haben willst.«

				O ja, ich will ihn. Rex und die 501. Legion gehören mir. »Ja. Bitte.«

				»Dann wirst du froh sein zu hören, dass er in Bereitschaft steht«, sagte Obi-Wan. »Captain Rex und seine Männer rücken aus, sobald du sie brauchst.«

				»Also wusstet Ihr, dass ich ihn würde haben wollen?«

				»Natürlich. Sag jetzt nicht, dass dich das überrascht. Ich kenne dich, weißt du?«

				Ja. Ja, Obi-Wan kannte ihn. Zwar nicht so gut, wie er dachte, aber gut genug. Anakin, der immer noch ganz geschockt von den unerwarteten Neuigkeiten war, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah auf den schwarzen Handschuh herab, der seine Prothese bedeckte.

				Warum ich? Meister Yoda und die anderen trauen mir doch eigentlich gar nicht wirklich. Das haben sie noch nie. Seit Qui-Gon ist Obi-Wan der einzige Jedi, der sich je für mich beim Rat eingesetzt hat.

				Er schaute wieder auf. »Ihr solltet bei diesem Einsatz den Oberbefehl haben, Meister. Ihr habt die Erfahrung, Ihr habt …«

				»Gehirnerschütterung, gebrochene Hand, gebrochenes Bein und so weiter«, unterbrach Obi-Wan ihn ungeduldig. »Zumindest war es noch vor ein paar Stunden so. Ich bin nicht einsatzfähig, Anakin. Und ich werde es innerhalb der nächsten Tage auch nicht sein. Ich bin einfach nicht gesund genug. Und es ist durchaus möglich, dass der Angriff auf Bothawui jederzeit losgehen kann. Denn soweit wir wissen, ist Grievous jetzt bereits auf dem Weg ins Both-System.«

				»Wir wissen immer noch nicht, wo er genau ist?«

				»Nein«, erwiderte Obi-Wan. »Und wir wagen es auch nicht, die Bothaner danach zu fragen, falls deren Spionagenetzwerk bereits infiltriert ist. Das bedeutet, dass wir bei diesem Einsatz ins Ungewisse fliegen, Anakin.«

				Anakin grinste. Er konnte nicht anders. Überschwängliche Freude ließ alle Zweifel schwinden. Eine eigene Einsatztruppe – ja! »Ich hab damit kein Problem. Flüge ins Ungewisse sind meine Spezialität.«

				Obi-Wan erwiderte das Grinsen nicht. Stattdessen beugte er sich mit besorgtem Blick vor. »Das ist keine lustige Angelegenheit, Anakin! Das Schicksal der Republik könnte von diesem Einsatz abhängen. Wir dürfen Bothawui einfach nicht an Grievous und Dooku verlieren. Unzählige Leben im Both-System hängen von deinem Erfolg ab. War der Kampf beim Kloster von Teth lustig? All die Klonkrieger, die dort starben, all die Männer von Rex – war es amüsant, sie zu verlieren?«

				Tief getroffen stand Anakin auf. »Nein, das war es natürlich nicht!«

				»Dann nimm das hier ernst!«

				»Ich nehme es ernst«, erwiderte er aufgebracht. »Ich weiß ganz genau, wie wichtig dieser Einsatz ist, Meister.«

				Im schwachen Licht des Raums war der Glanz von frischem Schweiß auf Obi-Wans blassem Gesicht zu sehen. »Tust du das, Anakin? Tust du das wirklich? Ich hoffe das für uns alle. Ich hoffe …«

				Anakin spürte, wie die Servomechanismen in seiner Prothese Impulse von sich gaben, als er die Finger zur Faust ballte. »Ihr glaubt, dass ich es nicht kann, nicht wahr? Trotz Christophsis seht Ihr mich immer noch als einen grünen Jungen, als Euren Schüler. Die Rotznase Anakin, dem man es nicht zutraut, eine Aufgabe zu erledigen.«

				»Ach, mach dich doch nicht lächerlich«, fuhr Obi-Wan ihn an und atmete schwer. »Deine eigene Angst spricht aus dir, Anakin. Du solltest sie lieber besiegen, ehe sie dich besiegt.«

				»Ich habe keine Angst!«, entgegnete Anakin heftig. »Ich weiß, dass ich es kann. Ich weiß, dass ich so weit bin. Ich habe mich verändert. Ich bin kein unerfahrener Junge mehr. Ich bin nicht mehr der Padawan, der sich auf Geonosis zweimal überrumpeln ließ.« Er hielt die geballte Faust, die im schwarzen Handschuh steckte, hoch. »Vertraut mir, Obi-Wan. Ich habe meine Lektion gelernt!«

				»Die Lektion hast du gelernt, ja«, erwiderte Obi-Wan, der die Finger in die Decke gekrallt hatte. »Aber das heißt nicht, dass du schon alles weißt, Anakin. Du bist noch jung. Es gibt immer noch viele Dinge, die du …«

				Der Rest von dem, was er sagen wollte, verlor sich in einem Keuchen. Entsetzt sah Anakin, wie das Gesicht seines früheren Meisters kalkweiß wurde, wie der Schweiß, der eben noch nur geglitzert hatte, anfing zu strömen, und er spürte, wie der Schmerz in Obi-Wans Körper förmlich explodierte, als wäre er von einem bösartigen Sith-Blitz getroffen worden.

				»Meister!«, rief er und war mit einem Satz beim Bett.

				Obi-Wan hatte sich seitlich zusammengerollt, die Knie bis zur Brust hochgerissen und die Zähne in die Unterlippe gegraben. Anakin hielt ihn an den Schultern fest, um das grausame Beben, das seinen Körper erschütterte, etwas zu dämpfen.

				»Es tut mir leid«, murmelte er, während Schaudern um Schaudern Obi-Wans Körper heimsuchte. »Ich hätte nicht brüllen sollen. Ich habe es nicht so gemeint, was ich gesagt habe. Ihr habt recht, ich muss noch immer vieles lernen – von Euch, Obi-Wan. Kein anderer hat die Geduld, mich zu unterrichten. Kein anderer Jedi versteht es so wie Ihr. Gebt nicht auf … Gebt nicht auf …«

				Die Tür glitt auf, und Vokara Che kam wie ein Wirbelwind hereingestürmt. »Was ist hier los? Anakin Skywalker, ich hatte Euch gesagt, dass Ihr ihn nicht aufregen sollt! Was habt Ihr zu ihm gesagt? Was habt Ihr getan?«

				»Nichts«, stieß Obi-Wan zwischen klappernden Zähnen hervor. »Er hat nichts getan. Es ist nicht seine Schuld. Anakin …«

				»Ich bin hier. Es tut mir leid. Ich …«

				»Tretet zurück!«, fuhr Vokara Che ihn an, während sie ihn grob zur Seite schob, und zwar so heftig, wie er es bei ihr noch nicht erlebt hatte. »Aus dem Weg!«

				In stummem Gehorsam wich Anakin zurück und beobachtete, wie Vokara Che einen glanzlosen grünen Heilkristall auf Obi-Wans Brust drückte. Dann spürte er das Aufbäumen der Macht, Hitze und Licht zusammen mit Vokara Ches Willen. Der Kristall pulsierte hell wie eine smaragdfarbene Sonne. Langsam grollend zog sich Obi-Wans Schmerz zurück.

				»So«, sagte Vokara Che wieder sanft. »So, närrischer Jedi. Seid ruhig, Meister Kenobi. Seid entspannt. Schlaft.«

				Obi-Wan seufzte, und es klang fast wie ein Stöhnen. »Anakin.«

				»Er ist weg«, erklärte sie mit fester Stimme und warf einen finsteren Blick in Anakins Richtung. »Ihr könnt jetzt ruhen.«

				Mit gerunzelter Stirn drehte Obi-Wan den Kopf auf dem Kissen. »Nein … nein …«

				Ohne auf Vokara Ches wieder aufflammenden Ärger zu achten, glitt Anakin auf die andere Seite des Bettes und umschloss Obi-Wans Hand mit festem Griff. »Ich bin nicht weg, Meister. Ich bin hier.«

				Obi-Wan hob mühsam die Lider. Seine Augen waren ohne Glanz und sein Blick unstet. »Du musst dich morgen früh als Erstes mit dem Hohen Rat treffen.« Seine Stimme war nur ein raues Flüstern. »Die letzten Anweisungen. Sei höflich. Spiel dich nicht auf.«

				Anakin nickte. »Ja, Meister.«

				Obi-Wan kämpfte darum, wach zu bleiben. »Du kannst Grievous besiegen, Anakin. Das weiß ich. Zweifle nie an meinem Vertrauen in dich.«

				Verängstigt sah er in Obi-Wans blutleeres Gesicht. Erinnerungen an seine Mutter kamen wieder hoch … Ihre letzten, schmerzerfüllten Worte … »Das werde ich nicht. Das tue ich nicht. Meister …«

				Er wäre beinahe zusammengezuckt, als Vokara Che über das schmale Bett hinweg seine Schulter berührte. »Er stirbt nicht, Anakin«, sagte die Heilerin mit vor Mitgefühl rauer Stimme. »Er ist erschöpft. Ihr habt ihn erschöpft. Jetzt geht.«

				Es gab nichts, was er darauf hätte erwidern können. Keine Widerworte, die nicht falsch oder selbstsüchtig geklungen hätten. Er ließ Obi-Wan los und drehte sich zur Tür um …

				… wo Ahsoka stand. Ihr schmales, kindliches Gesicht wirkte ganz entsetzt.

				»Es ist an der Zeit zu gehen«, sagte er zu ihr. »Los. Komm.«

			

		

	
		
			
				Neun

				Er verließ die Hallen des Heilens, ohne noch einmal zurückzuschauen, während Ahsoka schweigend und unsicher neben ihm herging.

				»Meister Skywalker … Skyguy«, wagte sie es schließlich, ihn flüsternd anzusprechen, während sie mit dem Turbolift ins Archiv des Tempels fuhren. »Was ist los?«

				Er sah zu ihr nach unten. »Wir haben einen Auftrag erhalten.«

				»Das … habe ich mir irgendwie schon gedacht. Wir versuchen, Grievous zu kriegen, nicht wahr?«

				Er nickte. »Ja.«

				Sie schluckte. »Allein? Ich meine, nur Ihr und ich?«

				»Du, ich, Captain Rex, ein paar Klon-Piloten und -Soldaten sowie drei Jedi-Kreuzer.« Wieder sah er zu ihr nach unten. »Unserer wird die Resolute sein.«

				»Eine Einsatztruppe?«, keuchte Ahsoka. »Wir werden eine eigene Einsatztruppe haben?«

				Er klopfte ihr mit der Faust leicht auf den Scheitel. »Ich habe eine Einsatztruppe. Du darfst mitkommen, wenn du dich gut benimmst.«

				Während der Turbolift den höchsten Turm hinaufraste, tippelte Ahsoka nervös herum und führte fast so etwas wie einen kleinen Tanz auf. »Kommt Meister Obi-Wan mit?«

				Obi-Wan. Sein schrecklicher Schmerz. Zweifle nie an meinem Vertrauen in dich. »Nein.«

				»Er sah schlecht aus. Wird er wieder gesund?«

				»Natürlich«, beruhigte er sie schnell. »Kein separatistischer Terrorist ist in der Lage, Obi-Wan umzubringen.«

				»Glaubt Ihr das wirklich, Skyguy?«, fragte sie mit ganz dünner Stimme. »Oder sagt Ihr das nur, weil Ihr Angst habt und Euch das einreden wollt?«

				Mit offenem Mund starrte er sie an. Wie kommt sie bloß auf so etwas? »Ich glaube es, Padawan«, behauptete er, ohne weiteren Widerspruch zuzulassen. »Ich sage nie etwas, das ich nicht glaube.«

				Der Turbolift bremste weich ab, und die Türen öffneten sich. Das Jedi-Archiv nahm fast ein Drittel des Hauptturmes ein. Mit dem Turbolift waren sie zum Haupteingang gefahren, wo man nach Werken suchen konnte und die Datenkristallkataloge verwahrt wurden. Ihre Ankunft wurde von einigen Jedi bemerkt, die emsig an eigenen Projekten arbeiteten, aber keiner unterbrach seine Tätigkeit, um mit ihnen zu sprechen.

				»Hier«, sagte Anakin und führte Ahsoka zu einem leeren Tisch. »Ich helfe dir dabei reinzukommen, und dann lasse ich dich für eine Weile allein.«

				Sie ließ sich auf den Stuhl sinken und verzog dabei das Gesicht. »Ihr geht ständig irgendwo hin, Skyguy. Wann darf ich auch mal mitkommen?«

				»Du darfst nicht«, erklärte er kurz. »Jetzt pass auf.«

				Sie seufzte resigniert und sah zu, wie er in die Hauptdatenbank des Archivs ging und mit seinem Passwort den Privat-Modus aktivierte. So würde nur der Hohe Rat sehen können, in welchen Archiven er gewesen war – und das war in Ordnung. Der Hohe Rat war in das Geheimnis eingeweiht.

				Nach dem, was mit den Aufzeichnungen auf Kamino passiert ist, und dem heutigen Terrorangriff, gehe ich kein Risiko ein.

				»Meister!«, quiekste Ahsoka, als das Hauptverzeichnis zu Bothawui auf dem Bildschirm erschien. Sie erwachte aus ihrer mürrischen Haltung und richtete sich auf. »Da will Gr …«

				»Kein Wort«, unterbrach er sie und drückte warnend ihre Schulter. »So, ich will, dass du alles über unseren Bestimmungsort ausgräbst, was du finden kannst, sodass ich es mir anschauen kann, wenn ich wieder zurück bin. Okay?«

				Sie war wieder ganz volle Aufmerksamkeit, und alle Instinkte waren in Bereitschaft. Irgendwann würde sie wahrscheinlich ein ziemlich guter Jedi werden. Vorausgesetzt, er schaffte es, ihre Ecken und Kanten zu glätten.

				»Ja, Meister«, sagte sie. »Ihr könnt mir vertrauen.«

				Er sah sie mit gerunzelter Stirn an. Bin ich jemals so jung gewesen? Habe ich Obi-Wan auch immer so angeschaut? Er bezweifelte es. Sklaven verloren ihre Unschuld bereits in der Wiege.

				»Gutes Mädchen«, sagte er und klopfte ihr auf den Rücken. »Ich werde nicht lange weg sein.« Leider. »Wenn jemand fragt, was du hier machst, sag ihm, dass er sich an mich wenden soll.«

				Sie nickte. »Ja, Meister.«

				Er wusste, dass sie hier im Archiv nicht viel falsch machen konnte, und begab sich zum Hangar des Tempels, wo er sich einen Luftgleiter besorgte.

				Auf dem Weg zu Padmés Apartment riskierte er Kopf und Kragen.

				»Oh, Meister Anakin! Wie schön, Euch zu sehen!«, begrüßte ihn C-3PO und kam auf die Veranda des Apartments gewankt. »Schau, Erzwo-Dezwo! Meister Anakin ist da!«

				Der untersetzte Astromechdroide pfiff und drehte den kuppelförmigen Kopf.

				Anakin starrte die beiden an. 3PO konnte schon sehr überschwänglich sein, und das war er auch meistens, wie Anakin sehr wohl wusste, aber … »Okay. Was ist los?«

				Doch ehe der Droide antworten konnte, kam Padmé aus dem Schlafzimmer. Als sie ihn auf der Veranda stehen sah, bröckelte ihre unnatürliche Miene, und sie streckte die Arme nach ihm aus. »Anakin!«

				Fluchend stürzte er an 3PO vorbei und hätte R2-D2 in seinem Drang, sofort bei Padmé zu sein, fast umgeworfen. »Was ist los? Was ist passiert?«

				Sie antwortete nicht, sondern schlang ihre Arme nur noch fester um ihn, als würde einer von ihnen sterben. Sie atmete keuchend, und ihr Puls raste. Er konnte ihr Herz an seiner Brust schlagen spüren. Und nun, da sie in seinen Armen lag, nun, da er ihr feines Parfüm roch, konnte er auch spüren, wie tief bekümmert sie war.

				»Es tut mir leid«, murmelte er. Er hatte sich so große Sorgen um Obi-Wan gemacht, war ärgerlich über den Hohen Rat gewesen und überwältigt worden von den Informationen über Bothawui und die Einsatztruppe. Die Gefühle, die dabei auf ihn eingestürmt waren, hatten ihn die leise Stimme, die stets Padmés Namen raunte, wenn sie in der Nähe war, nicht mehr hören lassen. »Es tut mir leid, Liebste. Ich hätte wissen müssen, dass es dir nicht gut geht.«

				Sie schüttelte den Kopf und lehnte sich dann zurück, um zu ihm aufzuschauen. »Nein, nein – es geht mir gut. Wie geht es Obi-Wan?«

				»Er erholt sich wieder«, antwortete er. »Padmé, es geht dir nicht gut. Was ist passiert? Sag es mir. Was es auch ist, ich bringe es wieder in Ordnung.«

				»O Anakin …« Sie presste ihre zarte Hand an seine Wange und stellte sich dann auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. »Ich liebe dich so sehr.«

				»Und ich liebe dich. Aber du machst mich langsam ärgerlich. Was ist passiert?«

				Sie nahm seine Hand, führte ihn zum Sofa, ließ sich darauf nieder und zog ihn neben sich. »Nichts ist passiert. Nichts Wichtiges zumindest. Es ist nur so, dass … Palpatine hat Bail Organa und mich mitgenommen, damit wir uns die Stellen ansehen, wo die Bomben hochgegangen sind.« Sie schauderte. »Es war schrecklich. Und danach haben Bail und ich ein paar der Verletzten in den Medcentern besucht. Das war sogar noch schlimmer. Männer, Frauen und Kinder – Menschen, Twi’leks, Chalactaner, Sullustaner und … ach, noch ein Dutzend andere Spezies. Alle verstümmelt und entstellt, mit so viel Schmerzen … Und wofür das Ganze? Für nichts! Denn sie schaden niemandem, Anakin. Nicht einer von ihnen könnte je eine Bedrohung für einen Separatisten darstellen. Und dennoch haben die Separatisten ihnen das angetan. Es war genau das Gleiche wie auf Naboo.« Ihre Stimme brach, und sie barg das Gesicht an seiner Schulter. »Ich ertrage es nicht. Und es ist kein Ende abzusehen. Manchmal denke ich, dieser Krieg wird so lange fortdauern, bis auch der Letzte von uns in Blut ertrunken ist.«

				»Nein, das wird er nicht«, sagte er und hielt sie fest an sich gedrückt. »Das lassen die Jedi nicht zu. Ich lasse es nicht zu. Wir werden das Morden beenden, Padmé. Das verspreche ich dir. Wir werden es beenden.« Er legte seine Arme fester um sie. »Was hat sich Palpatine dabei gedacht? Die Orte der Bombenanschläge sind nicht sicher. Es hätte durchaus weitere Explosionen geben können. Er hätte dich nie dorthin mitnehmen dürfen. Du hättest nichts davon sehen sollen, du hättest nicht …«

				Sie löste sich von ihm. »Hör auf.«

				»Wie bitte?« Verwirrt sah er sie an. »Womit soll ich aufhören? Was meinst du damit?«

				»Behandle mich nicht so herablassend, Anakin«, sagte sie und wischte sich mit einer bebenden Hand über die Wangen. »Glaube nicht, dass ich zu schwach wäre oder unfähig, Aufgaben zu erfüllen, nur weil ich bekümmert bin oder mich von dir trösten lasse.«

				»Das tue ich nicht. Ich denke es noch nicht einmal!«

				»Nein?« Da blitzten ihre Augen herausfordernd. »Bist du dir sicher?«

				Er gab sich gar nicht erst der Hoffnung hin, etwas vor ihr verbergen zu können. »Okay, ja, ich will dich schützen. Was ist falsch daran? Du bist meine Ehefrau, Padmé. Ich liebe dich, und ich würde alles tun, damit dir nichts zustößt. Ist das ein Verbrechen?«

				Sie küsste ihn, eine schnelle, zärtliche Berührung seiner Lippen mit den ihren. »Nein. Natürlich nicht. Aber ich bin nicht nur deine Frau, Anakin. Ich bin eine Senatorin der Republik. Ich habe nicht das Recht, mich vor der Wahrheit zu verstecken, wie brutal und abstoßend sie auch sein mag.«

				Er runzelte die Stirn. »Und was ist die Wahrheit?«

				»Dass unsere einzige Hoffnung, diesen Krieg zu gewinnen, darin bestand, ihn gar nicht erst anfangen zu lassen.« Sie versetzte ihm einen sanften Stoß gegen die Brust. »Anakin, ich habe jede einzelne Sekunde des Flugs mit Palpatine und Organa heute Morgen gehasst. Und ich habe es gehasst, ansehen zu müssen, was die Bombenexplosionen den Opfern angetan haben. Aber es tut mir nicht leid, es gesehen zu haben. Ich bedauere es nicht, mitgeflogen zu sein. Das Leid und die Zerstörung brechen mir das Herz. Aber das ist etwas anderes. Begreifst du das?«

				Er nickte langsam. »Ja. Aber begreifst du, was das bei mir auslöst, wenn ich dich deshalb weinen sehe? Weißt du nicht, dass dein Schmerz auch mein Schmerz ist? Dass mich das Wissen, du könntest in Gefahr sein, fast umbringt? Padmé, wenn dir irgendetwas passieren sollte, würde ich den Verstand verlieren!«

				Sie nahm seine Hand – seine echte Hand – und hielt sie fest. »O Anakin. Sei nicht albern. Wir werden zusammen alt werden, Liebster. Na ja …« Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Fast. Da ich fünf Jahre älter bin als du, werde ich zuerst alt werden. Aber es geht doch darum, dass …«

				Er drückte seinen Zeigefinger – den, der im schwarzen Handschuh steckte – auf ihren Mund. »Nein«, flüsterte er. »Es geht darum, dass ich ohne dich, Padmé, nichts bin. Ohne dich existiert Anakin Skywalker überhaupt nicht.«

				Er sah, wie ihre Augen ganz groß wurden und sich mit Tränen füllten. Er sah, wie die Tränen zitternd an ihren Wimpern hängen blieben und dann auf ihre bleichen Wangen fielen, um sie zu benetzen. »Sag so etwas nicht, Anakin. Sag so etwas nie wieder.«

				»Warum nicht? Es ist die Wahrheit.«

				Sie biss sich auf die Unterlippe, während sie um Fassung rang. »Bleibst du heute Nacht?« Sie beugte sich nach vorn und ließ ihre Stirn gegen seine sinken. »Bleib heute Nacht«, flüsterte sie. »Zusammen existieren wir.«

				»Ich kann nicht«, erwiderte er und hasste sich dafür selbst. »Ich kann noch nicht einmal mehr fünf Minuten bleiben. Ich muss zum Tempel zurück.«

				Sie wich zurück, und ihr Blick war plötzlich düster. »Du gehst?«

				»Ja. Bothawui wird von Grievous bedroht. Der Einsatz unterliegt der höchsten Geheimhaltungsstufe – du darfst dir nicht anmerken lassen, dass du darüber Bescheid weißt.« Trotz seines Schmerzes lächelte er. »Padmé, man hat mir eine Einsatztruppe zugeteilt. Einen eigenen Sternenzerstörer. Die Resolute.«

				»Aha.« Sie stand auf und ging ein paar Schritte, um dann auf die glitzernde Stadt zu schauen. Die Droiden hatten sich diskret zurückgezogen. Sie waren allein. »Und Obi-Wan?«

				»Er bleibt hier. Er wurde ziemlich schwer verletzt.«

				»Oh.«

				»Aber ich brauche Erzwo.«

				»Ja«, sagte sie. »Natürlich.«

				Er trat zu ihr und schlang die Arme von hinten um sie. Doch sie ließ sich nicht wie sonst gegen ihn sinken, sondern fühlte sich kalt und steif an. »Mein eigener Befehl, Padmé. Endlich die Gelegenheit, dem Hohen Rat zu zeigen, was ich kann.« Sie antwortete nicht, und er schlang die Arme noch fester um sie. »Freust du dich denn nicht für mich? Bitte, freue dich, Liebste.«

				»Ich würde ja gern«, sagte sie mit leiser Stimme. »Aber ich habe zu viel Angst.«

				»Habe keine Angst«, redete er ihr zu und drehte sie zu sich um, damit sie ihn ansehen konnte. »Mir wird nichts passieren. Ich werde …«

				»Anakin …«

				Sie hatte recht. Er behandelte sie nicht wie eine ihm Gleichgestellte, sondern versuchte sie aufzumuntern, als wäre sie ein Kind. »Es tut mir leid.«

				»Ach, Liebling«, wisperte sie. »Es soll dir nicht leidtun. Sei vorsichtig. Komm zurück.«

				Er legte seine Hände an ihre Wangen. »Immer. Ich werde dich nie im Stich lassen, Padmé.«

				Dann küssten sie einander voller Leidenschaft und mit einem Hauch Verzweiflung – um sich dann fest aneinanderzuklammern, bis er gehen musste.

				Die Resolute war ein schönes Schiff.

				Ahsoka stand neben Meister Yoda, Admiral Yularen und dem mit Kampfnarben gezeichneten Captain Rex, während sie Anakin dabei beobachtete, wie er sich auf der noch jungfräulichen Brücke umschaute. Keine Blastereinschläge. Keine Brandstellen von durchgebrannten Leitungen. Überhaupt keine Kriegsschäden … Aber das würde sich ändern, denn schon bald würden sie auf General Grievous und seine erbarmungslose Armee aus Kampfdroiden treffen.

				Sie verspürte ein leichtes Kribbeln der Angst. Nein, nein, nein. Denk nicht darüber nach. Wir haben doch noch nicht einmal den Orbit verlassen. Es ist noch genug Zeit, um darüber nachzudenken.

				Sie war aufgeregt – irgendwie – darüber, dass sie wieder in den Kampf zog. Krieg war natürlich etwas Schlechtes. Keiner, der noch bei gesundem Verstand war, wollte ihn. Aber wenn gekämpft werden musste, würde sie zumindest auf der richtigen Seite stehen, und gegen die Mächte der Dunkelheit antreten. Sie würde kämpfen, um alles zu schützen, was den Jedi lieb und teuer war – und ganz besonders die Republik.

				Wenn wir nicht bereit sind, dafür zu kämpfen, dann geschieht es uns nur recht, wenn wir sie verlieren.

				Mit anderen Worten: Ja, sie traten für die richtige Sache ein – doch das hieß nicht, dass man dabei nicht sterben konnte. Es bedeutete auch nicht, dass Anakin nicht sterben konnte. Viele Jedi waren bereits gestorben.

				Wieder spürte sie dieses Kribbeln, und sie richtete eine verzweifelte Bitte an die Macht.

				Lass ihn nicht einer davon sein. Lass mich nicht die Padawan sein, die nicht verhindern konnte, dass der Auserwählte getötet wurde.

				Auf dem entspannten Gesicht ihres Meisters lag ein zärtlicher Ausdruck, als seine Finger, die in dem Handschuh steckten, über jede glänzend glatte Oberfläche auf der Brücke seines Flaggschiffs glitten: die Fern-Scan-Station, die Kommunikationskonsolen, das Steuer, die taktische Einheit, die Atmosphärenanzeige. Er war eine große, athletische Gestalt ganz in Schwarz mit einem leichten Lächeln auf den Lippen, hatte alle anderen vergessen, sogar die Dringlichkeit ihres Einsatzes war in den Hintergrund gerückt, während er intensiv Zwiesprache mit dem frisch in Dienst genommenen Sternenzerstörer hielt – als würden sie sich auf telepathischem Wege miteinander unterhalten, als würde ihm das Schiff Geheimnisse ins Ohr raunen.

				Verwirrt und verwundert sah sie ihn an. Ich werde Skyguy nie verstehen. Er liebt Maschinen, als wären es lebendige, atmende Wesen. Ich begreife es einfach nicht. Ein Schiff ist ein Werkzeug, mehr nicht. Wie kann irgendwer ein Werkzeug lieben? Das ist ja so, als würde man sagen, man hätte tiefe Empfindungen für einen … einen Hydrospanner.

				Neben ihr pochte Meister Yoda mit seinem Gimerstock auf den Boden. Sie nahm nicht an, dass er ärgerlich auf ihren Meister war, doch das konnte man nicht mit Sicherheit sagen. Yoda war für sie das größte Mysterium, das ihr je begegnet war. Nur eines konnte sie mit einiger Verlässlichkeit sagen: Er war zwar der größte lebende Jedi, doch nicht einmal er war so vollendet, um nicht auch angespannt zu sein.

				»Anakin«, sagte er.

				Ihr Meister drehte sich um, immer noch lächelnd. »Meister Yoda?«

				»Ihr zufrieden seid?«

				»Alles ist perfekt, Meister«, erwiderte Anakin, und sein Lächeln wurde zu einem hemmungslos breiten Grinsen. »Mein Kompliment den Schiffsbauern. Sie haben hervorragende Arbeit geleistet.«

				»Wenn zufrieden Ihr seid, dann ich muss gehen jetzt«, sagte Yoda. »Und zum Both-System Ihr solltet aufbrechen.«

				Anakin wurde gleich wieder ernst, verschränkte die Arme hinter dem Rücken und nickte. »Ja, Meister.«

				»In ständigem Kontakt mit uns bleibt, Anakin«, wies Yoda ihn an. »Was Ihr für richtig haltet, das tut, aber unnötige Risiken geht nicht ein. Verschlagen Grievous ist. Euch abzulenken er wird versuchen. Vorbereitet seid auf seine Finten und Täuschungsmanöver. Mehr als einen Kampf Ihr habt zu schlagen.«

				Wieder nickte Anakin respektvoll. »Ja, Meister.«

				Yoda schaute zu Admiral Yularen auf. »Um die Wichtigkeit dieses Einsatzes Sie wissen, Admiral. Nichts es gibt, was ich oder der Hohe Rat Ihnen sagen könnten. Möge die Macht mit Ihnen sein.«

				Yularen verbeugte sich. Der freundliche und zurückhaltende Veteran, der keine Angst hatte, auch mal zuzuschnappen, wenn es sein musste, stellte das perfekte Gegengewicht zu Anakins überschäumendem Eifer dar. »Mit Euch auch, Meister Yoda.«

				»Meister …«

				Yoda sah wieder Anakin an. »Eine letzte Frage Ihr habt?«

				»Eine Bitte«, erwiderte Anakin. »Wenn Ihr das nächste Mal Obi-Wan seht, erzählt ihm doch bitte, dass ich Danke gesagt habe und … dass ich ihn nicht im Stich lassen werde.«

				Ahsoka spürte, wie Yodas Anspannung etwas nachließ. »Er das weiß, Meister Skywalker«, entgegnete er fast schon freundlich. »Und auch der Hohe Rat der Jedi das weiß.«

				Sie war zwar noch nicht lange Skyguys Schülerin, doch sie hatte schnell erkannt, dass er und der Rat häufig aneinandergerieten. Unter den Padawanen raunte man sich sogar zu, dass er sich gleich beim ersten Mal gegen den Rat aufgelehnt hatte. Er war gerade einmal neun Jahre alt gewesen, und schon hatte er den Rat herausgefordert. Unglaublich. Spielte es eine Rolle für ihn, was der Rat über ihn dachte? Oder zählte für ihn nur Obi-Wans Meinung?

				Ich weiß es nicht. Ich werde nicht schlau aus ihm. Manchmal ist er ein ebenso großes Mysterium wie Yoda.

				»Danke, Meister«, sagte Anakin, ohne dabei etwas von sich preiszugeben. »Möge die Macht mit Euch sein.«

				Yoda nickte. »Und mit Euch auch. Lebt wohl – und eine gute Jagd.«

				Dann ging der alte Jedi-Meister vom Schiff, und die Mannschaft der Resolute wurde aktiv, um Admiral Yularens kurzen, barschen Befehlen zu gehorchen, während man sich bereit machte, den Orbit zu verlassen.

				Anakin wandte sich an Rex. »Ihre Truppen sind untergebracht, Captain? Und bereit für den Kampf?«

				Ruhig wie immer nickte Rex. Sein nachgewachsenes Haar schimmerte hell im Licht der Brücke, und seine Rüstung war fleckenlos. »Ja, Sir. Sie haben sich eingerichtet und werden Euch Ehre machen.«

				In Ahsoka stieg leichtes Bedauern hoch. Sie hatten so viele von der 501. Legion beim Kloster von Teth verloren. Der Einheit waren schnell Ersatz-Klone zugeteilt worden, doch es würde dauern, bis der Zusammenhalt wieder da war.

				Ich hoffe, die neuen Männer bleiben länger. Leute zu verlieren ist hart.

				Anakins ernste Miene hatte sich etwas entspannt. »Da bin ich mir sicher, Captain – Rex …«

				»Ja, Sir?«

				»Ich bin froh, dass Sie dabei sind. Ich hätte es ungern ohne Sie mit Grievous aufgenommen.«

				Rex lächelte nicht, denn das wäre unpassend gewesen. Aber der Blick seiner schwarzen Augen wurde warm, und er nickte. »Es ist eine Ehre, unter Euch zu dienen, General. Wenn es nichts mehr gibt, würde ich mich jetzt mit Eurer Erlaubnis wieder zu meinen Männern begeben. Sie mögen zwar bereit sein, aber zu viel Vorbereitung gibt es nicht.«

				»Natürlich«, erwiderte Anakin. »Captain, Sie dürfen sich zurückziehen.«

				Ahsoka unterdrückte ein Grinsen, als Rex ihr beim Vorbeigehen kurz zuzwinkerte.

				Auf der Brücke war viel los, die Mannschaft besetzte alle Stationen, und über die Komm-Kanäle war Anakins Flaggschiff mit den beiden Begleitschiffen, der Dauntless und der Pioneer, verbunden.

				»Meister Skywalker«, sagte Yularen und drehte sich zu ihm um. Obwohl er Admiral der Einsatztruppe war, sah das Protokoll vor, dass Yularen sich dem Vertreter des Hohen Rats der Jedi unterordnete. Außer natürlich, dass besagter Vertreter etwas Dummes tat, wurde er wie ein einfacher Pilot angefahren. »Alle Stationen bereit. Die Commander Vontifor und Isibray warten.«

				»Sehr gut, Admiral.« Anakin klang gelassen und wirkte fast schon desinteressiert. Als hätte er schon hundert Mal auf dieser Brücke gestanden, als würde er schon seit Jahren eine Einsatztruppe befehligen. Schon sein ganzes Leben lang. »Ich überlasse es Ihnen, wann Sie den Orbit verlassen, um dann wie geplant Kurs auf das Both-System zu nehmen.«

				»Verstanden«, sagte Yularen. »Steuer …«

				»Und Admiral?«

				Überrascht hieß Yularen den Steuermann mit erhobener Hand noch einmal innehalten. »Meister Skywalker?«

				»Sobald wir den Orbit von Coruscant verlassen haben, stellen Sie die Kommunikationssatelliten auf stärksten Empfang und überwachen alles, was auf der ganzen Bandbreite – egal, wie undeutlich – hereinkommt, bis ich einen neuen Befehl gebe. Weisen Sie die Dauntless und die Pioneer an, das Gleiche zu tun.«

				Yularen zögerte erst, dann räusperte er sich. »Dadurch wird viel Energie abgezogen.«

				Anakin nickte. »Ich weiß. Machen Sie es trotzdem. Ich habe das komische Gefühl, dass unser Freund Grievous in Spiellaune ist.«

				Yularen war schon zu lange dabei, um zu wissen, dass ein kluger Mann nicht über das komische Gefühl eines Jedi diskutierte. Besonders nicht mit diesem Jedi. »Natürlich«, sagte er deshalb und nickte dem Offizier an der Kommunikationskonsole zu.

				Auf der Brücke war so viel los, dass Ahsoka Anakin kurz am Ärmel zupfen konnte, ohne dass jemand es merkte. »Was heißt das, ein komisches Gefühl?«, hauchte sie fast lautlos. »Wisst Ihr etwas, das ich nicht weiß, Sky … Meister?«

				Der Blick, mit dem er sie daraufhin bedachte, war finster. »Die Dinge, die ich weiß und du nicht, Padawan, würden einen ganzen corellianischen Gewürzfrachter füllen. Zwei Mal.«

				Schön, na gut – kein Grund, widerlich zu werden. »Ja, Meister«, murmelte sie.

				»Du hast doch gehört, was Meister Yoda gesagt hat. Grievous ist verschlagen. Wir wissen bereits, dass die Separatisten Coruscants Sicherheitssystem infiltriert haben. Und dieser Einsatz mag zwar der höchsten Geheimhaltungsstufe unterliegen, aber wir werden kaum in der Lage sein, drei brandneue republikanische Sternenzerstörer vor ihren Augen zu verbergen. Darüber hinaus sind viele Arbeiter in der Werft Zivilisten. Zivilisten gehen in Kneipen und trinken manchmal zu viel. Und wenn sie zu viel getrunken haben, dann reden sie.«

				»Über uns?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Aber vielleicht bin ich auch übervorsichtig. Doch ich bin lieber übervorsichtig, als dass ich mich übertölpeln lasse.«

				Da wären sie schon zwei. »Ja, Meister.«

				Die Brücke der Resolute verfügte über ein umlaufendes Sichtfenster aus Transparistahl. Anakin, der sich anscheinend damit begnügte, Yularen zumindest vorläufig die Arbeit machen zu lassen, zog sich zurück und stellte sich ans Fenster. Ahsoka zögerte erst, doch dann stellte sie sich neben ihn, um auf das herrlich schimmernde und glitzernde Coruscant hinabzublicken.

				Der Anblick versetzte ihr einen Stich. Ist es das letzte Mal, dass ich Coruscant sehe? Ich möchte nicht, dass es das letzte Mal ist. Ich will den Planeten wiedersehen und immer wieder. Ich will nicht sterben.

				Beschämt warf sie Anakin einen heimlichen Seitenblick zu, denn sie rechnete damit, dass er wusste, was sie dachte, und sie dafür rügen würde, um ihr dann auch noch einen Vortrag zu halten.

				Stattdessen bemerkte sie einen Ausdruck auf seinem Gesicht, der sie schockierte, weil sie nie erwartet hätte, ihn dort zu sehen: Sein Gesicht war zu einer Maske unendlichen Schmerzes gefroren. So quälend eindringlich, dass sie das Gefühl hatte, von einem Speer durchbohrt zu werden. Er schien sie völlig vergessen zu haben, und es wirkte so, als würde nur noch Coruscant für ihn existieren.

				Sieht er etwas, das ich nicht sehen kann? Weiß er, dass wir nicht mehr zurückkehren werden? Nimmt er Abschied? Sollte ich auch Abschied nehmen?

				Sie konnte ihn nicht fragen. Sein plötzlicher, unerwarteter Kummer hatte auch sie angesteckt und schnürte ihr die Kehle mit brennenden Tränen zu. Mit verschwommenem Blick beobachtete sie, wie er seine menschliche Hand ausstreckte und sie gegen das Fenster drückte. Der Blick auf Coruscant wurde durch seine weit ausgestreckten Finger zerstückelt.

				Und dann verschwand der Planet unter ihnen, als seine Einsatztruppe den Orbit verließ.

				Bail Organa war so erschöpft, als er vom Senat in die tröstliche Leere seines Apartments zurückkehrte, dass er noch nicht einmal laut stöhnen mochte. Stimmenmuster und Netzhaut-Scan bestätigten seine Identität – die äußere Tür glitt auf, und als er über die Schwelle in den Eingangsbereich des Apartments trat, ging das Licht an.

				»Um ein Viertel reduzieren«, sagte er, nachdem er zusammengezuckt war.

				Die Beleuchtung wurde schwächer. Er seufzte vor Erleichterung, während er seinen dunkelgrünen Umhang aufknöpfte und auszog, um ihn dann über die Rückenlehne eines Stuhles zu hängen. Während er sich die Stiefel auszog und die Socken abstreifte, rief er seine empfangenen Nachrichten ab.

				Nur eine. Von seiner Frau. Breha.

				Bail spürte den dumpfen Schlag seines Herzens, als er in ihr schönes holografisches Gesicht schaute. »Mach dir keine Sorgen, Bail, alles in Ordnung«, sagte sie, und ihr Bild zitterte dabei, als die Verbindung kurz gestört wurde. Das waren wohl wieder Ionenstürme irgendwo zwischen Alderaan und Coruscant, die die intergalaktische Kommunikation beeinträchtigten. »Ich wollte nur, dass du weißt, dass ich an dich denke. Ich habe die HoloNetz-Übertragung vom Senat gesehen. Du sahst müde aus. Bekommst du genug Schlaf? Bestimmt nicht. Geh ins Bett, du hohes Tier. Ich werde morgen noch einmal versuchen, dich zu erreichen.«

				Flackernd verschwand sie ganz. Er sehnte sich nach ihr und war unruhig, als er barfuß über den dicken Teppich ging, um nachdenklich auf die verschwenderische Lichtfülle zu schauen, die Coruscant bei Nacht war. Nein – am frühen Morgen war. Zu einer Zeit, wo normale Leute längst schlafend im Bett lagen.

				Drei Tage waren seit den Terroranschlägen der Separatisten vergangen, und die Stadt schien wieder zu sich gefunden zu haben. Mehr oder weniger zumindest. Natürlich waren ein paar Dinge geregelt worden. Zu den beschädigten Gerichtsgebäuden war der Zutritt immer noch verboten, doch man plante den Wiederaufbau, während laufende Fälle einstweilig ruhten und neue Fälle zurückgestellt wurden, bis Ersatzrichter vereidigt sowie Räumlichkeiten gefunden worden waren, in die man ausweichen konnte. Was keine leichte Aufgabe war, denn Coruscant war eine sehr dicht bevölkerte Stadt.

				Dem gleichen Problem sahen sich die verschiedenen Regierungsbeamten gegenüber, die die Anschläge überlebt, aber ihre Büroräume verloren hatten. Es war eine unziemliche Balgerei um Tische, Holoprojektoren und alle möglichen anderen Dinge ausgebrochen, die man für ein Büro brauchte.

				Und natürlich waren außerdem sektorübergreifende Sicherheitsmaßnahmen eingeführt worden, die sich vor allem er selbst und Padmé überlegt hatten.

				Warum schienen sie eigentlich die einzigen beiden Mitglieder des Sicherheitskomitees zu sein, die in der Lage waren, schnelle Entscheidungen zu treffen? Alle anderen wirkten wie gelähmt. Der ganze verdammte Senat war wie gelähmt, als hätte der Erfolg der Separatisten die gesamte Regierung mit Trägheit infiziert. Den größten Teil zumindest.

				Die Senatoren aus Welten, die sich in vorderster Front befanden, waren nicht so antriebsarm. Sie wetterten gegen Dooku und seine Verbündeten, schimpften auf die Jedi, weil diese sie nicht beschützt hatten, und verließen sich darauf, dass der Oberste Kanzler eine sofortige, aber unblutige Lösung fand. Und wenn Palpatine dann erklärte, dass man Zeit brauchte, um diesen Krieg zu gewinnen, und die Jedi alles gäben, und wenn er dann auch noch Zwangssteuern auf diesen Welten erhob, um die verheerend teuere Gegenoffensive gegen die Separatisten finanzieren zu können, dann wetterten sie auch gegen ihn.

				Der Rest der Senatoren – aus jenen Welten, die vom Krieg noch unberührt waren – versuchte so zu tun, als würde all das gar nicht passieren, und beschwerte sich darüber, dass die neuen Sicherheitsmaßnahmen ihren Lebensstil einengten.

				Ich habe nicht übel Lust, sie ihrem Geflenne zu überlassen und nach Hause zu Breha zu fliegen.

				Aber natürlich konnte er das nicht tun. Was würde aus der Republik werden, wenn jeder Senator gleich aufgab, wenn es mal etwas rauer zuging? Padmé gab auch nicht auf. Sie wetterte zurück, fuchtelte mit der Faust vor ihren Gesichtern herum, beschimpfte sie für ihren Müßiggang und rief sie auf, Verantwortung zu übernehmen.

				Sie konnten Padmé nicht ignorieren. Sie war die kindliche Königin, die es mit der Handelsföderation aufgenommen und gewonnen hatte. Sie war die Senatorin, die Meuchelmördern getrotzt hatte, um sich für den Frieden einzusetzen. Sie hatte auf Geonosis an der Seite der Jedi gekämpft.

				Und sie war eine enge Freundin des Obersten Kanzlers Palpatine.

				Und so hörten sie Padmé zu, wenn auch widerstrebend, und dadurch kamen – wenn auch schleppend – einige Dinge in Bewegung.

				Mürrisch und tieftraurig wandte er sich vom Fenster ab und ging zum Schrank, in dem der Alkohol stand. Ruhe und ein großzügiger Schluck scharfen corellianischen Cognacs, dann würde er sich vielleicht entspannen können.

				Mit dem Glas in der Hand stellte er die Flasche auf ein kleines Tischchen und sank in seinen Lieblingssessel. Er wollte Breha anrufen, sich in ihrer sanften Stimme verlieren und seine Schmerzen mit ihrem Lächeln lindern. Aber auf Alderaan war es zu dieser Zeit Vormittag, und sie würde in der Verwaltung sein, um sich um ihr Volk zu kümmern. Wäre sie nicht gewesen, hätte er nie auf Coruscant bleiben können. Das Wohlergehen von Alderaan lag in ihren Händen.

				Und das Wohlergehen der Republik liegt in meinen.

				Na ja, nicht nur in seinen – obwohl es ihm an Tagen wie diesem so schien. Wie hielt Palpatine das nur aus? Wie ertrug er den unersättlichen Hunger all dieser Planeten, die bei ihm Erlösung suchten? Ein Geringerer wäre daran längst zerbrochen. Aber Palpatine hielt dem Druck stand. In gewisser Weise schien er sogar dabei aufzublühen, als würde ihm das Gefühl, gebraucht zu werden, die Kraft geben weiterzumachen. Der Mann war bemerkenswert.

				Ich weiß nicht, wo wir ohne ihn ständen …

				Er schenkte sich noch mehr Cognac ein und nippte bedächtig daran, während er auf die schlaflose Stadt hinausschaute. Er sollte etwas essen. Seit Stunden hatte er nichts zu sich genommen, und bei Cognac auf leeren Magen war das Unheil vorprogrammiert. Aber er war zu müde, um sich zu bewegen. Er ließ die Lider sinken und schlummerte sanft ein …

				… um dann plötzlich, mit einem Ruck und pochendem Herzen, zu erwachen, als das Komlink in der Innentasche seiner Tunika, das Komlink, von dem noch nicht einmal Breha wusste, auf einmal beharrlich zu piepen begann.

			

		

	
		
			
				Zehn

				Der ganze Raum roch nach Cognac: Das Glas war seinen Fingern entglitten, als er eingeschlafen war, und der Inhalt hatte sich auf den Teppich ergossen. Durchs Fenster des Apartments konnte man sehen, dass der dunkle Himmel bereits heller wurde. Die Pracht von Coruscants greller Nacht verblasste zum diskreten Antlitz am Tag.

				Mit zitternder Hand holte er das piepende Komlink aus der Tasche und bestätigte den Empfang einer Nachricht. Das Piepen hörte auf, in seinem Apartment wurde es wieder still. So still, dass er sein laut pochendes Herz hören konnte. Sein ganzer Körper war mit Schweiß bedeckt. Sein Atem ging stoßweise. Der stechende Schmerz zwischen den Augen wurde immer stärker.

				Er nahm das Komlink mit ins Schlafzimmer und verband es mit dem kleinen Lesegerät, das er mit allerlei Kleinigkeiten zusammen in seinem Nachttischchen verwahrte. Es handelte sich um ein veraltetes, arg in Mitleidenschaft gezogenes alderaanisches Gerät. So wirkte es zumindest von außen. Von innen war es modifiziert worden und von höchster technischer Perfektion.

				Mehrere offensichtlich zufällige Zeichen erschienen auf dem Display des Lesegeräts. Man musste sie von Hand dekodieren. Den Dechiffrier-Algorithmus hatte er schon vor Jahren auswendig gelernt.

				Das war Teil der Vereinbarung.

				Beim Download der Nachricht vom Komlink auf das Lesegerät wurde eine automatische Löschung aller Daten auf dem Komlink initiiert. Von der eingegangenen Nachricht blieb nichts übrig. Die gleiche Sicherung war auch in das Lesegerät eingebaut: Er hatte genau fünf Minuten, um die heruntergeladene Übertragung zu dekodieren, danach wurde auch diese gelöscht.

				Auch das war Teil der Vereinbarung.

				Weil die Sache zu wichtig war, um irgendetwas falsch zu machen, übertrug er die zufälligen Zeichen der Nachricht mit einem altmodischen Stift auf altmodisches Flimsiplast. Wahrscheinlich würde seine Kontaktperson entsetzt sein, wenn sie das erfuhr, doch er oder sie würde es eh nie mitbekommen, und es ließ sich nun einmal nicht ändern. Er wollte keinen Fehler machen. Und davon abgesehen konnte Flimsi verbrannt werden, sodass nie irgendeine neugierige Person sein Gekritzel zu sehen bekommen würde.

				Sobald er die Nachricht entschlüsselt hatte, starrte er sie an. Stimmte das? Konnte das überhaupt stimmen? Geheimhaltung war das Schlagwort seines mysteriösen Wohltäters, Paranoia sein Glaubensbekenntnis. Sie konnten unrecht haben, oder nicht? Und bestimmt würden die Jedi davon wissen, bestimmt …

				Versuch jetzt nicht, sie zu analysieren. Entweder traust du ihnen oder nicht.

				Er aktivierte seinen Haushaltsdroiden. »Im Wohnzimmer ist Cognac auf den Teppich gekippt. Mach das sauber, und dann möchte ich frühstücken.«

				»Ja, Sir«, sagte der Droide und zog sich zurück.

				Als Nächstes rief er in Padmés Apartment an.

				»Es tut mir leid, Sir«, erklärte ihr übertrieben diensteifriger Protokolldroide. Er klang tatsächlich beleidigt. Er sah sogar beleidigt aus. Wie war das möglich? »Ich fürchte, meine Herrin ist noch nicht aufgestanden. Vielleicht könntet Ihr es zu einer angemesseneren Zeit noch einmal versuchen …«

				Wollte sich dieses verdammte Ding etwa auf eine Diskussion mit ihm einlassen? »Vielleicht ist mein Name nicht deutlich genug übertragen worden«, sagte er und ließ dabei ein wenig Wut mitschwingen. »Hier ist Senator Bail Organa, und meine Angelegenheit kann nicht warten.«

				Als der Protokolldroide anfing nervös zu werden, ertönte eine bekannte Stimme im Hintergrund. »Dreipeo? Was ist da los?«

				Der Droide drehte sich um. »Oh, Miss Padmé, es tut mir leid. Ich habe gerade versucht, Senator Bail Organa zu erklären, dass Ihr …«

				»Bail?« Padmé erschien auf dem Bildschirm, nachdem sie den Droiden zur Seite gedrängt hatte. »Was ist los? Was ist passiert?«

				Sie hatte wahrscheinlich genauso wenig geschlafen wie er, aber es war unmöglich, das zu erkennen. Padmés Durchhaltevermögen schien unerschöpflich. »Verzeiht, dass ich Euch so früh anrufe, Senatorin, aber ich werde heute den ganzen Tag in Sitzungen verbringen, und ich muss ein paar meiner taktischen Analysen mit Euch besprechen. Könnten wir uns – sagen wir – in einer halben Stunde treffen? Ich werde zu Euch kommen.«

				Sie antwortete nicht sofort. Ihr Blick war voller Fragen, aber sie stellte sie nicht. Eine erstaunliche Frau. »Mit mir? Ja«, meinte sie schließlich. »Natürlich.« Sie klang ziemlich gelöst, doch er konnte sehen, wie angespannt sie war. Er hegte keinen Zweifel daran, dass auch sie seine Anspannung bemerkte. »In einer halben Stunde.«

				Erleichterung durchströmte ihn, bevor er die Videoverbindung beendete. Er las die entschlüsselte Nachricht noch drei Mal, überprüfte, ob er sie sich auch wirklich richtig eingeprägt hatte, dann verbrannte er den Zettel und spülte die Asche im Ausguss in der Küche hinunter.

				Danach ging er unter die Dusche, zog sich frische Sachen an, schlang sein Frühstück herunter und machte sich schließlich zu Padmés Apartment auf.

				Bei einer halben Stunde blieb nicht viel Zeit für Essen und Anziehen, doch Bail hätte nicht so früh angerufen, wenn die Sache nicht dringend gewesen wäre. Padmé ignorierte den herumzappelnden und Unruhe verbreitenden C-3PO und erledigte hastig ihre Morgentoilette. Danach schlang sie das Rührei hinunter, das der Droide ihr reichte, um dann auf der Anlegeplattform ihres Apartments auf ihren Besuch zu warten.

				Irgendetwas hat ihm Angst gemacht. Irgendetwas Großes.

				Das konnte sie kaum kaltlassen. Bail Organa war ein mutiger, tüchtiger Mann. Wenn ihn etwas beunruhigte – und dass er beunruhigt war, hatte sie an seinen Augen erkennen können –, dann konnte das nur bedeuten, dass Coruscant noch mehr Schwierigkeiten entgegensah. Oder es irgendwo anders in der Republik Probleme gab.

				Als hätten wir nicht schon genug Ärger.

				Doch bei dem Anruf war es nicht um Anakin gegangen. Ihrem Ehemann war nichts Schreckliches widerfahren, und das hieß, dass sie allen Neuigkeiten, die Bail brachte, mit Gleichmut entgegensehen konnte, egal, wie schlimm sie waren. Es gab nichts Schlimmeres, als dass Anakin etwas zustieße.

				Natürlich hatte sie nichts von ihm gehört. Und weder die HoloNet-Nachrichten noch die Senatsmitarbeiter hatten den Hauch eines Gerüchts über einen Konflikt im oder in der Nähe des Both-Systems verlauten lassen. Hätte man darüber getuschelt, wäre es ihr zu Ohren gekommen.

				Man sagt, keine Nachrichten wären gute Nachrichten. Ich sage, keine Nachrichten sind eine Qual, aber Obi-Wan würde es mir bestimmt sagen, wenn etwas schiefgelaufen wäre.

				Sie nahm an, dass er das tun würde, auch wenn sie sich nicht in denselben Kreisen bewegten und ihre Pläne und Ziele häufig andere waren.

				»Verzeiht mir«, begrüßte Bail sie bei seiner Ankunft. »Ich wusste nicht, an wen ich mich sonst hätte wenden sollen.«

				Wie immer zeigte er der Welt ein makelloses Äußeres. Perfekt frisiert, konservativ gekleidet, die Eleganz in Person. Doch sie arbeiteten schon eine ganze Weile zusammen, und deshalb konnte sie unter seine polierte Oberfläche schauen. Sie hatte sich bei ihrer kurzen Unterhaltung über Vidcom nicht getäuscht: Er war besorgt.

				Sie versuchte, ihn mit einem Lächeln zu beruhigen. »Es gibt nichts, was ich verzeihen müsste, Bail. Und wenn irgendetwas nicht stimmt, werden wir es in Ordnung bringen.«

				Nachdem er seinen Luft-Speeder festgemacht hatte, gingen sie gemeinsam ins Wohnzimmer, wo C-3PO Tee servierte und sich dann rar machte. Heimlich musterte Padmé ihren Kollegen und aktivierte währenddessen die interne Abschirmung ihres Apartments, wodurch automatisch Abhörvorrichtungen aktiviert und alle Besucher sowie eingehende Meldungen bis auf die von Anakin, Palpatine und Notrufe vom Senat geblockt wurden.

				»So, da wären wir«, sagte sie und setzte sich auf ihren Lieblingssessel. »Man wird uns nicht stören. Bitte, Bail, erzählt mir, was passiert ist.«

				Bail zögerte, dann setzte er sich auf das Sofa. Doch er fühlte sich offensichtlich äußerst unwohl, denn er hockte nur auf der Kante und sah so aus, als würde er am liebsten seine Knie umklammern. »Ich bin im Besitz gewisser Informationen, die ich aus verlässlicher Quelle erhalten habe. Verlässlich, aber – sagen wir – auch unkonventionell. Sie haben schwerwiegende Auswirkungen auf die Republik. Und für die Jedi. Man hat mich gebeten, den Jedi zu sagen, was ich erfahren habe.«

				Sie griff nach ihrem Teebecher und nippte mit gerunzelter Stirn daran. »Wenn es sich um eine Jedi-Angelegenheit handelt, warum kommt Ihr dann zu mir? Ihr solltet mit den Jedi direkt sprechen.«

				Bail rührte seinen eigenen Tee nicht an, sondern schüttelte den Kopf. »Ich kenne die Jedi nicht, Padmé. Zumindest nicht gut. Nicht so wie Ihr. Und sie kennen mich nicht. Es gibt keinen Grund anzunehmen, dass sie dem, was ich zu sagen habe, Glauben schenken. Vor allem unter den gegebenen Umständen.«

				»Wegen Eurer … unkonventionellen Quelle?«

				»Exakt.« Als könne er es nicht mehr ertragen zu sitzen, sprang er auf und begann zwischen Sofa und Fenster hin- und herzugehen. »Natürlich ist es möglich, dass die Jedi bereits darüber informiert sind. Aber wenn nicht … Wenn sie in Gefahr sind und es nicht wissen …« Er drückte die Faust gegen seinen Mund, als versuchte er, nicht die Beherrschung zu verlieren. Dass er seine Unruhe so deutlich zur Schau stellte, sah ihm überhaupt nicht ähnlich. »Padmé« sagte er und drehte sich zu ihr um. »Habt Ihr je von den Sith gehört?«

				Sith. Allein das Wort genügte, dass sich bei ihr die Nackenhaare aufstellten. Bereits zwei Mal wäre sie beinahe ihren Machenschaften zum Opfer gefallen. Und wegen des Schmerzes, der Anakin zugefügt worden war, wegen des Mordes an Qui-Gon Jinn und des Leids auf Naboo während der Besetzung durch die Handelsföderation galt den Sith ihr unvergänglicher Hass.

				Aber das konnte sie Bail nicht erzählen. Als sie noch die kindliche Königin von Naboo gewesen war, hatte sie Meister Yoda versprochen, niemals zu enthüllen, was sie über die Sith erfahren hatte. Sie hatte dieses Versprechen Obi-Wan gegenüber auf ihrem Flug von Geonosis nach Coruscant erneuert, als sie Dinge mitgehört hatte, die nicht für ihre Ohren bestimmt gewesen waren. Sith-Blitz. Dooku. Ein schrecklicher Betrug.

				Deshalb verspürte sie nur ganz leichte Gewissensbisse, als sie Bail Organa anschaute und ihn ein zweites Mal anlog. »Sith? Nein. Wer – was – ist das?«

				»Ich weiß es nicht«, erwiderte er frustriert. »Bis heute Morgen hatte ich auch noch nie von ihnen gehört.«

				Sie nippte wieder an ihrem Tee. »Nun, was hat Euch Eure Kontaktperson erzählt?«

				»Dass sie einen Angriff planen, der die Jedi vernichten wird.«

				Sie spürte, wie ihr erst kalt und dann heiß wurde. »Seid Ihr sicher?«

				Bail ließ sich wieder aufs Sofa fallen. »Ich habe die Nachricht nicht falsch verstanden, falls Ihr das meinen solltet. Padmé, bitte, ich stehe das nicht ohne Euch durch. Ihr seid eine Freundin der Jedi, eine vertrauenswürdige Verbündete. Wenn Ihr an meiner Stelle die Information weitergebt, wenn Ihr Euch für mich verbürgt, dann …«

				»… dann werden sie Euch vertrauen?« Obwohl sie zutiefst beunruhigt von dem war, was er ihr mitgeteilt hatte, musste sie lächeln. »Der Freund meines Freundes ist auch mein Freund?«

				Er erwiderte ihr Lächeln nur kurz. »Ja, irgend so was.«

				Die Sith. Anakin hatte ihr das Wenige, was er über sie wusste, erzählt. Er hatte es zwar nie zugegeben, aber sie wusste, dass sie ihm Angst machten. Sie wusste, dass er immer noch um Qui-Gon Jinn trauerte. Und sie wusste, dass die Narben, die er durch den verlorenen Kampf gegen Dooku davongetragen hatte, nicht nur körperlich waren. Doch er hatte nicht nur selber Angst vor ihnen. Seine Angst bezog auch die Sorge um die Republik, um die Galaxie ein, sollte die Dunkelheit gewinnen, sollten die Sith in ihrem heimlich geführten Krieg gegen die Jedi siegen.

				Ob ich nun Geheimhaltung geschworen habe oder nicht – er möchte, dass ich ihm helfe.

				Sie nickte Bail zu. »In Ordnung.«

				An seinem Daumen kauend, beobachtete Bail, wie sie ihr Komlink von einem Regal nahm und einen Kanal zum Jedi-Tempel öffnete. »Hier Senatorin Amidala. Ich muss mit Obi-Wan Kenobi sprechen.«

				Bail hatte in einer Sache recht: Die Jedi betrachteten sie als Verbündete. Es kam kein Widerspruch auf ihre Bitte hin.

				»Senatorin Amidala? Hier ist Obi-Wan Kenobi. Was kann ich für Euch tun?«

				Er klang überrascht. Vorsichtig zurückhaltend. »Meister Kenobi, ich wollte fragen, ob Ihr etwas Zeit für mich erübrigen könntet. Ich habe etwas erfahren und hätte gern Eure Meinung dazu gehört.«

				»Selbstverständlich«, erwiderte er nach einem kurzen Moment. »Möchtet Ihr zum Tempel kommen oder …«

				»Ich wäre Euch sehr verbunden, wenn Ihr zu mir kommen könntet«, entgegnete sie rasch. »Jetzt würde es gerade passen, wenn es Euch nicht ungelegen kommt.«

				»Gewiss, Senatorin. Ich werde in Kürze bei Euch sein.«

				»Danke, Meister Kenobi«, sagte sie und beendete das Gespräch.

				Bail starrte sie fast amüsiert an. »Einfach so? Ihr schnipst nur mit den Fingern, und die Jedi springen?«

				Sie sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an. »Seid Ihr nicht deshalb zu mir gekommen, Bail?«

				»Äh … Na ja, wohl schon, aber ich hätte nicht gedacht … Ich war mir nicht im Klaren darüber …« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin beeindruckt.«

				»Das braucht Ihr nicht«, erklärte sie. »Ich mag vielleicht in der Lage sein, Obi-Wan dazu zu bringen hierherzukommen, aber ich kann ihn nicht dazu zwingen, Euch oder Eurer Geschichte zu glauben.«

				»Glaubt Ihr mir?«, fragte er, während er sie eingehend musterte.

				»Ich glaube, dass Ihr denkt, es gäbe eine reale Bedrohung.« Sie zuckte mit den Schultern. »Das genügt mir. Stört es Euch, einen Moment allein zu bleiben? Ich möchte nach draußen gehen und auf Obi-Wan warten.«

				»Kein Problem. Geht nur.«

				»Gut.« Sie lächelte. »Ich schlage vor, Ihr nehmt Euch einen Moment Zeit, Eure Gedanken zu ordnen, ehe er hier ist. Überlegt Euch, was Ihr sagen wollt. Ihr habt zwar eine hervorragende Reputation, aber ich weiß aus sicherer Quelle, dass gerade dieser Jedi Politiker nicht sonderlich mag.«

				»Und trotzdem macht er bei Euch eine Ausnahme?«

				»Manchmal«, erwiderte sie und ließ Bail darüber nachdenken, während sie draußen auf Anakins früheren Meister wartete.

				Obi-Wan kam in einem unauffälligen Luft-Speeder des Tempels und brachte das Gefährt neben dem schnittigen, teuren Modell von Bail mit lässiger Eleganz, die an Anakin erinnerte, und so hohem Tempo zum Halten, die seine Ungeduld – oder seine Sorge – verriet. Sie eilte zu ihm hin, als er auf die Veranda sprang.

				»Worum geht es?«, fragte er sofort. »Habt Ihr von Anakin gehört?«

				Von Anakin? Sie starrte ihn an. »Nein. Warum sollte ich von Anakin gehört haben? Er und ich … Ihr habt Euch in dieser Hinsicht sehr deutlich ausgedrückt … Ich weiß noch nicht einmal, wo Anakin ist, Obi-Wan.«

				Eine Mischung aus unterschiedlichen Emotionen huschte über sein Gesicht: Ärger, Erleichterung, Verdruss, Unsicherheit. Dann kehrte seine vertraute Selbstbeherrschung zurück. »Es tut mir leid. Ein Missverständnis, Senatorin. Ich dachte, dass … Ihr hörtet Euch besorgt an, und ich …« Er sah ihre Hand an, die auf seinem Arm lag.

				»Ihr macht Euch Sorgen um ihn«, sagte sie, ohne ihre Hand wegzunehmen. »Ist er in Schwierigkeiten?«

				Eine leichte Röte stieg in Obi-Wans blasses Gesicht. »Padmé, ich kann nicht … Es gehört sich nicht, dass ich …« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht.«

				»Was könnt Ihr nicht?«, fragte sie sanft und zog ihre Hand zurück. »Zugeben, dass Ihr Euch Sorgen macht? Natürlich könnt Ihr das. Bei mir ja. Ich bin nicht Yoda. Ich bin nicht Mace Windu. Ich bin nicht der Meinung, dass es ein Verbrechen ist, wenn man sich um jemanden sorgte. Ist Anakin in Schwierigkeiten?«

				Sie nahm nicht an, dass er ihr antworten würde, sondern ging stattdessen davon aus, dass er sie mit ein paar eisigen, wohl gesetzten Worten an ihre Stellung als Senatorin gemahnte. Darin war er gut.

				Aber er tat es nicht. Stattdessen konnte sie sehen, wie die beherrschte Jedi-Maske wieder für einen kurzen Moment bröckelte. Er war hinter seinem gleichmütigen Äußeren innerlich genauso zerrissen, wie es auch bei Anakin so häufig der Fall war. In seinen Augen las sie das Bedürfnis zu reden, sich mitzuteilen, zu wissen, dass er nicht der Einzige war, der Angst hatte.

				»Er befindet sich … auf einem Einsatz«, presste er schließlich hervor. »Ich kann Euch nicht sagen, wo oder um was für einen Einsatz es sich handelt. Aber jetzt hat sich herausgestellt, dass dieser Einsatz doch nicht so einfach ist, wie wir anfangs gehofft haben. Wir dachten, wir würden heute Morgen von ihm hören. Aber es kam nichts.«

				Sie spürte, wie ihr Herz schmerzhaft zu pochen begann. »Ist er verletzt?«

				»Nein«, stieß er schnell hervor. »Es ist nur … eine große Herausforderung für ihn. Dieser Einsatz ist wichtig. Es hängt viel von seinem Erfolg ab. Ich sollte eigentlich bei ihm sein, er sollte sich dem nicht allein stellen müssen, aber durch meine Verletzungen war ich … verhindert.«

				Es sah Obi-Wan gar nicht ähnlich, so unzusammenhängend zu stammeln. Besonders seine beherrschte Ausdrucksweise im Angesicht der Gefahr hatte sie immer beeindruckt. Sie hatte ihm zwar seine Einmischung in ihr Leben nicht ganz verziehen, aber trotzdem spürte sie Mitleid in sich aufsteigen.

				Trotz all unserer Unterschiede haben wir eines gemeinsam: Wir lieben beide Anakin und werden es auch immer tun.

				»Es ist nicht Eure Schuld, Obi-Wan. Ihr habt ihn nicht im Stich gelassen. Ihr wäret fast gestorben. Obwohl …« Sie sah ihn von oben bis unten an. »Ihr scheint Euch außergewöhnlich gut erholt zu haben.«

				Er tat es mit einem Achselzucken ab. »Die Tempelheiler sind sehr erfahren und gut. – Padmé, warum sollte ich kommen?«

				Sie warf einen Blick über die Schulter. »Ich habe einen Besucher, Obi-Wan: Senator Bail Organa von Alderaan. Er sagt, er hätte erfahren, dass ein Angriff gegen die Jedi geplant sei – von den Sith.«

				Innerhalb nur eines Atemzuges verwandelte er sich. Sie spürte es. Spürte, wie die menschliche Wärme seines Körpers blitzartig zu Eis gefror. Spürte, wie die Luft um ihn herum vor Energie zu knistern begann. Im Hangar auf Naboo, als sie dem rot-schwarzen Sith-Meuchelmörder gegenübergestanden hatte, im Schlafzimmer ihres Apartments, wo sie nur knapp dem Mordanschlag der Kopfgeldjägerin Zam Wesell entgangen war, in der Arena von Geonosis, wo sie einem furchtbaren Tod ins Auge geblickt hatte – da hatte sie es auch gespürt: Jedi.

				Sie trat zurück, während ihre Haut am ganzen Körper kribbelte. »Ich habe ihm nichts erzählt. Alles, was er weiß, hat er von seiner Kontaktperson.«

				»Was für eine Kontaktperson?«, fragte Obi-Wan. »Was genau weiß Senator Organa?«

				»Das werdet Ihr ihn fragen müssen«, erwiderte sie. »Er kam zu mir, weil er mir vertraut und weiß, dass Ihr mir auch vertraut.«

				Äußerlich war bei Obi-Wan keine Veränderung zu erkennen, doch seine Aura der Kampfbereitschaft ließ nach, und ihre Haut hörte auf zu kribbeln. »Und Ihr vertraut ihm?«, fragte er recht sanft.

				»Das tue ich. Er ist ein guter Mann, Obi-Wan. Er liebt die Republik. Er arbeitet so hart wie jeder Jedi, um sie zu schützen.«

				Ein Anflug von Spott war im Blick von Obi-Wans blauen Augen zu erkennen. »Er ist ein Politiker, Padmé.«

				Sie zog eine Augenbraue hoch. »Genau wie ich. Ist das nicht das größte Problem, das Ihr mit mir habt?«

				Mein größtes Problem? Nein. Die Antwort huschte über sein Gesicht und war so leicht zu lesen wie eine Holo-Reklametafel, aber er sprach die Worte nicht laut aus. »Ihr seid weit mehr als nur Politikerin«, erwiderte er stattdessen, und nun schlich sich auch ein bisschen Wärme mit einem schwachen, zögernden Lächeln in seine Augen. »Wie wir beide sehr wohl wissen.«

				»Ist das etwa ein Kompliment?«, fragte sie und tat so, als wäre sie schockiert. »Ihr solltet mich das nächste Mal vorwarnen, Obi-Wan. Gebt mir zumindest die Chance, mich vorher hinzusetzen.«

				»Es ist schon seltsam, aber wenn ich jetzt so darüber nachdenke, Padmé, dann seid Ihr den Sith genauso häufig begegnet wie ich«, murmelte er stirnrunzelnd. »Als hätten sie ein genauso großes Interesse an Euch wie an uns.«

				Sie bebte innerlich. Oh, bitte, lass ihn sich irren. »Sagt solche Dinge nicht.«

				»Diese Bedrohung«, fuhr er fort, während er sie leicht entschuldigend anschaute, »haltet Ihr sie für glaubhaft?«

				»Ich kenne die Einzelheiten nicht«, sagte sie, während sie sich zwang, die dunklen Gedanken beiseitezuschieben. »Ich kenne Bails Kontaktperson nicht. Aber ich kenne Bail gut genug, um sagen zu können, dass er nicht leicht einzuschüchtern ist. Und er ist auch kein einfältiger Narr, der auf irgendeine Geschichte hereinfällt.«

				»Aha«, sagte Obi-Wan und seufzte. »Na gut, Padmé. Dann wollen wir mal hören, was Organa zu sagen hat.«

				»Sie nennen sich die Freunde der Republik«, erklärte der Senator von Alderaan. »Vor vier Jahren traten sie das erste Mal an mich heran. Damals befand sich die Regierung von Alderaan in Verhandlungen mit Chandrila wegen eines gemeinsamen Bergbauprojekts auf Aridus. Die Familie meiner Frau hat Verbindungen zum Korporationssektor, und einige dieser Verbindungen flossen mit in das Projekt ein. Die Informationen dieser Gruppe halfen, eine diplomatische und humanitäre Katastrophe abzuwenden, in die nicht nur Alderaan und Chandrila, sondern noch mehrere andere wichtige, zur Republik gehörige Systeme hineingezogen worden wären.«

				Stirnrunzelnd dachte Obi-Wan darüber nach. »Und das taten sie, weil sie Freunde der Republik sind?«

				Ein Flackern in Organas Augen zeigte, dass er den skeptischen Unterton nicht überhört hatte, aber er reagierte nicht darauf. »Und weil sie von dem daraus folgenden Skandal direkt betroffen gewesen wären, hätte man das Bergbauprojekt wie geplant durchgezogen.«

				Aha. Natürlich. »Mit anderen Worten war persönlicher Gewinn ihre Antriebsfeder.«

				»Ich leugne nicht, dass aufgeklärte Eigeninteressen mit hineingespielt haben«, erwiderte Organa sanftmütig.

				»Ich kann mich nicht erinnern, etwas von dieser nur knapp verhüteten Bergbaukatastrophe gehört zu haben«, äußerte Kenobi.

				Organas kurzes Lächeln war grimmig. »Man befasste sich auf höchster diplomatischer Ebene damit und ging dabei äußerst diskret vor. Wären irgendwelche Details nach draußen gedrungen, würden wir uns immer mit deren negativen Auswirkungen herumschlagen.«

				»Mit anderen Worten, Senator, Ihr habt eine schwierige Situation sauber geregelt. Meinen Glückwunsch.«

				Organa beugte sich vor. »Meister Kenobi, bitte. Schenkt mir ein bisschen Glauben. Diese Freunde der Republik haben nach unserer ersten Begegnung noch fünf Mal geholfen. Es ging dabei um … interne Sicherheitsbelange auf Alderaan. Ich möchte hier nicht alle Einzelheiten ausbreiten, doch ich kann Euch versichern, dass sie mir und meinem Haus große Dienste erwiesen haben. Und dadurch auch der Republik. Außerdem bin ich nicht der Einzige, dem sie geholfen haben, soweit ich weiß. Es tut mir leid, dass ich nichts Konkreteres über sie sagen kann, aber was ich Euch erzählt habe, stimmt. Seid Ihr bereit, dafür mein Wort zu nehmen?«

				»Natürlich ist er das, Bail«, sagte Padmé schnell. Ihr freundlicher Ton war trügerisch, unter der Sanftheit lauerte eine scharfe Klinge. »Obi-Wan weiß, dass die Jedi keinen besseren Freund haben als Euch.«

				»Es ist wohlbekannt im Orden, dass Ihr die Jedi unterstützt, Senator«, sagte Obi-Wan sehr zurückhaltend. »Bitte, legt mir meine Bedenken nicht als Misstrauen aus.«

				»Das tue ich nicht«, entgegnete Organa. »Es ist in unser aller Interesse, dieser Tage vorsichtig zu sein, Meister Kenobi.«

				»Obi-Wan«, sagte Padmé. Ihr Tonfall war sanft, eher schmeichelnd denn befehlend. »Es stimmt zwar, dass wir uns in finsteren Zeiten befinden, aber manche Freunde bleiben bis zum Ende Freunde. Ich glaube, dass Bail einer von ihnen ist.«

				Obi-Wan wandte sich wieder an Organa. »Senator, ich nehme Eure Erklärung, dass diese Leute – wer sie auch sein mögen – sich als Freunde von Alderaan erwiesen haben, an und dass ihre Informationen in der Hinsicht verlässlich sind. Aber warum glaubt Ihr, dass man sich darüber hinaus auf sie verlassen kann?«

				Organa warf Padmé einen kurzen entschuldigenden Blick zu. Dann nahm er die Schultern zurück und richtete sich gerader auf. »Was ich jetzt zu sagen habe, wird Euch nicht gefallen.«

				Obi-Wan unterdrückte einen Seufzer. Wahrscheinlich nicht, nein. Es gefällt mir jetzt schon nicht, und ich weiß bisher kaum etwas. »Lasst mich das selber beurteilen, Senator.«

				Langsam und seine Worte mit Bedacht wählend, gab Organa die anderen Informationen weiter, die ihm seine geheimnisvolle Kontaktperson hatte zukommen lassen. Informationen über Kriegsaktivitäten, die streng geheim waren. So unter anderem, dass der abtrünnige Jedi Count Dooku beinahe Anakin Skywalker getötet hätte. Des Weiteren, dass ein Verräter in der Regierung von Bakura dafür verantwortlich war, dass Grievous die gesamte Herrschende Synode vernichtet hatte und es während des Einsatzes auf Christophsis Dookus Lieblings-Meuchelmörderin Asajj Ventress fast gelungen wäre, zwei Jedi-Ritter zu erledigen.

				Padmé starrte Organa an. »Aber Bail … Warum habt Ihr nie darüber gesprochen? Das Sicherheitskomitee – Kanzler Palpatine – sollte doch wissen, dass es ein Leck gibt …«

				»Ich konnte es Euch nicht sagen. Oder irgendeinem anderen. Es tut mir leid, Padmé.« Es hörte sich so an, als würde er sich verteidigen. »Ich habe diesen Leuten vor Jahren mein Wort gegeben, dass ich ihre Existenz nie enthüllen werde. Wie kann ich da all das Gute, das sie getan haben, mit Verrat vergelten? Sie erzählten mir diese Dinge, um ihre Redlichkeit, ihre Vertrauenswürdigkeit zu beweisen, um zu zeigen, dass ihr Spionagenetzwerk genau arbeitet und weit verzweigt ist. Dass ich darauf vertrauen kann, dass alles stimmt, wenn sie mir Informationen über die Separatisten geben.«

				»Ja, in der Theorie hört sich das gut an«, entgegnete sie. »Aber Bail …«

				»Haben sie es sonst jemandem erzählt? Haben sie die Kriegsanstrengungen untergraben, indem sie ihre Informationen publik gemacht haben?«, fragte Organa. »Nein, das haben sie nicht. Stattdessen versuchen sie mir zu helfen. Uns zu helfen. Erneut. Und wir müssen diese Hilfe annehmen. Denn wenn sie recht haben – und ihre Informationen waren nie falsch –, steht mehr denn je auf dem Spiel.«

				Das stimmte, wenn es dabei um die Sith ging. Obi-Wan sah stirnrunzelnd auf seine ineinander verwobenen Finger hinab. In seinem Innern war ein einziger Tumult. Dann schaute er wieder auf. »Wie sieht das Arrangement aus, das Ihr mit diesen Leuten habt, Senator? Trefft Ihr Euch mit ihnen?«

				Organa schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe nie einen von ihnen gesehen oder auch nur gesprochen. Sie kommunizieren über verschlüsselte Textnachrichten. Kodierte Texte werden mit Short-Burst über einen sicheren Link übertragen, den sie mir gaben, als das Problem mit Aridus bestand. Und ich kann mich nicht mit ihnen in Verbindung setzen. Sie arbeiten nicht für mich, Meister Kenobi. Wenn sie etwas erfahren, von dem sie meinen, dass ich es wissen sollte, teilen sie es mir mit. So läuft es.«

				»Ihr glaubt diesen Leuten vorbehaltlos. Das ist wirklich erstaunlich, Senator. Und jetzt wollt Ihr, dass ich das auch tue.«

				»Ich weiß, dass ich viel verlange«, verteidigte sich Organa. »Aber angesichts dessen, was sie wissen, was sie herausgefunden haben – verwundert es da, dass sie ihre Identität schützen? Kann man es ihnen überhaupt vorwerfen, dass sie sich in der einzigen Weise schützen, die sie kennen?«

				Bail Organas leidenschaftliche Verteidigung dieser Freunde der Republik kam aus tiefstem Herzen und war völlig ehrlich. Der Senator von Alderaan glaubte jedes Wort, das er sagte. Aber reichte das? Zutiefst beunruhigt ließ Obi-Wan den Blick von Organa zu Padmé schweifen.

				Sie vertraut ihm. Genau wie sie Qui-Gon und Boss Nass vertraut hat. Wie sie auch auf sich vertraut hat, als sie spürte, dass Dooku hinter den Separatisten steckt, obwohl Mace und Ki-Adi-Mundi ihr widersprachen. Sie hat sich damals nicht geirrt – und ich muss einfach davon ausgehen, dass sie sich auch diesmal nicht irrt.

				Er sah wieder Organa an. »Und jetzt haben diese geheimen Freunde, von denen Ihr nicht wisst, wer sie sind, Euch gewarnt, dass ein Angriff der Sith auf die Jedi bevorsteht. – Ja, Senator«, fügte er hinzu, als Organa Padmé ansah. »Eure Kollegin hat mir bereits ein wenig erzählt. Sie wollte sichergehen, dass Ihr meine volle Aufmerksamkeit habt. Die habt Ihr.«

				Organa stand auf und ging zum Panoramafenster des Apartments. Ganz starr vor Anspannung blickte er über die Stadt hinweg zum Jedi-Tempel. Als er sich umdrehte, verzog er das Gesicht. »Wollt Ihr mir damit sagen, dass es sie wirklich gibt, diese Sith? Dass sie real sind?«

				Obi-Wan zögerte. Wenn ich ihm die Wahrheit sage, wenn ich diesem Mann unser größtes Geheimnis enthülle, und es stellt sich heraus, dass er ein falsches Spiel treibt …

				Das Problem war nur, dass Organa die Wahrheit bereits kannte. Er hatte von dem Geheimnis erfahren. Nun ja, einem Teil des Geheimnisses.

				Und nur ein bisschen zu wissen, ist eine gefährliche Sache. Wenn ich versuche, ihn abzuspeisen, das, was er erzählt hat, als Gerücht oder Hörensagen abtue, wird er mir dann glauben? Ich denke nicht. Ich nehme an, er wird versuchen, auf eigene Faust mehr herauszufinden. Und das wäre viel gefährlicher für uns alle. Mir bleibt keine andere Wahl, als ihm die Wahrheit zu sagen.

				Er konnte nur hoffen, dass Yoda und der Hohe Rat ihm darin zustimmten.

			

		

	
		
			
				Elf

				»Ja, Senator«, sagte er ruhig. »Es gibt die Sith wirklich.«

				Organa starrte ihn an und machte fast den Eindruck, als hätte er fest damit gerechnet, Obi-Wan würde es leugnen. Dann nickte er. »In Ordnung. Dann wissen wir jetzt zumindest, dass sich meine Kontaktperson nicht getäuscht hat. Wie viele gibt es? Wer sind ihre Anführer? Ich nehme an, sie haben Namen.«

				Obi-Wan wagte nicht, Padmé anzuschauen. »Wir wissen nicht, wer ihre Anführer sind. Wir wissen nur, dass es sie gibt.«

				»Und stellen sie eine Gefahr für die Jedi dar?«

				Es war zu spät, noch umzukehren. »Sie bedrohen nicht nur die Jedi, sondern die gesamte Galaxie. Jedes Wesen, das atmet, fühlt und nicht fühlt, und jedes Wesen, das erst noch geboren wird.«

				Jetzt war es an Organa, erschüttert zu sein. »Meint Ihr das ernst?«

				»Ja. Aber ich bin nicht berechtigt, weitere Einzelheiten preiszugeben«, erklärte Obi-Wan und war kurz darüber erheitert, dass er die gleiche Geheimniskrämerei an den Tag legte wie die Freunde der Republik.

				Auch Organa war durchaus empfänglich für die Ironie der Situation. Doch sein blasses Lächeln war schnell wieder verschwunden. »Wenn die Sith solch eine Bedrohung darstellen, Meister Kenobi, warum habe ich dann noch nie von ihnen gehört? Ich bin der Vorsitzende des Sicherheitskomitees der Republik. Ich hätte von ihnen erfahren sollen.«

				Ein leichter Unwillen war aus seiner ansonsten freundlichen Stimme herauszuhören. Ein Anflug von Ärger, der seine tiefer liegende Angst verbergen sollte.

				Obi-Wan nahm es hin und bewahrte Haltung. »Die Sith leben in den Schatten der Dunklen Seite, Senator. Die Jedi glaubten, sie wären längst vernichtet, ausgelöscht vor tausend Jahren.«

				»Ach ja?« Organa schnaubte spöttisch. »Dann scheint es ja so, als ob sich die Jedi geirrt hätten.«

				»Bail«, sagte Padmé. »Das ist nicht fair.«

				»Nicht fair?«, fragte Organa. Seine dunklen Augen glitzerten. »Ich werde Euch sagen, was nicht fair ist, Padmé. Es ist nicht fair, dass die Jedi von einer Bedrohung wissen, die die Separatisten wie Spielplatz-Rowdys aussehen lassen, es aber nicht für nötig hielten, den Senat darüber zu informieren! Es sind eigenmächtige, selbstherrliche Entscheidungen wie diese, die für Misstrauen und Unmut bei denen sorgen, die die Planeten des Outer Rim bewohnen! Das ist nicht gut. Wir müssen zusammenarbeiten wie Ebenbürtige, sonst werden wir scheitern.«

				Padmé erhob sich von ihrem Sessel und machte einen Schritt auf ihn zu. »Bail, bitte. Beruhigt Euch …«

				»Ich soll mich beruhigen? Nein, ich bin wütend, Padmé. Warum seid Ihr das nicht? Was geht hier sonst noch vor, was sie uns nicht erzählt haben? Was wissen sie, was wir als Vertreter des Volkes und Mitglieder des Sicherheitskomitees auch wissen sollten? Was Palpatine als der ordnungsgemäß gewählte Oberste Kanzler der Republik wissen sollte? Seht Ihr denn nicht, was hier passiert? So schwer es auch zu glauben sein mag, aber die Jedi haben sich über die Gesetze hinweggesetzt.«

				»Nein, Bail, das haben sie nicht«, widersprach Padmé hitzig. »Sie geben ihr Leben dafür, um die Gesetze aufrechtzuerhalten.«

				»Nun, zumindest sterben sie offenen Auges!«, fuhr Organa unversöhnlich auf. »Wie viele Unschuldige werden sterben – sterben, ohne zu wissen warum, weil die Jedi nicht offen und ehrlich sind?«

				Obi-Wan sprang auf. Ich war ein Narr. Ob er nun helfen will oder nicht – dieser Mann ist ein Politiker, und er wird nie begreifen. »Senator, diese Sache kann nicht hier und jetzt gelöst werden. Deshalb werde ich zum Tempel zurückkehren und die Angelegenheit dem Hohen Rat der Jedi vortragen. Bis eine Entscheidung gefällt ist, wie man am besten vorgeht, bitte ich, dass Sie beide …«

				»Nein, wartet«, sagte Padmé und ergriff seinen Arm. »Meister Kenobi, bitte wartet.« Sie drehte sich um. »Bail, es tut mir leid. Ich weiß über die Sith Bescheid. Ich weiß seit zehn Jahren von ihnen.«

				Völlig entsetzt starrte Obi-Wan sie an. Obwohl ich es eigentlich nach Geonosis nicht sein sollte. Aber sie hatte nicht das Recht, Organa irgendetwas zu erzählen. Sie hatte den Jedi feierlich geschworen, ihr Wissen über die Sith für sich zu behalten. »Padmé …«

				»Es ist in Ordnung, Obi-Wan«, sagte sie schnell. »Ich verspreche es.«

				Das konnte sie leicht sagen, aber nach dem Ausdruck auf Organas Gesicht war alles weit davon entfernt, in Ordnung zu sein.

				»Zehn Jahre?«, fragte der Senator verblüfft. »Woher wisst Ihr …«

				»Sie steckten hinter der Invasion auf Naboo«, erklärte sie. »Und sie stecken auch hinter diesem Krieg der Separatisten. Bail, Ihr müsst auf Obi-Wan hören. Er weiß, wovon er spricht. Er ist der einzige Jedi in tausend Jahren, der einem Sith bei einem Kampf auf Leben und Tod gegenübergestanden und es überlebt hat.«

				»Ihr habt es gewusst«, sagte Organa und klang immer noch wie betäubt, »und habt trotzdem geschwiegen? Padmé …«

				»Vertraut mir, Bail«, bat sie mit leicht schwankender Stimme. »Es gibt Schlimmeres als Schweigen.«

				»Ihr meint zum Beispiel, einen Feind wie die Sith totzuschweigen?«

				Sie hob das Kinn. »Aha. Ihr haltet also keine Informationen vor dem Sicherheitskomitee zurück? Vor dem Senat? Vor Palpatine? Ich habe mir das also nur eingebildet, was Ihr gerade über Bakura, Christophsis und die Klone erzählt habt?«

				Organas Miene erstarrte. »Das ist etwas anderes.«

				»Ja, ja, das sagen alle Heuchler!«, entgegnete sie und hätte dabei fast gefaucht. »Es gibt immer einen Grund, warum die Regeln gerade auf sie nicht zutreffen!«

				Es herrschte eine angespannte Stille, während sie einander anstarrten und so schwer atmeten wie zwei Lichtschwertkämpfer, die gerade eine kurze Pause eingelegt hatten. Obi-Wan seufzte. Es war wirklich ein Fehler. Yoda wird mir die Haut abziehen. »Senatoren …«

				Padmé hieß ihn mit herrisch erhobener Hand schweigen. »Bail«, begann sie etwas ruhiger. »Ihr habt Eure Gründe, weshalb Ihr nichts über Eure Freunde der Republik erzählt. Von Eurer Seite aus scheinen sie Euch gute Gründe zu sein, und Ihr erwartet von mir, dass ich das respektiere. Warum könnt Ihr also nicht die Entscheidung der Jedi – meine Entscheidung – respektieren, nichts über die Existenz der Sith zu verlautbaren?«

				Finster verschränkte Organa die Arme vor der Brust. »Ihr meint, ich sähe nicht die Parallelen? Das tue ich. Aber, Padmé, wir sprechen über die Sicherheit unserer gesamten Galaxie, nicht nur …«

				»Das weiß ich«, sagte sie und trat näher, um zögernd eine Hand auf seinen Arm zu legen. Er war so groß, so beeindruckend und sie dagegen so klein. Aber nur körperlich. An ihrem Geist war nichts klein. »Gerade weil die Galaxie von den Sith bedroht wird, bin ich damit einverstanden, wie die Jedi mit der Sache umgehen. Bail, ich habe gesehen, zu was die Sith in der Lage sind. Glaubt mir, nur ein Jedi kann es mit ihnen aufnehmen. Wollt Ihr etwa behaupten, dass Ihr wüsstet, wie man einen Feind besiegt, der auf der Dunklen Seite der Macht lebt und atmet? Dass Palpatine es wüsste?«

				»Natürlich nicht. Aber Palpatine sollte zumindest darüber in Kenntnis gesetzt werden …«

				»Er wurde in Kenntnis gesetzt, Bail«, erklärte Padmé widerstrebend. »Als er wegen Qui-Gons Beerdigung und der förmlichen Aussöhnung und Verträge zwischen unserem Volk und den Gungans nach Naboo kam. Und er stimmte damit überein, dass die Sith ein Geheimnis bleiben sollten.«

				Organa riss vor Verblüffung die Augen auf, gewann aber schnell die Fassung zurück. »Das war damals. Aber jetzt liegen die Dinge anders, Padmé. Und wenn wir uns mit diesen Sith im Krieg befinden, dann …«

				»Dann bringt es doch nichts, noch mehr Angst zu schüren, noch mehr Verwirrung zu stiften, wenn man doch bisher doch so wenig über sie weiß«, argumentierte Padmé.

				Organa zögerte, sah sie an und war eindeutig zwischen Ärger und Zerknirschung hin- und hergerissen. »Wie schafft Ihr das bloß, mir das Gefühl zu geben, ich hätte unrecht, wenn ich doch genau weiß, dass ich allen Grund habe, ärgerlich zu sein?«

				Sie lächelte ihn an, und flüchtig aufblitzender Übermut ließ den Rest von Verärgerung schwinden. »Das ist eine Gabe.«

				»Ha«, rief er, und auch seine Wut löste sich in Luft auf. »Die Gabe einer Frau ist der Fluch eines Mannes.« Er zuckte mit den Schultern. »Was soll ich sagen, Padmé? Ich habe Angst.«

				»Wenn es Euch hilft, Bail«, sagte sie mitfühlend, »Ihr seid nicht der Einzige.«

				Organa richtete seinen Blick auf Obi-Wan. »Meister Kenobi.« Seine Miene, die eben noch nachgiebige Wärme ausgestrahlt hatte, nahm einen kühleren, etwas distanzierteren Ausdruck an. »Vergebt mir. Ich war unbeherrscht. Und ich sollte meinen eigenen Rat befolgen. Nur indem wir zusammenarbeiten – einander vertrauen –, können wir hoffen, den Krieg zu gewinnen. Die Jedi mögen bei bestimmten Dingen ihre eigene Vorgehensweise haben, die von Außenseitern nur schwer zu verstehen ist, aber keiner bringt größere Opfer für die Republik, das weiß ich.«

				Obi-Wan nickte. Aber er ist trotzdem ein Politiker. »Danke, Senator. Eure Unterstützung ist sehr wertvoll.«

				»Schaut«, sagte Padmé mit fester Stimme, »ich denke, dass wir alle darin übereinstimmen, dass wir alle danach streben, die Republik zu bewahren, nicht wahr? Und in dem Falle sollten wir beenden, was wir hier angefangen haben. Denn das Einzige, was wirklich zählt, ist zu verhindern, dass die Sith den Jedi Schaden zufügen und damit auch der Republik.«

				Trotz aller Bedenken musste Obi-Wan lächeln. Sie war wirklich eine beeindruckende junge Frau: ungewöhnlich weise für ihr Alter und diplomatisch unsagbar gewieft.

				»Ja«, sagte er ruhig, »das ist das Einzige, was zählt.«

				Sie nickte erfreut. »Dann würde ich vorschlagen, dass wir uns wieder hinsetzen und das Gespräch fortsetzen.«

				Ein bisschen verlegen nahmen sie wieder ihre Plätze ein. Der Moment, nachdem die Wut verraucht war, hatte immer etwas Unangenehmes.

				»Senator Organa«, ergriff Obi-Wan das Wort, »könnt Ihr mir genau wiedergeben, was Eure Kontaktperson gesagt hat?«

				Organa trommelte mit den Fingern auf der Armlehne seines Sessels. »Es war nicht viel, fürchte ich. Die Warnung, dass die Sith planen, die Jedi zu vernichten. Dann wurde noch ein Planet namens Zigoola erwähnt und ausdrücklich gewünscht, dass ich die Jedi über die Gefahr informiere, in der sie schweben. Daran erkenne ich, wie ernst die Lage ist. Sie würden es nie riskieren, dass man herausfindet, wer sie sein könnten, wenn die Situation nicht so ernst wäre.«

				»Zigoola?«, fragte Padmé stirnrunzelnd. »Von dem Planeten habe ich noch nie gehört. Ihr vielleicht, Obi-Wan?«

				»Nein«, erwiderte er. Aber Kamino hatte er vorher auch nicht gekannt. Die Galaxie war groß. Mit etwas Glück würde er vielleicht einen Hinweis auf Zigoola in den Tempel-Archiven finden.

				Außer jemand hat – wie im Falle von Kamino – die Dateien gelöscht.

				»Wenn die Sith es geschafft haben, ihre Existenz tausend Jahre vor den Jedi zu verheimlichen«, meinte Organa, »heißt das, dass sie Meister der Täuschung sind.«

				Obi-Wan stand auf. »Senator, wie ich schon gesagt hatte, muss diese Angelegenheit Meister Yoda und dem Hohen Rat vorgetragen werden. Ich werde dabei so diskret, wie ich kann, vorgehen. Ich weiß, wie sehr Euch daran liegt, die Anonymität Eurer Kontaktperson zu wahren.«

				»Sehr daran gelegen, Meister Kenobi.«

				»Ich bitte Euch, wenn Ihr in der Zwischenzeit etwas von Eurer Kontaktperson hört, mir die neuen Informationen umgehend mitzuteilen.«

				Organas Lippen wurden schmal, doch er nickte. »In Ordnung.«

				»Danke. Und, Senator, sollte Meister Yoda mit Euch über diese Sache sprechen wollen, wäret Ihr dann dazu bereit?«

				»Ja …«, gab Organa langsam zur Antwort. »Aber Ihr müsst wissen, Meister Kenobi, dass ich ihm nicht mehr über sie erzählen werde als Euch. Was sie Euch und den Jedi erzählen, ist ihre Sache. Aber ich habe ihnen mein Wort gegeben.«

				Na wunderbar. Erst Dex und jetzt auch noch Bail Organa. Ich scheine mir allmählich unkooperative Informanten heranzuziehen. »Natürlich, Senator. Wir würden nie jemanden bitten, das Vertrauen eines anderen zu missbrauchen.«

				»Gut zu wissen«, entgegnete Organa trocken. »Werdet Ihr mir auch mitteilen, was Ihr in Erfahrung bringt, Meister Kenobi?«

				»Wenn es mir möglich ist«, antwortete Obi-Wan. »Aber ich kann es Euch nicht versprechen. Doch ich möchte Euch danken, Senator Organa. Ich weiß, dass es Euch bestimmt nicht leichtgefallen ist, mir das zu erzählen.«

				Organa zuckte mit den Schultern. »Ich habe nur den Wünschen meiner Kontaktperson Folge geleistet. Das ist alles.«

				»Natürlich.« Obi-Wan zögerte. Es wird ihm nicht gefallen, aber ich muss es ihm sagen. »Senator, Ihr tätet gut daran, alles, was Ihr heute gehört habt, zu vergessen. Lasst die Jedi sich darum kümmern. Und erwähnt die Sith niemandem gegenüber. Die Gefahr, die von ihnen ausgeht, ist kaum zu überschätzen.«

				Organa lächelte leicht. »Nett von Euch, dass Ihr an mich denkt, Meister Kenobi, aber … ich bin eigentlich ganz gut in der Lage, auf mich selber aufzupassen.«

				Obi-Wan setzte seine gleichmütigste Miene auf. »Mein früherer Meister Qui-Gon Jinn war ein großartiger Jedi – und doch haben die Sith ihn umgebracht.«

				»Ah ja«, sagte Organa nach einer Weile. »Das … war mir nicht bewusst.«

				»Das ist nur wenigen bekannt. Eure Diskretion wäre wirklich wichtig.«

				Organa nickte. »Natürlich.«

				»Wenn Ihr mich für einen Moment entschuldigt, Bail, werde ich Meister Kenobi eben zu seinem Luft-Speeder bringen«, sagte Padmé. »Ich bin nicht lange weg.«

				Draußen hatte der nicht mehr abreißende Verkehr von Coruscant seinen vormittäglichen Höhepunkt erreicht. Obi-Wan blieb neben seinem schlichten, praktischen Gefährt stehen und drehte sich mit im Wind wehendem Umhang zu Padmé um. »Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass Ihr und der Senator von Alderaan so gute Freunde seid.«

				Ein leicht tadelnder Ausdruck schlich sich auf ihr Gesicht. »Wir arbeiten jetzt seit fast zwei Jahren in Senatskomitees zusammen. Wir verfolgen hinsichtlich der Republik dieselben Ziele und teilen die gleiche Ungeduld, wenn wir mit Unentschlossenheit und Ineffizienz konfrontiert werden. Mit seiner Frau Breha bin ich auch befreundet.«

				Er hätte es lieber gesehen, wenn es da eine unbesonnene Romanze gegeben hätte, als dass Padmé weiterhin an Anakin interessiert war. Und er hegte keinen Zweifel daran, dass es so war: Sie hatte eine erstaunliche Selbstkontrolle, aber er war ein Jedi – und er kannte sie ziemlich gut.

				»Natürlich«, sagte er. »Padmé, ich wünschte, Ihr hättet ihm nichts von den Sith erzählt.«

				»Ihr könnt ihm vertrauen.«

				Das hoffe ich. »Sehr wahrscheinlich wird sich seine Information als falsch erweisen, aber es freut mich, dass Ihr keine Hemmungen hattet, mich zu rufen«, erklärte er und beließ die Sache damit erst einmal auf sich. »Ich weiß, dass wir uns … nicht immer ganz und gar einig sind. Aber ich habe die allergrößte Hochachtung vor Euch, Padmé. Ich hoffe, Ihr wisst das. Ihr könnt mich jederzeit rufen, wenn Ihr in Schwierigkeiten seid.«

				Statt zu antworten ließ sie ihren Blick über die Stadt zum in der Ferne liegenden Tempel gleiten, der in der Sonne so schön aussah. »Ja«, sagte sie schließlich, »das werde ich.«

				»Übrigens«, fügte er hinzu, während er schon in seinen Luft-Speeder stieg. »Ich habe Euch nie für Eure Hilfe bei der kürzlichen Hutt-Entführung gedankt. Euer Eingreifen hat viel bewegt.«

				Ich habe es nicht für Euch getan. Ich tat es für Anakin.

				Sie sagte es nicht laut, aber er hörte die Worte trotzdem, sah die starken Empfindungen auf ihrem Gesicht.

				»Es spielt keine Rolle, für wen Ihr es getan habt, Padmé«, sagte er sanft. »Ihr habt es getan und damit den Dingen einen anderen Lauf gegeben. Jeden Tag gebt Ihr den Dingen einen anderen Lauf. Anakin ist der Mann, der er jetzt ist, weil er Euch kennengelernt hat. Allein dafür schon werde ich immer dankbar sein.«

				Sie zwinkerte ein bisschen zu schnell. »Danke.«

				Er sollte eigentlich fragen gehen, aber da lag ein Ausdruck in ihren Augen, der ihn veranlasste zu fragen: »Ihr vermisst ihn noch immer, nicht wahr?«

				»Ach, Obi-Wan«, seufzte sie. »Was wollt Ihr jetzt von mir hören?«

				»Die Wahrheit.«

				Ihr Blick wurde kühl. »Dann ja. Ich vermisse ihn noch immer.«

				»Ihr habt das Richtige getan, Padmé«, sagte er freundlich und bedauerte, gefragt zu haben. »Und mit der Zeit wird auch der Schmerz vergehen. Mit der Zeit werdet Ihr vergessen.«

				»So wie er seine Mutter vergessen hatte?«

				Mit einem talaseanischen Stilett hätte sie ihm keinen tieferen, keinen schmerzhafteren Stich versetzen können. »Padmé …«

				Sie wandte den Blick ab. »Es tut mir leid. Das war nicht fair.«

				»Schon gut. Ich weiß, dass ich Euch mit meiner Bitte, ihn zu verlassen, wehgetan habe. Mir tut es leid.«

				Sie sah ihn wieder an, und es gelang ihr sogar zu lächeln. »Nun ja, lasst uns nicht mehr darüber reden. Das ist Vergangenheit. Wir müssen uns jetzt Gedanken über die Zukunft machen.« Ein Beben lief durch ihren Körper. »Wenn diese Freunde der Republik recht haben und die Sith tatsächlich etwas planen …«

				»Dann werden wir uns mit ihnen befassen«, sagte er.

				Sie starrte ihn an. »Ihr hört Euch so grimmig an. Ich kenne Euch so kaum, Obi-Wan. Selbstsicher. Entschlossen. Manchmal auch mürrisch. Aber nicht grimmig. Nicht … Angst einflößend.«

				Er ließ den Luft-Speeder an und schüttelte den Kopf. »Ihr habt nichts zu befürchten, Padmé. Ihr seid kein Sith.«

				Und mit einem kurzen Nicken zum Abschied lenkte er den Speeder von der Veranda in den Verkehrsstrom, der Richtung Tempel verlief.

				Obi-Wan betrat den Ratssaal, wo sich Yoda und Mace Windu gerade im Gespräch mit einem Hologramm Anakins befanden.

				»… uns doch tatsächlich dreimal von der Hyperraumroute abgedrängt! Ist das zu fassen!«, sagte sein früherer Padawan gerade. Er klang erregt, wütend und erschöpft. »Ich habe keine Ahnung, woher Grievous wusste, wo wir sein würden. Er muss über gute Informanten verfügen, nehme ich an. Oder über irgendein neues Spürsystem. Irgendetwas. Aber trotzdem haben wir ihm die Federn schon ganz schön gestutzt. Ich weiß zwar nicht, was für diese neuen Kreuzer bezahlt wurde, aber sie sind jeden einzelnen Credit wert. Ich werde einen vollständigen Bericht schicken, sobald ich die Ruhe habe, ihn zu erstellen.«

				Yoda und Mace Windu wechselten einen vorsichtigen Blick. Dann wandte sich Yoda zur Tür und sagte zu Kenobi: »Tretet zu uns, Obi-Wan. Was er bisher erreicht hat, der junge Skywalker berichtet uns gerade.«

				Obi-Wan schwindelte fast vor Erleichterung, und er musste sich sehr anstrengen, das nicht zu zeigen, während er den Raum durchquerte. »Obi-Wan«, begrüßte Anakin ihn, als er in den Holocam-Sendebereich des Raumes trat. »He, Ihr seht viel besser aus als das letzte Mal, als wir uns sahen.«

				»Danke«, entgegnete er zurückhaltend. Konnte sich der Junge denn niemals an irgendwelche Verhaltensregeln halten?

				Anakins Hologramm runzelte die Stirn. »Nur … stimmt irgendetwas nicht?«

				Er wusste es. Er wusste es immer. Obi-Wan war sich der Blicke Yodas und Mace Windus bewusst, als er den Kopf schüttelte. »Nichts, worüber du dir Gedanken machen müsstest, Anakin. Bist du noch nicht im Both-System angekommen?«

				»Nein, leider nicht. Wie ich gerade Meister Yoda und Meister Windu gesagt habe – jedes Mal, wenn wir uns umdrehen, ist Grievous hinter uns her.«

				»Du hast ihn also noch nicht zu fassen bekommen?«

				»Was Ihr damit wohl sagen wollt, ist, dass es Grievous drei Mal misslungen ist, uns in tausend Stücke zu schießen«, entgegnete Anakin. »Obwohl er vier Kreuzer hat und wir nur drei.«

				»Wie sieht es mit Verlusten aus?«, fragte Mace Windu. »Habt Ihr Sternjäger verloren, Anakin?«

				Ein Teil der Lebhaftigkeit schwand aus Anakins Haltung. »Fünf wurden zerstört, Meister, sechs beschädigt. Sie werden gerade repariert.«

				»Also noch kein Sieg«, meinte Mace. »Eher eine Art Patt-Situation.«

				»Was besser als ein Totalverlust ist, Meister Windu«, erwiderte Anakin gereizt.

				»Stimmt«, sagte Yoda. »Aber Grievous im offenen Raum in Gefecht zu verwickeln, Euer Einsatz sieht nicht vor. Ins Both-System Ihr solltet vorrücken sofort, junger Skywalker. Zu schützen Bothawui, das ist Eure Aufgabe.«

				»Ja, Meister Yoda«, sagte Anakin immer noch kurz angebunden. »Wir haben versucht hinzukommen. Wir befinden uns jetzt auf direktem Kurs.«

				Obi-Wan räusperte sich. »Aber wirst du dort vor Grievous ankommen, Anakin?«

				»Ich denke schon. Ich bin mir ziemlich sicher. Er hat nach unserer letzten Begegnung ein paar Wunden zu lecken, wodurch wir einen Vorsprung gewinnen. Es wird eng werden – ich nehme an, er wird uns den ganzen Weg dicht auf den Fersen bleiben –, aber wir werden auf ihn vorbereitet sein. Er wird Bothawui nicht in seine widerlich stinkenden Metallklauen bekommen. Darauf gebe ich mein Wort.«

				»Haltet uns auf dem Laufenden, Anakin«, wies Mace Windu ihn an. »Wenn Ihr in irgendeiner Situation unsicher seid, wie Ihr verfahren sollt, fragt uns um Rat. Dieser Einsatz ist zu wichtig für heldenmütige Taten. Ist das klar?«

				»Ja, Meister«, sagte Anakin. »Ich werde mich wieder melden, sobald wir Bothawui erreicht haben.«

				Die Holoverbindung brach ab.

				Obi-Wan sah, wie Yoda und Mace Windu erneut einen vorsichtigen Blick wechselten. Er hätte am liebsten gesagt: Anakin wird seine Sache gut machen. Er wollte sagen: Ihr könnt euch darauf verlassen, dass er euch nicht im Stich lässt. Aber er hielt sich zurück. Nicht nur, weil es eine Protokollverletzung gewesen wäre, hätte er ungefragt seine Meinung geäußert, sondern weil er sich im Grunde die gleichen Sorgen wie Mace Windu machte.

				Behalte einen kühlen Kopf, Anakin. Lass dich nicht von zu viel Selbstvertrauen blenden. Du bist gut, du bist außergewöhnlich – aber du bist nicht vollkommen. Noch nicht.

				Yoda musterte ihn mit zur Seite gelegtem Kopf. »Scharfsichtig der junge Skywalker ist«, meinte er. »In Sorge Ihr seid, Obi-Wan. Welche Zwistigkeit Euch herbringt?«

				Zwistigkeit. Na, das war mal ein gutes Wort. »Meister, ich erhielt eine beunruhigende Information. Es besteht die Möglichkeit, dass wir schon bald mit einem direkten Angriff der Sith rechnen müssen.«

				Yoda und Mace Windu starrten einander an, dann richteten sie den Blick wieder auf Obi-Wan. »Sprecht«, sagte Yoda.

				Bail saß lange schweigend mit Padmé zusammen, nachdem Obi-Wan Kenobi gegangen war. Obwohl er eigentlich keine Zeit zu verschwenden hatte. Obwohl sein Tag eigentlich von oben bis unten und von vorn bis hinten mit Verpflichtungen gefüllt war. Das schiere Ausmaß der Situation, der Gedanke, was für Folgen das alles haben könnte, hatte ihn völlig geschwächt. Er fühlte sich irgendwie hilflos und … verängstigt.

				Ein Feind aus alten Zeiten, der den Jedi Angst einjagt. Wunderbar. Gerade, als ich dachte, es könnte nicht mehr schlimmer werden …

				Padmé, die ihm gegenübersaß, rührte sich. »Es tut mir leid, dass ich Euch gegenüber laut geworden bin. Und es tut mir leid, dass ich Euch einen Heuchler nannte.«

				Er lächelte reumütig. »Es tut mir leid, dass ich solche Geheimnisse gehütet habe. Es war nicht leicht – aber ich hatte keine andere Wahl.«

				»Ich weiß«, sagte sie. »Ich verstehe das. Manchmal sind Geheimnisse notwendig.«

				»Das macht es nicht leichter, sie zu hüten.«

				»Nein, wohl nicht«, meinte sie und klang fast schon traurig. »Bail, Ihr müsst Euch keine Sorgen machen. Ich werde dieses Geheimnis genau wie Ihr bewahren.«

				Scham erfasste ihn. »Seid Ihr Euch sicher? Ich weiß, dass ich Euch in eine schwierige Situation gebracht habe. Das habe ich nicht gewollt. Es ist nur so, dass …« Er zuckte mit den Schultern und stieß einen Seufzer aus. Ihm fehlten die Worte.

				Ein warmes Leuchten war kurz in ihren Augen zu sehen. »Ihr brauchtet jemanden, dem Ihr Euch anvertrauen konntet. Ich freue mich, dass Ihr mich gewählt habt.«

				Er rang sich ein Lächeln ab. »Ich bin auch froh.«

				»Und Ihr könnt auch Obi-Wan vertrauen. Wirklich.«

				»Er ist ziemlich einschüchternd, nicht wahr? Sogar für einen Jedi.«

				»Nur ein bisschen«, stimmte sie ihm zu und verzog das Gesicht.

				»Ihr scheint euch … nahezustehen.«

				Verwirrt sah sie ihn an. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, nicht wirklich. Zumindest ist es irgendwie …« Sie zupfte an ihrem locker hochgesteckten Haar. »Es ist kompliziert.«

				Ist sie in Kenobi verliebt?, fragte er sich. In dem Fall traf es das Wort kompliziert noch nicht einmal annähernd. Auch Kenobi vertraute ihr, und das war interessant. Es war vielleicht keine Liebe, aber da war eindeutig etwas zwischen den beiden, das über eine freundliche Bekanntschaft oder den politischen Meinungsaustausch zwischen dem Senat und den Jedi hinausging.

				Aber das geht mich nichts an. Es ist ihr Leben.

				»Ich muss jetzt wirklich gehen«, sagte er und erhob sich. »Danke. Noch einmal. Wenn ich wieder etwas von meiner Kontaktperson höre, werde ich es Euch sagen. Das verspreche ich.«

				Auch sie stand auf, mit ernster Miene. »Nur wenn Ihr es wollt. Nur wenn ich Euch in irgendeiner Weise helfen kann. Aber nicht, weil Ihr Euch schuldig fühlt, Bail. Entscheidungen, die aus Schuldgefühlen heraus getroffen werden, haben in der Regel für alle Beteiligten unangenehme Folgen.«

				»Das stimmt«, gab er zu und ging.

				Der Tag zog sich endlos dahin. Bail merkte, dass er aufbrausend war und sich leicht ablenken ließ. Er war ihm fast, als würde er mit angehaltenem Atem darauf warten, dass man ihn jeden Moment in den Jedi-Tempel rief. Doch nichts geschah.

				Vielleicht ist das Ganze nur falscher Alarm. Vielleicht ist dies das eine Mal, dass sich meine Kontaktperson geirrt hat.

				Oder vielleicht waren die Jedi auch zu der Einsicht gelangt, dass er seinen Teil getan hatte, und wollten nichts mehr von ihm. Padmé hatte in einer Hinsicht recht: Meister Kenobi mochte Politiker nicht. Nicht einmal die legendäre Höflichkeit und Selbstbeherrschung der Jedi hatten die unterschwellige Verachtung verbergen können.

				Er begegnete Padmé zwei Mal an diesem Tag: einmal bei ihrer täglichen Sicherheitsbesprechung und dann noch einmal bei einer kurzfristig einberufenen Senatssitzung, um über eine Anhebung der Steuern für Rüstungsausgaben in den Kernwelten abzustimmen.

				Die daran anschließende Begegnung mit den anderen Vertretern der Kernwelten bescherte ihm wahrhaft monumentale Kopfschmerzen.

				Danach wurde er völlig von lokalen Belangen eingenommen: Treffen mit alderaanischen Bürgern, die Beschwerden vorbrachten, repräsentative Verpflichtungen und die Bitte um Vergünstigungen für seinen Heimatplaneten.

				Es war schon fast Mitternacht, als es ihm endlich gelang sich davonzumachen. Erschöpft und verwirrt taumelte er fast durch die Tür in sein Apartment. Sogar zu müde, um sich bei einem corellianischen Cognac zu entspannen, stürzte er nur ins Schlafzimmer und ließ sich bäuchlings aufs Bett fallen.

				Mit aller Macht überwältigte ihn der Schlaf und ließ ihn alles vergessen. Aber dieses Vergessen währte nicht bis zum Morgengrauen. In der verborgenen Tasche seiner Tunika piepte das geheime Komlink …

				Vor Übermüdung war ihm ganz schlecht, während er die verschlüsselte Nachricht anstarrte. Er dekodierte sie noch einmal, falls er in seinem labilen Zustand einen Fehler gemacht haben sollte. Aber das hatte er nicht.

				Nun … das ist nicht das, was ich im Sinn hatte.

				Ohne sich um die nachtschlafene Zeit zu kümmern, setzte er sich mit dem Jedi-Tempel in Verbindung. »Ich muss mit Meister Obi-Wan Kenobi sprechen. Es ist dringend.«

				»Meister Kenobi ist zu dieser Zeit nicht erreichbar, Senator. Vielleicht möchtet Ihr eine Nachricht hinterlassen?«

				Eine Nachricht? Sein Leben war gerade auf den Kopf gestellt worden, und da erwartete man von ihm, dass er eine Nachricht hinterließ? »Ja. Na gut. Richten Sie ihm aus, dass ich ihn so schnell wie möglich sehen muss.« Er zögerte und fügte dann hinzu: »Er wird wissen, warum.«

				Der Jedi am anderen Ende der Verbindung schwieg einen Moment. »Ja, Senator«, sagte er dann. Er klang missbilligend. »Ich werde Eure Bitte bei der ersten Gelegenheit weiterleiten.«

				Mit anderen Worten: Glaubt ja nicht, dass Ihr hier irgendetwas bewegen könnt – Ihr seid nur ein Politiker. Er verfügte eindeutig nicht über Padmés magische Fähigkeit, mit einem Fingerschnipsen zu erreichen, was er wollte. »Danke«, sagte er und beendete das Gespräch.

				Dann ging er unter die Dusche, um sich frisch zu machen, zog frische Kleidung an, beruhigte den Dämon Hunger, der schon angefangen hatte, Löcher in seinen Magen zu nagen – und saß dann wartend in der langsam weichenden Dunkelheit.

				Die Katastrophenmeldung ging um sechs Minuten nach zwei morgens, Coruscant Ortszeit, im Tempel ein. Um zwanzig nach zwei waren Yoda und Meister Windu auf dem Weg zum Arbeitszimmer des Obersten Kanzlers, um an der Notfallkonferenz teilzunehmen. Um zwei Uhr einunddreißig setzte sich Anakin Skywalker holografisch mit ihnen in Verbindung.

				»Obi-Wan!«, sagte er erstaunt. »Ich wollte eigentlich mit Meister Yoda oder Meister Windu sprechen.«

				Mit vor Schlafmangel brennenden Augen und zum Zerreißen gespannten Nerven schüttelte Obi-Wan den Kopf, während er den neuen Kummer in den Griff zu bekommen versuchte. Er war allein in einer der Kabinen in der Kommunikationszentrale des Tempels und konnte deshalb offen reden. »Sie sind bei Palpatine. Was möchtest du?«

				»Eine Erklärung«, erwiderte Anakin, der verwirrt und ärgerlich klang. Er stand am taktischen Holotisch der Resolute mit seinem Padawan auf der einen und dem schweigenden, selbstsicheren Klon-Captain Rex auf der anderen Seite. »Wir haben Bothawui erreicht, aber hier ist nicht die Spur von Grievous zu entdecken. Man hat den Eindruck, als hätte er … seine Meinung geändert. Oder aufgegeben.«

				Obi-Wan schnürte sich die Kehle zu, und er musste einen Moment warten, ehe er antworten konnte. Aufgegeben? Wenn sie doch nur so viel Glück hätten. »Nein, Anakin. Das hat er nicht.«

				Anakins Hologramm erstarrte. Sein Padawan schaute zu ihm auf und reagierte sofort auf den Stimmungswechsel. Eine Hand fuhr zu ihrem Lichtschwert.

				»Irgendetwas stimmt nicht«, meinte Anakin mit scharfer Stimme. »Was ist passiert?«

				Es war nicht leicht, das zu sagen. Es gab keine Möglichkeit, es schonend weiterzugeben. »Grievous hat die Jagd auf dich nur verschoben. Vor ein paar Stunden hat er zwei weitere Sternenzerstörer übernommen und Angriffe an drei unterschiedlichen Fronten koordiniert. Es sieht böse aus, Anakin. Wir haben die Einsatztruppe auf Falleen verloren.« Acht weitere Jedi tot. Acht weitere Freunde, die zu betrauern waren. »Die separatistische Flotte nimmt angeführt von General Grievous Kurs auf dich.«

				Anakins Gesicht verzog sich vor Wut. »Dieser Feigling scheint immer zu wissen, wann und wo er uns angreifen kann.«

				Ja. Das tat er. Und das war noch etwas, um das sie sich kümmern mussten und zwar schnell. Denn wenn sie weiter in dieser Geschwindigkeit Jedi verloren, waren bald keine mehr übrig. Kein Planet in der Galaxie wäre mehr vor Grievous’ Überfällen sicher.

				Doch im Moment machte sich Obi-Wan ganz andere Sorgen. »Er ist dir zahlenmäßig weit überlegen, Anakin. Ich empfehle den Rückzug.«

				»Wenn wir weglaufen, werden die Separatisten diesen Sektor übernehmen.« Anakins Wut wurde zu eigensinniger Entschlossenheit. »Das kann ich nicht zulassen.«

				Natürlich konnte er das nicht. Rückzug entsprach einfach nicht seinem Wesen. Aber das ist etwas, das er lernen muss, wenn er in diesem Krieg überleben will. »Vielleicht musst du das aber.«

				Anakins freimütiger Padawan hob das Kinn. »Meister Kenobi hat recht. Wir sollten uns neu formieren. Wir haben keine Chance gegen …«

				»Ahsoka«, fuhr Anakin ihr über den Mund.

				Aber sie ließ sich nicht zurückweisen. Yoda hatte wie immer richtiggelegen: Die junge Togruta passte ausgezeichnet zu dem halsstarrigen Anakin. In der Tat war sie genau der Padawan, den er brauchte.

				»Selbstmord ist nicht die Art, wie Jedi das regeln, Meister.«

				Obi-Wan musterte sie beifällig und richtete den Blick dann wieder auf Anakin. »Du solltest auf deinen Padawan hören, Anakin.«

				Ein verschmitztes Lächeln spielte um Anakins Lippen. »Wie Ihr auf Euren gehört habt?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, wir werden bleiben und kämpfen.« Er beugte sich vor und musterte die taktische Anzeige auf dem Holotisch. »Und ich glaube, ich weiß, wie ich Grievous mit seinen eigenen Waffen schlagen kann.«

				Hatte es noch Sinn zu diskutieren? Nein, überhaupt keinen. Und sei es auch aus keinem anderen Grund, weil Anakin vor Ort war, den Befehl hatte und es sein Einsatz war.

				Er darf nicht sehen, dass ich Angst habe. Er darf noch nicht einmal einen Moment lang denken, dass ich kein Vertrauen zu ihm habe. »Anakin, du wirst tun, was du für richtig hältst. Wie immer. Und ich weiß zwar, dass ich meinen Atem verschwende, aber ich sage es trotzdem: Geh kein unnötiges Risiko ein.«

				Anakin grinste. »Ihr kennt mich, Obi-Wan.«

				Obi-Wan gelang es kaum, das Lächeln zu erwidern. »Deshalb habe ich es wohl gesagt. Möge die Macht mit dir sein.«

				»Und mit Euch, Meister.«

				Die Verbindung brach ab. Obi-Wan sah die deaktivierte Holocam an und spürte, wie sein Herz gegen die Rippen pochte. Ein stechender Schmerz begleitete jeden Schlag und setzte sich in unangenehmer Weise in den Knochen fort. Das erinnerte ihn daran, dass noch nicht genug Zeit seit seinem Geplänkel mit dem Tod vergangen war. Vokara Ches Anweisungen waren klar und deutlich gewesen: Er dürfte sich unter gar keinen Umständen überanstrengen.

				Er verzog das Gesicht. Das sollte man mal Grievous sagen und auch Bail Organas geheimnisvollen Freunden. Und auch Anakin, der entschlossen zu sein scheint, mich vorzeitig altern zu lassen.

				Als er aus der Kabine trat, näherte sich ihm ein Jedi, der gerade erst Ritter geworden war. Wie hieß er noch gleich? Ach ja, T’Seely. »Meister Kenobi. Ich habe eine Nachricht für Euch von Senator Bail Organa.«

				Sein Herz fing an zu rasen. »Ja?«

				»Er möchte Euch gern sehen, Meister. Jetzt.« T’Seely runzelte die Stirn. »Er sagte, Ihr würdet wissen, warum.«

				Sein Herz raste noch schneller. »Danke.«

				Äußerlich ruhig, aber innerlich völlig durcheinander und beunruhigt sah Obi-Wan im entsprechenden Verzeichnis nach, notierte sich Organas Privatadresse und verließ den Tempel.

			

		

	
		
			
				Zwölf

				»Meister Kenobi«, sagte Bail Organa, der in der offenen Tür zu seinem Apartment stand. Er wirkte erschöpft. »Ihr seid da.«

				Obi-Wan nickte. »Eure Nachricht klang dringend, Senator.«

				»Ja, das tat sie wohl.« Organa blinzelte kurz, dann schüttelte er den Kopf und trat zurück. »Sie ist dringend. Es tut mir leid. Bitte, kommt herein.«

				Obi-Wan betrat das Apartment und folgte Organa ins Wohnzimmer. Es war geräumig und makellos. Der Raum wies die zurückhaltende Eleganz auf, die für Alderaan so typisch war. Schönheit war zwar wichtig, aber sie stand nicht protzig im Vordergrund.

				Organa zeigte auf eine breite, niedrige Couch. »Bitte setzt Euch. Kann ich Euch etwas anbieten? Ich habe corellianischen Cognac da oder einen schönen Weißwein aus dem Weinanbaugebiet meiner Familie. Und Tee.«

				Erst wurde er so dringend aufgefordert zu kommen, und jetzt spielte der Mann den umsichtigen Gastgeber? Ich bin zu müde für so etwas. »Danke, nein.«

				»Nein«, wiederholte Organa und ließ sich in einen Sessel fallen. »Habe ich Euch aus dem Bett geholt, Meister Kenobi? In dem Falle möchte ich mich bei Euch entschuldigen.«

				»Nein, Senator«, sagte Obi-Wan, während er sich auf die Couch setzte. »Ich war wach.«

				Organa richtete sich kerzengerade auf, als die Sorge seine Müdigkeit vertrieb. »Es ist etwas passiert.«

				Angesichts der Tatsache, dass der Senator Mitglied des Sicherheitskomitees war, würde er es ohnehin schon bald erfahren. Es machte also nichts aus, ihm die Wahrheit zu sagen. »Wir haben die Einsatzgruppe von Falleen verloren. Senator, gibt es einen bestimmten Grund, warum Ihr mich sprechen wolltet, oder …«

				Organa hörte ihm gar nicht zu. »Die ganze Einsatzgruppe?«, fragte er. »Alle Kreuzer?«

				Alle Kreuzer. Alle Jedi. Alle Offiziere der Republik. Alle Klone. »Ja, Senator, Ihr …«

				Organa berührte seine Nasenwurzel mit zwei Fingerspitzen. »Die Bespin Dancer. Gehört … Gehörte sie zur Falleen-Gruppe?«

				»Ich glaube ja. Senator …«

				Organas Blick wurde vor Entsetzen ganz leer. »Der Cousin meiner Frau ist Taktischer Offizier auf der Dancer.«

				»Senator, Euer Verlust tut mir leid. Aber könnten wir jetzt bitte vielleicht …«

				Ein negatives Gefühl, fast schon Abscheu, huschte über Organas Gesicht. »Einige meinen, die Jedi wären kalt. Gefühllos. Versucht Ihr zu beweisen, dass sie recht haben, Meister Kenobi?«

				Darauf gab es keine Antwort. Obi-Wan erhob sich. »Senator, ich glaube …«

				»Ihr habt Jedi verloren, die zur Einsatzgruppe gehörten«, sagte Organa. Er hörte sich anklagend an. »Waren es Freunde von Euch? Trauert Ihr nicht um sie?«

				Lobis Lobin. Kydra. Tafasheel Arkan. »Ihr sagtet, Ihr müsstet mich dringend sehen. Wenn das nicht so sein sollte, werde ich jetzt zum Tempel zurückkehren.«

				»Setzt Euch.«

				Obi-Wan starrte ihn an. Der Mann ist erschöpft, ganz außer sich und ein hohes Regierungsmitglied. Meister Yoda kann heute Nacht keinen weiteren Ärger gebrauchen. Sehr langsam setzte er sich wieder hin. »Senator.«

				Organa legte die Hände flach auf sein Gesicht, holte tief Luft und stieß den Atem zischend wieder aus. »Es tut mir leid, Meister Kenobi«, sagte er mit erstickter Stimme und ließ dann die Hände sinken. »Das war unangebracht. Sagt mir doch, was Ihr über Zigoola habt herausfinden können.«

				»Leider nichts«, erwiderte Obi-Wan und verzog das Gesicht. »Meister Yoda und Meister Windu haben nie von Zigoola gehört, und es gibt auch keine Aufzeichnungen über einen Planeten dieses Namens oder mit einem ähnlichen Namen im Tempel-Archiv.« Auch Dex hatte noch nie von ihm gehört, und alle seine Informanten ebenso wenig, obwohl Dex ein weitverzweigtes Netzwerk hatte. Wären die Sith nicht in der ersten Nachricht erwähnt worden, hätte er angenommen, dass das Ganze ein Irrtum wäre. Oder ein übler Scherz. »Senator, warum habt Ihr mich hergebeten? Hat sich Eure Kontaktperson wieder mit Euch in Verbindung gesetzt?«

				»Ja«, erwiderte Organa, während er mit den Fingern auf sein Knie trommelte. Die innere Anspannung vertiefte die Linien auf seinem Gesicht. »Sie sagen, sie wüssten, wo Zigoola liegt. Sie wollen sich dort mit uns treffen, um uns etwas zu zeigen, was mit den Sith zu tun hat, das sie aber nicht über kodierte Shortbursts mitteilen können – nicht mitteilen wollen. Sie haben die ersten Koordinaten für die Reise geschickt.«

				»Sie wollen sich mit uns treffen?« Obi-Wan schüttelte den Kopf. »Auf gar keinen Fall, Senator. Wenn es diesen Planeten Zigoola tatsächlich gibt und zwischen ihm und den Sith eine Verbindung besteht, dann ist das ein viel zu gefährlicher Ort für Euch. Ich werde allein gehen.«

				Organa riss die Augenbrauen hoch. »Wir gehen zusammen, oder ich gehe allein und werde Euch hier zurücklassen.«

				»Ich fürchte, darauf kann ich mich nicht einlassen.«

				»Nun, wenn Ihr dabei sein wollt, Meister Kenobi, werdet Ihr Euch wohl damit abfinden müssen«, entgegnete Organa. »Denn wenn Ihr glaubt, ich würde Euch mein Komlink, mein Datenlesegerät und meine Dekodiercodes aushändigen, um mich dann von Euch zu verabschieden, während Ihr davonfliegt, um Euch ohne mich mit meiner Kontaktperson zu treffen, dann seid Ihr ein viel dümmerer Mann, als ich gedacht hätte.«

				Obi-Wan verbiss sich das Schimpfwort, das ihm auf der Zunge lag: Politiker. »Senator, darüber haben wir doch bereits gesprochen. Die Sith sind Sache der Jedi, nicht Eure.«

				»Falsch«, fuhr Organa ihn an. »Angesichts meiner Aufgaben in Sicherheitsfragen sind die Sith sehr wohl meine Sache. Und das bleibt auch so, solange ich derjenige bin, dem man die kodierten Informationen über sie zukommen lässt. Es scheint mir jetzt so, als hätten wir zwei Möglichkeiten, Meister Kenobi: Entweder bleiben wir hier sitzen und diskutieren, bis die Sonne aufgeht, oder wir finden uns damit ab, dass wir uns jetzt bald sehr viel besser kennenlernen werden.«

				Obi-Wan sah ihn mit ausdruckslosem Gesicht an. »Und das heißt?«

				»Das heißt, dass ich ein voll aufgeladenes Schiff bereitstehen habe. Es ist nichts Besonderes und auch nicht sonderlich schnell, außerdem ist es ein bisschen klein. Aber es ist weltraumtauglich und als ziviles Schiff registriert. Man wird damit keine Verbindung zu mir als Senator oder Alderaan herstellen. Es wird uns nach Zigoola bringen, ohne dass wir unerwünschte Aufmerksamkeit auf uns ziehen. Darauf gebe ich Euch mein Wort. Insbesondere weil ich – auch auf das Risiko hin, unbescheiden zu klingen – zufälligerweise ein erfahrener Pilot bin.«

				Der Mann war so lächerlich selbstsicher. Das ist mal wieder typisch für einen Politiker – zu glauben, seine begrenzte Fähigkeit, Ereignisse zu steuern, wäre in Wirklichkeit unbegrenzt. »Senator, ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich weise Euch darauf hin, dass ein großer Unterschied zwischen den bequemen Reisen innerhalb der Kernwelten und Expeditionen in die Tiefen des Raums besteht.«

				Organa zog die Augenbrauen zu einem gespielt überraschten Stirnrunzeln hoch. »Nein, wirklich?«

				»Wirklich«, sagte Obi-Wan und zeigte dabei einen Anflug von Ungeduld. »Stellt Euch vor, ich wäre plötzlich nicht mehr einsatzbereit. Wärt Ihr dann in der Lage, einen defekten Hyperraumantrieb auszubauen, die Fehlfunktion zu lokalisieren, die defekten Teile auszutauschen oder zu überbrücken, um das Ganze dann wieder so zusammenzubauen, dass es auch funktioniert?«

				Organa grinste. »So ein LT-5-Standardteil? Ja, hab ich gerade erst letzte Woche gemacht. Das ist eine gute Entspannungsübung, und man verlernt es dann nicht so schnell. Das letzte Mal hab ich nur so zum Spaß die Zeit gemessen. Achtunddreißig Minuten. Wie sieht’s bei Euch aus?«

				Achtunddreißig Minuten? Das war drei Minuten schneller als seine eigene Bestzeit. Wie ärgerlich. »Ich bin erfahren in mechanischen Belangen.«

				»Dann sind wir ja schon zwei. Noch irgendwelche Fragen?«

				Ja, da war noch eine. Etwas, was Organa vorhin gesagt hatte. »Was meintet Ihr damit, als Ihr vorhin von den ersten Koordinaten spracht?«

				Organas Grinsen erlosch. »Ich habe Euch ja schon gesagt, dass wir es mit sehr vorsichtigen Leuten zu tun haben. Sie werden uns in mehreren Abschnitten nach Zigoola leiten.«

				Uns. Obi-Wan schüttelte den Kopf. »Senator, Ihr müsst Euch das noch einmal überlegen. Euer Platz ist hier, im Senat. Hört auf mich und bleibt auf Coruscant.«

				»Als ich das letzte Mal nachgeschaut habe, Meister Kenobi, war ich nicht Euer Padawan«, meinte Organa mit einem Schulterzucken. »Ich brauche nicht auf Euch zu hören. Und wer weiß? Vielleicht erweise ich mich ja auch als nützlich.«

				Nützlich? Dieser Mann war unerträglich. Letztendlich doch ein typischer Politiker – besessen von Macht, Kontrollwahn und dem Verlangen, Situationen so zu ändern, dass er persönliche Vorteile davon hatte. Ach ja, ich bin Senator Bail Organa, der Mann, der die Jedi rettete, als sie es nicht selber schafften!

				Zum zweiten Mal stand Obi-Wan auf. »Das bezweifle ich stark. Und wenn Euch etwas zustoßen sollte, wäre das sehr schade. Deshalb danke ich Euch im Namen des Jedi-Rates für die Information, Senator, und fordere Euch auf, keine weiteren Maßnahmen in der Sache zu unternehmen.«

				Er hatte bereits den großzügig bemessenen Eingangsbereich des Apartments zur Hälfte durchquert, als Organa hinter ihm herkam. »Meister Kenobi. Wartet.«

				Als Organas Finger seine Schulter berührten, wirbelte er herum und war nur einen Herzschlag davon entfernt, nach seinem Lichtschwert zu greifen. Organa wich mit erhobenen Händen zurück und sah ihn plötzlich mit ganz großen Augen vorsichtig an.

				»Es tut mir leid. Ich wollte Euch nicht zu nahe treten«, sagte er. »Ich wollte nur, dass Ihr mir bis zu Ende zuhört.«

				Mit pochendem Herzen trat auch Obi-Wan einen Schritt zurück und legte sehr langsam und sehr bewusst die Hände vor seinem Körper ineinander. Ich bin zu müde, als dass ich hier sein sollte. Ich kann nicht mehr klar denken. Ich hätte nicht herkommen sollen.

				»Senator.«

				»Also«, sagte Organa und ließ die Hände sinken. »Wir wollen doch beide das Gleiche, nicht wahr? Die Republik schützen. Die Sith aufhalten. Und ob es Euch nun gefällt oder nicht, aber ohne meine Kontaktperson habt Ihr gar nichts in der Hand. Wollt Ihr wirklich Jedi-Stolz die Sache entscheiden lassen?«

				»Stolz hat damit nichts zu tun, Senator«, erklärte Obi-Wan und spürte, dass er unangenehm kurz davorstand, die Beherrschung zu verlieren. »Die Sith sind gefährlich. Wie häufig muss ich Euch das noch sagen, damit Ihr mir glaubt?«

				Organa verschränkte die Arme vor der Brust, und ein eigensinniger Ausdruck legte sich auf sein Gesicht. »Ich glaube Euch. Aber ich habe mich dem Schutz der Republik verschrieben – genau wie Ihr. Deshalb habe ich auch das gleiche Recht wie Ihr, mein Leben dafür aufs Spiel zu setzen. Und wenn nichts anderes bleibt, dann ist da immer noch meine Pflicht, mich um diese Angelegenheit zu kümmern.«

				Frustriert starrte Obi-Wan Padmés anstrengenden Freund an. Denk daran, sie vertraut ihm. Und du vertraust ihr …

				»Ich muss mit dem Rat darüber sprechen«, sagte er. »Wartet hier. Rührt Euch nicht von der Stelle.« Das war sehr anmaßend von ihm; schließlich war dies immer noch Organas Zuhause, aber mittlerweile war ihm das völlig egal.

				»Ja, Meister«, sagte Organa.

				Obi-Wan kehrte ins Wohnzimmer des Senators zurück, holte sein Komlink hervor und setzte Yoda über die neueste Entwicklung in Kenntnis.

				»Beunruhigend das ist, Obi-Wan«, meinte Yoda. »Überzeugt Ihr seid immer noch, dass diese Gefahr wirklich besteht?«

				Obi-Wan seufzte. »Ich bin überzeugt, dass Organa davon überzeugt ist, Meister Yoda«, erklärte er mit leiser Stimme. »Ich spüre keine beabsichtigte Täuschung bei ihm.«

				»Sein mag. Aber eine Falle der Sith es immer noch sein könnte.«

				»Ja, Meister. Der Gedanke ist mir auch gekommen. Wissen wir, wo Dooku sich aufhält?«

				Yoda schnaubte. »Zu einer Versammlung der Separatisten auf Chanosant er will, Obi-Wan. Mehr Anhänger er will finden, die ihn bei seinem illoyalen Vorgehen unterstützen. Bei den HoloNet-Nachrichten sie das berichten.«

				Trotzdem blieb da immer noch dieser geheimnisvolle Darth Sidious. Aber wenn Dooku die Wahrheit gesagt hatte und Sidious den Senat beeinflusste, würde der Coruscant wahrscheinlich nicht verlassen. Zumindest nicht für lange. »Meister, ich weiß, dass es riskant ist, aber ich bin der Ansicht, dass wir diese Sache weiter verfolgen müssen.«

				»Hmm«, meinte Yoda, und sein Grummeln klang so angenehm vertraut. »Recht Ihr habt, Obi-Wan. Aber Senator Organa noch weiter in Jedi-Angelegenheiten hineinzuziehen, gefällt mir nicht.«

				Obi-Wan schaute hinter sich, aber Organa war nirgends zu sehen. »Mir auch nicht, Meister, aber haben wir eine andere Wahl? Seine Kontaktpersonen werden mit niemand anders sprechen. Wenn ich sie über diese potentielle Bedrohung durch die Sith befragen will, kann das nur über ihn erfolgen.«

				»Stimmt«, sagte Yoda. »Aber ein wichtiger Mann er ist geworden, Obi-Wan. Schätzt ihn sehr der Oberste Kanzler. Nichts zustoßen darf Bail Organa.«

				»Ich verstehe, Meister Yoda. Aber er wird nichts von einem Jedi-Kindermädchen halten. In der Hinsicht ist er wie Senatorin Amidala.«

				Yoda stieß wieder ein Schnauben aus. »Und unseren Schutz akzeptieren er wird genau wie Senatorin Amidala. Aber stark genug Ihr seid, Obi-Wan, um zu übernehmen diese Aufgabe?« Jetzt klang Yoda … zweifelnd. »Die Wahrheit ich muss wissen. Davon abhängen könnte Euer Leben und das Leben von Senator Organa.«

				Mit anderen Worten: Obi-Wan, spielt nicht den Helden. Genau der Rat, den er auch Anakin immer gab. Wie der Meister, so der Padawan? Will Yoda das damit sagen? »Vokara Che hat gesagt, dass ich gesund sei. Ich fühle mich gut, Meister Yoda. Davon abgesehen ist das kein Krieg, sondern ein Erkundungseinsatz. Und höchstwahrscheinlich eh nur falscher Alarm. Aber wenn das nicht stimmen sollte, habt Ihr mein Wort, dass ich nichts Unbedachtes tun werde. Beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten werde ich Verstärkung herbeirufen.«

				Natürlich nur, wenn es welche gab. Nach dem Verlust der Einsatzgruppe von Falleen hatte sich ihre Situation von sehr eng zu kaum noch ausreichend verschärft.

				Mühsam riss Obi-Wan seine Gedanken von dieser Katastrophe los. Es war passiert. Die Jedi, die gefallen waren, waren in die Macht zurückgekehrt. Man würde sich ihrer bei Zeremonien erinnern und das Leben weitergehen.

				Yoda seufzte wieder und brach damit das lastende Schweigen. »Eine gefährliche Unternehmung das ist. Einen anderen Jedi vielleicht ich sollte Euch mitgeben.«

				Das war eine schöne, aber nicht umzusetzende Idee. »Das geht nicht, Meister Yoda. Die Anweisungen des Senators sind sehr präzise: Nur ein Jedi darf ihn begleiten.«

				»Dann jemand Euch folgen könnte. Spurlos Ihr verschwinden könntet, Meister Kenobi.«

				Er musste lächeln. »Wen wollt Ihr schicken? Es gibt keinen, und das wissen wir beide. Ich werde schon zurechtkommen, Meister Yoda.«

				»Auch wir dachten das, als wir Euch nach Kamino entsandten.«

				Eine Entscheidung, die eine ganze Folge von Ereignissen nach sich gezogen hatte und unter der heißen Sonne von Geonosis in blutigem Sand geendet hatte. So viele Jedi, die gestorben sind, als sie kamen, um mich zu retten.

				Es fiel ihm schwer, aber dann gelang es ihm doch, den Gedanken zu verdrängen.

				»Die Geschichte wird sich nicht wiederholen, Meister Yoda«, erklärte er mit rauer Stimme. »Darauf gebe ich Euch mein Wort.«

				Wieder antwortete ihm langes Schweigen und dann noch ein schwerer Seufzer. »Na gut, Obi-Wan. Diesem Hinweis mit Senator Organa zu folgen habt Ihr die Erlaubnis, denn dieses neue Geheimnis um die Sith wir müssen enträtseln. Die Sendefrequenz Eures Schiffes der Kommunikationszentrale des Tempels gebt. Den Kontakt lasst nicht abreißen!«

				»Selbstverständlich.« Er wollte sich schon verabschieden, doch dann fiel ihm noch etwas ein. »Meister! Es tut mir so leid. Anakin hat …«

				»Ja, ich weiß. Eine Aufzeichnung der Übertragung ich habe gesehen«, sagte Yoda. Jetzt klang er streng. »Überwacht werden die Fortschritte des jungen Skywalker.«

				Die Warnung wurde nicht ausgesprochen, aber sie war nicht zu überhören: Konzentriert Euch auf Euren eigenen Einsatz. Er geht Euch nichts an.

				Das stimmte nicht. Das würde nie stimmen. Aber er konnte zumindest im Moment so tun, als würde es stimmen. »Ja, Meister.«

				Und damit war es erledigt.

				»Nun?«, fragte Organa, als er ins Wohnzimmer geschlendert kam. »Soll ich mir nun ein Hemd zum Wechseln einpacken oder nicht?« Er wirkte heiter und gelöst – zumindest äußerlich. Doch unter der Oberfläche waren Angst und Zweifel zu spüren.

				Obi-Wan, der aus dem Fenster geschaut hatte, drehte sich zu Organa um und begegnete seinem Blick, ohne zu zögern, denn er wusste, dass das, was er dachte und fühlte, nicht zu sehen war.

				»Ja, Senator. Tut das.«

				Wie angekündigt war Organas Schiff völlig unauffällig. Der D-Klasse-Starfarer war ein frühes Modell, das von der Corellianischen Ingenieursgesellschaft eher für praktische Einsätze denn als Luxusgefährt konstruiert und damit zum beliebtesten der kleinen Zivilschiffe geworden war. Kompakt, zuverlässig und wie eine in die Länge gezogene Raute geformt, drang es problemlos durch die Schichten von Coruscants Atmosphäre.

				Sie hatten mit der Raumfahrtzentrale von Coruscant einen falschen Flugplan erstellt. Sobald sie ein gutes Stück im Weltraum waren, programmierte Organa den Computer mit den Daten, die ihm seine Kontaktperson gegeben hatte. Dann drehte er sich auf seinem Pilotensitz zu Obi-Wan um, der schräg hinter ihm an der Kommunikationskonsole saß.

				»Ehe wir in den Hyperraum springen, würde ich Breha – meiner Frau – gern von der Bespin Dancer berichten«, erklärte er ruhig. »Habt Ihr etwas dagegen?«

				Obi-Wan beendete erst die Kodierung der Transponderfrequenz des Schiffes für Übertragungen an den Jedi-Tempel. »Es wäre besser, wenn Ihr das nicht tun würdet, Senator«, antwortete er dann und drückte auf den Sendeknopf der Konsole. »Das ist eine heikle Information, bei der die Frage nach der Sicherheit aufgeworfen wird.«

				»Ihr meint, Ihr müsst mich über sicherheitsrelevante Fragen belehren?«, fuhr Organa ihn an. »Was meint Ihr wohl, warum ich mich nicht von meiner Wohnung aus mit ihr in Verbindung gesetzt habe?«

				Tatsächlich hatte sich Obi-Wan flüchtig gefragt, warum Organa sowohl Padmé eine Sprachnachricht hinterlassen als auch weitergegeben hatte, dass er wegen eines Notfalls dem Senat fernbleiben würde, aber keinen Kontakt zu seiner Frau aufgenommen hatte. »Eure häuslichen Angelegenheiten gehen mich nichts an, Senator.«

				»Keine häuslichen Angelegenheiten«, erwiderte Organa ungeduldig, »sondern Sicherheitsmaßnahmen. Wegen der Terroranschläge, bei denen Ihr beinahe getötet worden wärt, waren wir gezwungen, zusätzliche Sicherheitsvorkehrungen zu treffen. Es wurde eine Kommunikationsüberwachung eingeführt, doch die greift nicht bei Übertragungen außerhalb von Coruscant. Von hier aus kann ich also mit Breha sprechen, ohne dass jemandem dadurch ein Problem entsteht.«

				Zusätzliche Sicherheitsvorkehrungen? Überwachung? Das ließ nichts Gutes erahnen. »Ah ja.«

				Organa war nicht begriffsstutzig. Er nahm die Zurückhaltung, den Zweifel in Obi-Wans Stimme wahr. »Die Maßnahmen sind zeitlich begrenzt«, erklärte er. »Sie werden so lange aufrechterhalten, wie es das aktuelle Sicherheitsbedürfnis vorgibt, nicht länger.«

				Obi-Wan nickte. »Natürlich. Aber ich würde trotzdem empfehlen, dass Ihr Eurer Frau nichts von der Bespin Dancer erzählt. Ich weiß nicht, welche Informationen Palpatine für die Öffentlichkeit freigegeben hat.«

				»Breha ist nicht die Öffentlichkeit«, erwiderte Organa in eisigem Tonfall. »Sie ist Oberhaupt der Regierung von Alderaan. Und es ist ihr Cousin, der gestorben ist. Die beiden sind zusammen aufgewachsen und stehen … standen wie Bruder und Schwester zueinander. Ich will nicht, dass sie es aus den HoloNet-Nachrichten oder einem unpersönlichen Senatskommuniqué erfährt. Ich will, dass sie es von mir hört.«

				Hin- und hergerissen zwischen Erheiterung und Ärger schaute Obi-Wan den Senator an. »Da Ihr so eindeutig entschlossen seid, es ihr zu erzählen, verstehe ich nicht, warum Ihr Euch überhaupt die Mühe macht, mich zu fragen.«

				»Verstehe ich auch nicht«, sagte Organa und stellte eine Verbindung zu seiner Frau her.

				Während Organa leise sprach, lehnte sich Obi-Wan mit geschlossenen Augen zurück und erkannte niedergeschlagen, dass wohl ein bisschen Übertreibung dabei gewesen war, als er Yoda erzählt hatte, es ginge ihm wieder gut. Er erlaubte sich keine Reaktion auf Breha Organas gedämpften Entsetzensschrei, sondern ließ zu, dass der körperliche Schmerz in seinem müden, gerade erst verheilten Körper den Schmerz überlagerte, der ihn überkam, wenn er sich an seine Freunde erinnerte, die auf Falleen gestorben waren. Körperlicher Schmerz war leichter hinzunehmen als der Kummer um unangebrachte Bindungen.

				Organa teilte seiner Frau mit, dass er eine Weile nicht zu erreichen sein würde, weil es eine unerwartete Angelegenheit außerhalb der Kernwelten zu regeln gäbe, weshalb sie sich aber keine Sorgen zu machen brauchte. Währenddessen versank Obi-Wan in einer leichten Trance, von der er hoffte, dass sie seine fast aufgebrauchten Kraftreserven wieder regenerieren würde. Um ihn herum verblasste alles. Irgendwann nahm er am Rande wahr, dass sie auf Überlichtgeschwindigkeit beschleunigten.

				Er war plötzlich wieder hellwach, als Organa ihm auf die Schulter klopfte.

				»Hier«, sagte der Senator und hielt ihm ein Döschen mit Tabletten hin. »Ein Schmerzmittel. Ihr seht nicht sonderlich gut aus. Und dann solltet Ihr Euch hinlegen, um etwas zu schlafen.«

				Obi-Wan schaute aus dem Fenster des Cockpits in den trägen Wirbel des Hyperraums, dann auf die Tabletten – und versuchte gar nicht erst, seinen Mangel an Begeisterung zu verbergen. »Nein, danke.«

				»Nehmt welche«, beharrte Organa. »Ihr seid vor ein paar Tagen in die Luft gesprengt worden, falls Euch das entfallen sein sollte.«

				»Komischerweise erinnere ich mich an den Vorfall«, sagte Obi-Wan. »Senator, ich weiß Eure Sorge zu schätzen, aber ich bin ein Jedi. Ich brauche keine Hilfe in Form von Chemie.«

				Organa runzelte die Stirn. »Okay. Dann wird es in Zukunft also so laufen? Ich mache vernünftige Vorschläge, und Ihr weist sie von Euch, nur aus dem Grund, weil Ihr es könnt? Meister Kenobi, ich bin jetzt schon genervt. Nehmt die verdammten Tabletten.«

				Er verspürte die kindische Versuchung, Organa das Tablettendöschen mit Hilfe der Macht aus der Hand zu schlagen, doch das wäre unter seiner Würde gewesen. Also nahm er die ekelhaften Schmerztabletten wie jeder Nicht-Jedi und schluckte sie ohne Wasser herunter.

				»Na, seht Ihr?«, meinte Organa lächerlich froh. »Das war doch gar nicht so schlimm, oder?« Er ließ sich wieder auf den Pilotensitz fallen. »Ihr solltet Euch wirklich hinlegen. Ich habe schon weiße Bettlaken gesehen, die mehr Farbe hatten als Ihr.«

				»Ich fühle mich genötigt, darauf hinzuweisen, dass Ihr auch nicht sonderlich munter ausseht, Senator. Wann habt Ihr Euch denn das letzte Mal ordentlich ausgeruht?«

				»Es geht mir gut«, sagte Organa. »Ich habe ein Aufputschmittel genommen.«

				»Ein Aufputschmittel?« Na toll. »Und wenn Euer Stoffwechsel zusammenbricht, sobald die Wirkung nachlässt, was dann?«

				Organa zuckte mit den Schultern. »Dann setzt Ihr Euch auf den Pilotensessel und ich lege mich hin. Natürlich nur unter der Voraussetzung, dass Ihr auch wisst, wie man dieses Ding fliegt.«

				Obi-Wan stand auf. »Aha, jetzt wollt Ihr mich also bewusst provozieren. Na schön. Ich werde mich zurückziehen.«

				»Gute Idee«, meinte Organa. »Ich schätze mal, dass es etwa drei Stunden Flugzeit bis zu den ersten Koordinaten sind. Ich wecke Euch, wenn wir wieder auf Unter-Lichtgeschwindigkeit gehen.«

				»Das ist nicht nötig, Senator«, antwortete ihm Obi-Wan über die Schulter. »Ich werde wissen, wenn wir wieder im normalen Raum sind.«

				Organa murmelte etwas wenig Schmeichelhaftes vor sich hin. Er klang ärgerlich.

				Obi-Wan beschloss weder die Bemerkung noch den Tonfall zur Kenntnis zu nehmen und zog sich in das kleine – manche hätten es wohl auch als klaustrophobisch eng bezeichnet – Passagierabteil im hinteren Teil des Schiffes zurück. Vier platzsparende Kojen waren in die leicht gewölbten Wände eingepasst und jeweils mit sich selbst versiegelnden Vorhängen verschließbar. Er entschied sich für die erste Koje, zog seine Stiefel aus und stellte sie ordentlich zur Seite. Dann nahm er sein Lichtschwert ab und legte es neben das Kissen. Den Gürtel verstaute er neben seinen Stiefeln. Er rollte sich auf die Matratze, die sich seinem Gewicht und Körper anpasste und sofort warm wurde, um optimale Bequemlichkeit zu gewährleisten. Mit einem kurzen Ruck zog er den Vorhang zu, und ein Fingerschnipsen genügte, um die formbaren Nanopolymere zu aktivieren.

				Er schloss die Augen, atmete aus und war sofort eingeschlafen.

				Er treibt in der Macht dahin und wird Zeuge einer gewaltigen Schlacht im Weltraum. Drei Jedi-Kreuzer, kühn, aber weit unterlegen, behaupten sich gegen die Übermacht eines erbarmungslosen Feindes. Sie halten die Stellung, um einen unschuldigen Planeten, seine unschuldigen Bürger vor Sklaverei und Schlimmerem zu schützen. Um eine alte Republik davor zu bewahren, ins Chaos zu stürzen. Die ferne Sonne verwandelt einen Asteroidengürtel in Feuer, und die Überreste eines toten Mondes reflektieren das Licht. Ein ganzer Schwarm Sternjäger stürzt sich wie wütende Hornissen aus Metall aus dem sicheren Nest in die felsige Nacht. Der Feind beschießt sie mit Feuer, peitscht mit Laserstrahlen auf sie ein. Ein kurzes Leben, ein schneller Tod. Es sieht hoffnungslos aus. Eine vernichtende Niederlage. Ein sinnloses Abschlachten. Vor Entsetzen ganz starr sagt er: Nein, nein, nein! Er kann ihnen nicht helfen. Er ist nur Zeuge der schrecklichen Szenen, die sich vor seinen Augen abspielen. Und dann stampfen die mächtigen Kampfgeher aus ihrem Versteck und stoßen Plasma aus, bringen Tod und Verderben. Sie sind wie die prähistorischen Jäger mit einer urtümlichen Gerechtigkeit. Erbarmungslos gehen sie auf den Gegner los, den sie mit ihrer gewaltigen Macht erdrücken. Ein getroffenes feindliches Raumschiff brennt. Ein kleines Schiff entkommt, und eine Hornisse nimmt die Verfolgung auf. Näher. Näher. Immer näher. Und dann ein Feuerball. Eine Woge fassungsloser Furcht. Der Feind entschwindet triumphierend in Richtung Sterne. Flüchtet, um schon bald wieder das Morden zu beginnen. Und die Hornisse stirbt in einem Trümmerhagel, als das Schiff explodiert …

				»Anakin!«, stieß Obi-Wan hervor und setzte sich in seiner engen Koje auf, während sein Herz unregelmäßig pochte.

				Auf der anderen Seite des versiegelten Vorhangs räusperte sich Organa. »Meister Kenobi? Seid Ihr wach?«

				Obi-Wan öffnete den Vorhang. »Was ist denn los?«

				Organas Augen waren von der unbedachten Einnahme des Aufputschmittels rot gerändert. »Euer Padawan möchte mit Euch sprechen.«

				Dann also doch nicht tot? Nicht verschollen? Einen Augenblick lang fühlte sich die Erleichterung wie frischer Schmerz an. Immer noch ganz benommen nickte Obi-Wan. Sein Kopf war ganz träge. Ein unangenehmer Kopfschmerz pochte an seinen Schläfen. Er fühlte sich wie ein Geschirrtuch, das unsanft ausgewrungen worden war.

				Er zwinkerte, um wieder einen klaren Blick zu bekommen. »Er ist nicht mein Padawan. Nicht mehr zumindest.« Dann schwang er die Beine aus dem Bett, setzte die Füße auf den Boden und stand auf. »Bitte, sagt ihm, dass ich gleich da sein werde.«

				Während Organa noch nickte und ging, zog Obi-Wan bereits seine Stiefel an. Er schnürte sich den Gürtel um, steckte das Lichtschwert dort hin, wo es hingehörte, und ging dann zum Cockpit, wo er durchs Fenster ins All schauen konnte. Auf einem Holoprojektor-Pad auf der Kommunikationskonsole schimmerte zitternd ein kleines Hologramm von Anakin.

				»Meister, wo seid Ihr? Ich habe es im Tempel versucht, aber das Signal kam zurück.«

				»Ich habe einen Auftrag zu erledigen«, erwiderte Obi-Wan. »So, du bist also noch in einem Stück. Wie hast du das geschafft?«

				»Ich einem Stück?«, fragte Anakin überrascht. »Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr wisst …«

				»Natürlich.« Es gelang ihm ein Lächeln, und er klang sogar ruhig, fast schon gelangweilt. »Aber warum erstattest du mir Bericht und nicht dem Hohen Rat?«

				Anakin zuckte mit den Schultern. War es das Hologramm oder wirkte er tatsächlich … ausweichend? »Alte Gewohnheiten legt man wohl nur schwer ab. Was für ein Auftrag?«

				»Von der unwichtigen Sorte«, sagte Obi-Wan abwehrend. »Das mit deinem Sternjäger ist eine Schande, Anakin. Die wachsen schließlich nicht auf Bäumen.«

				Anakin seufzte. »Es tut mir leid.«

				Es war nicht fair, ihn auszuschimpfen. Nicht nach dem, was er geleistet hatte.

				»Entschuldige dich nicht. Du hast Bothawui gerettet. Mit Kühnheit und Wagemut, obwohl die Chancen nicht gut standen. Herzlichen Glückwunsch, Anakin. Deine Findigkeit erstaunt mich immer wieder.«

				Er rechnete mit einem Grinsen. Mit irgendeiner großspurigen, unpassenden Erwiderung. Stattdessen wirkte Anakin plötzlich niedergeschlagen. »Danke, Meister.«

				Der Anflug von einem unangenehmen Gefühl machte sich in ihm breit. Was ist passiert? »Du wirkst beunruhigt.«

				»Ich habe Erzwo auf dem Schlachtfeld verloren.«

				Maschinen. Mal wieder seine lächerliche Zuneigung für Schrauben, Muttern und Stromkreise. Es wird allmählich Zeit, dass er das ablegt. »Erzwos lassen sich leicht ersetzen.«

				Anakin hörte ihm überhaupt nicht zu. »Ich könnte mit einem Geschwader ausrücken und ihn aufspüren.«

				Wie bitte? »Anakin, es ist nur ein Droide«, sagte er und ließ seine Stimme ein bisschen schärfer klingen. »Du weißt, dass sich Bindungen für einen Jedi nicht gehören.«

				Anakin schien sich vor etwas zu wappnen, schien ein bisschen von seinem neu errungenen Selbstvertrauen und äußeren Gehabe zu verlieren. »Es ist nicht nur das. Ähm … wie soll ich sagen …«

				O nein. Wie sollte er was sagen? Anakin, was hast du getan?

				Anakins Miene war eine Mischung aus Trotz und Zerknirschung. »Ich habe Erzwos Speicher nicht gelöscht.«

				Obi-Wan starrte ihn an, während er die Worte sacken ließ. »Wie bitte?« Das Ausmaß des Geständnisses raubte ihm fast den Atem. »Es sind noch unsere Strategien und Stützpunkte auf ihm gespeichert?« Nein, nein, nein. Das war unmöglich. Ich habe ihn doch etwas anderes gelehrt! »Wenn die Separatisten ihn in die Finger bekommen …« Ein Dutzend alptraumhafte Szenarien entzündeten sich in seiner Fantasie. Szenarien, gegen die der Verlust der Einsatzgruppe von Falleen geringfügig schien. Er versuchte noch nicht einmal, seine Wut zu bezähmen. »Was hat dich geritten, dass du den Speicher des Droiden nicht gelöscht hast?«

				Während Anakin ihn unglücklich und schweigend anschaute, trat Ahsoka in den Bereich des Holotransmitters. »Meister Obi-Wan, manchmal ist es nützlich, dass Erzwo diese zusätzlichen Informationen hat.«

				Jetzt verteidigte der Padawan also seinen Meister, oder was? Ihr fehlt es eindeutig nicht an Mut, das gestehe ich ihr zu. Doch ihr Versuch, ihn in Schutz zu nehmen, etwas zu rechtfertigen, das nicht zu rechtfertigen war, bedeutete nichts. Änderte nichts. Er wollte Anakin anschreien. Er wollte durch den Holoprojektor greifen, seine Schultern packen und ihn schütteln. Blöd, blöd, blöd …

				Aber das ging natürlich nicht. Und Brüllen ging auch nicht, weil Organa jedes einzelne Wort hörte. Mit großer Mühe verdrängte er die aufwallende Wut, weil sie eh nichts gebracht hätte.

				»Finde diesen Droiden, Anakin«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme. »Unsere Leben könnten davon abhängen.«

				Anakins Miene leuchtete auf. Zweifellos war er überrascht, so glimpflich davonzukommen. Und zweifellos froh, dass er die Maschine retten durfte. »Bin schon weg, Meister.«

				Kein Wunder, dass er sich nicht mit dem Rat hatte in Verbindung setzen wollen. »Ich werde Meister Yoda berichten, dass du mit einer … Aufräumaktion beschäftigt bist. Aber erledige das schnell, Anakin. Die Zeit ist nicht auf unserer Seite.«

				Jetzt wieder voller Entschlossenheit nickte Anakin. »Das werde ich. Das verspreche ich. Danke, Obi-Wan.«

				»Bitte schön«, knurrte er und brach die Verbindung ab.

			

		

	
		
			
				Dreizehn

				»Ärger?«, fragte Organa, der schamlos gelauscht hatte.

				»Nein«, erwiderte Obi-Wan. Er kodierte gerade einen Bericht über die neusten Entwicklungen für den Hohen Rat als Text, um ihn übertragen zu können, und schickte ihn dann ab. Mit ein bisschen Glück würden sie den Bericht unbesehen glauben und nicht versuchen, dem nachzugehen.

				Er konnte es immer noch nicht fassen, dass Anakin so leichtsinnig gewesen war. Oder hatte er die möglichen Folgen bewusst ignoriert? Anakin war schon immer weit über das hinausgegangen, was besonnene Leute noch als einigermaßen sicher, als vernünftig betrachteten. Es war, als hätte man es mit einem ungezähmten Genie zu tun. Qui-Gon hatte das erkannt und vor all den Jahren auf Tatooine darauf gesetzt, als er bei einem Podrennen viele Leben riskierte, indem er deren Zukunft vom ungewissen, unausgebildeten Können eines Sklavenjungen abhängig machte.

				Und er hatte recht gehabt.

				Nach zehn Jahren strenger Ausbildung schien es so, als wäre das Genie immer noch nicht ganz gezähmt. Anakin setzte sich weiter über logische Vorgehensweisen hinweg, missachtete das Protokoll und trampelte auf Regeln herum, die er eigentlich befolgen sollte. Und das immer im Vertrauen darauf, dass er sich behaupten würde. Im Vertrauen darauf, dass sein früherer Meister ihn decken würde.

				Und das habe ich getan. Und ich tue es immer noch. Doch irgendwann wird er etwas tun, das ich nicht mehr rechtfertigen kann. Und was dann aus ihm werden wird, mag ich mir noch nicht einmal vorstellen.

				»So«, meinte Organa und störte ihn bei seinen Gedanken – oder vielleicht rettete er ihn vielleicht auch vor ihnen. »Ist alles in Ordnung?«

				»Selbstverständlich«, erwiderte Obi-Wan und richtete sich auf, um durch das Fenster auf die Sterne zu schauen, die vor ihnen im Weltraum schwebten. »Haben wir die ersten Koordinaten erreicht?«

				»Wir sind vor fast einer Stunde hier angekommen.«

				So viel also dazu, er würde es merken, wenn sie nicht mehr mit Lichtgeschwindigkeit reisten. »Wo befinden wir uns?«

				»Ungefähr drei Parsec von Kuat entfernt.«

				»Also sind wir noch innerhalb der Kernwelten.«

				Organa zuckte mit den Schultern. »Gerade eben.«

				»Und Eure Kontaktperson muss sich erst noch melden?«

				»O nein«, sagte Organa und lehnte sich auf seinem Sitz zurück. »Ich habe die nächsten Koordinaten zehn Minuten, nachdem wir hier eingetroffen waren, erhalten. Wir hängen hier nur deshalb etwas länger herum, weil mir der Ausblick gefällt. Habt Ihr Hunger?«

				Obi-Wan schaute ihn an. Das wird eine sehr lange Reise werden. »Ja.«

				»In der Schiffsküche gibt es Fertiggerichte.« Organa verzog das Gesicht. »Na ja, der Schrank, der so tut, als wäre er die Schiffsküche. Bedient Euch. Und würdet Ihr mir wohl auch eins mitbringen?«

				»Gewiss, Senator«, erwiderte er mit ausgesuchter Höflichkeit. »Es ist mir ein Vergnügen.«

				Er begab sich zur kleinen Kombüse, holte zwei Packungen aus dem gut gefüllten Frischhaltegerät und nahm sie mit ins Cockpit.

				»Danke«, sagte Organa, nahm sein Essen entgegen und aktivierte die Hitzeversiegelung. »Dieser Padawan von Euch scheint einem ja ganz schön zu schaffen zu machen«, redete er weiter, während er darauf wartete, dass sich das Essen erwärmte. »Er hält Euch bestimmt ziemlich auf Trab.«

				Obi-Wan kehrte zu seinem Sitzplatz an der Kommunikationskonsole zurück. »Ich habe es Euch doch schon gesagt«, erwiderte er, während er auch bei seinem Gericht die Erwärmung aktivierte. »Anakin ist nicht mehr mein Padawan.«

				»Habt Ihr auch daran gedacht, es ihm zu sagen?«, fragte Organa amüsiert. »Denn er hat ziemlich schnell Kontakt zu Euch aufgenommen, nachdem etwas schiefgegangen war.«

				Obi-Wan starrte ihn an. Was ist denn mit dem zurückhaltenden, förmlichen Senator Organa passiert? Wenn er noch ein paar Flüche einbaut, könnte man ihn leicht für einen corellianischen Barkeeper halten. Padmé hätte mich warnen sollen … »Anakin weiß meinen Rat zu schätzen.«

				»Aha«, sagte Organa. Er zog die Folie von seinem Fertiggericht, und sofort erfüllte der Duft von angenehm gewürztem fondorianischem Huhn das ganze Cockpit. »Und Euch ist wichtig, dass ihm nichts zustößt.«

				Da war er wieder, dieser leicht verschlagene, stichelnd spitze Unterton. »Was meint Ihr damit, Senator?«

				Organa zuckte mit den Schultern. »Gar nichts. Es ist nur eine Beobachtung.«

				Am liebsten hätte er gesagt: Behaltet Eure Beobachtungen für Euch. Aber er tat es nicht. Seine Entgegnungen forderten nur noch mehr Bemerkungen heraus und verlängerten ein Gespräch, auf das er keine Lust hatte. Er wandte sich seinem eigenen Gericht zu, das ebenfalls seine optimale Temperatur erreicht hatte, zog die Folie ab, nahm den beigefügten Löffel heraus und begann seinen Fischeintopf zu essen.

				»Habt Ihr Euch jemals gewünscht, kein Jedi zu sein?«, fragte Organa zwischen zwei Bissen.

				So viel also dazu, die Ruhe und den Frieden zu genießen. »Nein.«

				»Niemals? Nicht ein einziges Mal? Ihr habt nie darüber nachgedacht, wie es wohl wäre, ein anderes Leben zu führen?«

				»Nein.«

				Nachdenklich lehnte sich Organa zurück, während ein weiterer Löffel mit Huhn auf halbem Wege zu seinem Mund verweilte. »Es hat Euch nie gestört, dass Ihr gar nicht die Wahl hattet, ob Ihr Jedi werden wolltet oder nicht? Dass man Euch schon als Kleinkind dem Tempel übergab?«

				Offensichtlich würde er sich einer Unterhaltung nicht entziehen können, außer er knebelte den Mann – was für ein verführerischer Gedanke. Obi-Wan unterdrückte einen Seufzer. Es war nicht das erste Mal, dass man ihm gegenüber diesen Gedanken äußerte, und es würde auch nicht das letzte Mal sein. Es war einfach nicht anders zu erwarten: Außenstehende verstanden es nun mal nicht.

				»Ihr klingt, als würdet Ihr es bedauern, uns gegen die Behauptungen der Quarren in Schutz genommen zu haben, Senator.«

				»Kein bisschen«, erwiderte Organa. »Nur ein Narr würde glauben, dass die Jedi Kindsräuber sind.«

				Obi-Wan musterte ihn fragend. »Aber?«

				»Aber …« Organa zuckte mit den Schultern. »Ich habe mich manchmal darüber gewundert, wie die Jedi großgezogen werden. Ihr müsst zugeben, Meister Kenobi, dass das nicht gerade einem … normalen Leben entspricht.«

				»Das hängt davon ab, wie Ihr normal definiert, Senator.« Er schüttelte den Kopf. »Es stimmt zwar, dass viele dem Tempel als kleine Kinder übergeben werden, doch kein Kind wird gegen seinen Willen dort festgehalten. Der Tempel ist kein Gefängnis. Er ist ein Zuhause. Eine Schule. Eine Welt innerhalb einer Welt. Ein sicherer Hafen für jene, die mit einem besonderen Gespür für die Macht geboren sind. Glaubt mir, Senator, jene, die die Macht in sich spüren, denen man es aber verweigert, Jedi zu werden, leiden mehr als jeder Padawan, den Ihr je kennenlernen werdet.«

				»So ist es also doch mit Leiden verbunden?«, fragte Organa und stellte seine leere Packung weg. »Ihr leugnet es nicht?«

				»Niemandes Leben ist frei von Leid, Senator.«

				»Das meinte ich nicht damit, und das wisst Ihr auch.« Organa bedachte ihn mit einem scharfen Blick. »Na los, Meister Jedi. Weicht mir nicht aus.«

				»Wenn Ihr wissen wollt, ob es manchmal schwer ist, ein Jedi zu sein, dann ist die Antwort: ja«, entgegnete er ruhig. »Wollt Ihr etwa behaupten, dass man als Senator auf Rosen gebettet ist?«

				Organa stieß ein Schnauben aus. »Die voller Dornen sind vielleicht. Aber zumindest verbietet man mir keine – wie nanntet Ihr es noch? – Bindung. Zumindest muss ich nicht so tun, als wären mir andere Dinge, andere Leute egal.«

				»Es gibt viele verschiedene Arten der Fürsorge oder des Interesses, Senator. Ihr wollt doch bestimmt nicht so arrogant sein zu behaupten, dass Eure Art allen anderen überlegen ist?«

				»Hm«, machte Organa und wirkte gleichermaßen amüsiert und verärgert. »Wisst Ihr was, Meister Kenobi? Für einen Jedi könnt Ihr ziemlich gut argumentieren. Ihr solltet mal darüber nachdenken, ob Ihr nicht auch im Senat tätig werden wollt.«

				Obi-Wan zuckte zusammen. »Vergesst die Idee.«

				»Ihr mögt uns wirklich nicht, oder?«, erkannte Organa mit einem leichten Lächeln und zugleich fasziniert wie gekränkt. »Politiker, meine ich. Als Typ. Was haben wir Euch je angetan, dass Ihr so …«

				»Was?«, fragte Obi-Wan und stellte sein Essen weg.

				Organa ließ die Hand in seine blaue Tunika gleiten und holte ein kleines, harmlos aussehendes Komlink hervor. »Eine Nachricht«, erklärte er ruhig. »Bitte entschuldigt.«

				Er verließ das Cockpit und ging ins Passagierabteil. Obi-Wan beobachtete, wie der Vorhang, der die beiden Abteile voneinander trennte, zugezogen wurde, zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder seinem Essen zu. Noch drei Bissen, und er hatte alles aufgegessen. Und so nahm er Organas leeren Behälter, schob ihn in seinen und presste das Ganze dann mit Hilfe der Macht zu einem kleinen kompakten Würfel, den man nur noch in den Müllschlucker zu werfen brauchte.

				Organa kehrte ein paar Minuten später zurück. Er ließ sich auf den Pilotensitz sinken und begann, den Navigationscomputer mit neuen Koordinaten zu programmieren.

				»Wo geht’s jetzt hin?«, fragte Obi-Wan. »Wenn es Euch nichts ausmacht, dass ich frage.«

				»Das weiß ich noch nicht«, antwortete Organa, beendete seine Eingaben und gab den Befehl zum Berechnen. Der Navigationscomputer summte, und dann leuchtete ein grünes Licht auf. »Ah – Atzerri.« Er warf Obi-Wan einen schnellen Blick zu. »Mehr oder weniger. Wenn wir davon ausgehen, dass nichts schiefgeht, dann sind das fast siebzehn Stunden Flugzeit.«

				Aha. Mit jedem Sprung näherten sie sich weiter dem Inneren Rand. Bedeutete das, dass Zigoola – wenn es diesen Planeten tatsächlich gab – in den kartografisch nicht ganz so gut erfassten Regionen lag? Befand sich der Planet im Outer Rim? Oder sogar noch weiter darüber hinaus? Die Vermutung klang vernünftig. Bestimmt würden es nicht einmal die Sith schaffen, einen ganzen Planeten zu verstecken, wenn er dicht beim Zentrum der Republik lag. Oder zumindest in der Nähe von Systemen, die gut bekannt und regelmäßig besucht wurden.

				Es hat keinen Sinn zu spekulieren. Ich werde es schon noch bald genug erfahren, ob wir zum Outer Rim fliegen oder sogar noch darüber hinaus.

				»Stimmt etwas nicht?«, fragte Organa und sah ihn stirnrunzelnd an.

				»Keineswegs. Sagt, Senator, woher weiß Eure Kontaktperson eigentlich, wann es an der Zeit ist, die nächsten Koordinaten zu übermitteln?«

				»Sie haben meine private Link-ID«, erklärte Organa. »Die Nachricht, die ich darauf hinterlassen habe, besagt, dass ich mich um Familienangelegenheiten kümmern würde, und war das verabredete Zeichen für den Zeitpunkt des Abflugs. Danach war es dann wohl nur eine Frage der Flugzeitberechnung.«

				»Ah ja. Und wie habt Ihr es – angesichts der kürzlich verschärften Sicherheitsmaßnahmen auf Coruscant – geschafft, den Austausch mit Eurer Kontaktperson geheim zu halten? Ich gehe doch davon aus, dass alle eingehenden Nachrichten überwacht werden, genau wie alles, was nach draußen geht, oder?«

				Organa sah nach unten. Einen ganz kurzen Moment lang verzog er das Gesicht vor Unbehagen. Unsicherheit. Dann seufzte er und sein gebräuntes Gesicht wurde dunkler, weil ihm das Blut in die Wangen stieg. »Muss ich Euch alles ganz genau erklären, Meister Kenobi?«

				Nein. Nicht nötig. »Ihr wollt wissen, warum ich Politikern misstraue, Senator? Dies ist der Grund. Ihr habt die verwirrende Gewohnheit, Regeln aufzustellen, an die Ihr Euch selber nicht haltet. Das ist ein beliebtes Hobby bei jenen, die an der Macht sind, habe ich festgestellt.«

				»Ich habe nicht gemerkt, dass Ihr Euch beschwert hättet, als ich den falschen Flugplan durchgegeben habe«, erwiderte Organa, der das Gefühl hatte, sich verteidigen zu müssen.

				»Senator, Ihr wisst sehr wohl, dass so etwas in den Bereich Notstandsgesetze fällt. Ich als Jedi habe häufig falsche Flugpläne erstellt. Ihr seid … unaufrichtig. Ich bezweifle, dass Eure Aktivitäten damit legitimiert werden können.«

				»Nein. Können sie nicht«, erwiderte Organa leise. »Und wenn Ihr meint, dass ich glücklich darüber bin, dann irrt Ihr Euch. Aber ich kann damit leben. Weil ich weiß, dass ich nicht wider die Interessen der Republik handle. Ich handle für deren Interessen. Im Moment setze ich wahrscheinlich sogar mein Leben für diese Interessen aufs Spiel. Ich wäre an Eurer Stelle also vorsichtig, mir Untreue vorzuwerfen.«

				»Das würde ich nie tun, Senator. Ich stelle weder Eure Motive noch Eure Hingabe zur Republik in Frage. Aber es ist so leicht, seine Handlungen zu rechtfertigen oder vernünftige Beweggründe zu finden – Entschuldigungen zu finden für Dinge, die wir tun wollen, auch wenn wir wissen, dass es falsch ist. Ja, Ihr mögt hehre Motive haben. Aber gilt das auch für den nächsten Politiker, der die Regeln des Gesetzes missachtet? Der sagt: Vertraut mir. Was ich tue, ist zwar illegal, aber ich tue es aus einem so guten Grund.«

				Organa schüttelte den Kopf. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass die Jedi so zynisch sind.«

				»Nicht zynisch«, erwiderte Obi-Wan sanft. »Realistisch. Wir bekommen ziemlich viel von der Galaxie zu sehen, Senator. Und man ruft uns so häufig, um irgendwelche Schlamassel zu richten, die Politiker angerichtet haben.«

				»Politiker richten nicht nur Schlamassel an, Meister Kenobi«, erklärte Organa mit gequälter Miene. »Es werden auch gute Dinge vollbracht. Ich glaube, es ist ausgeglichener, als Ihr zugeben wollt.«

				»Vielleicht. Es ist auf jeden Fall eine interessante Hypothese. Aber statt sie jetzt zu diskutieren, sollten wir lieber unseren Einsatz fortführen. Ich fürchte, unser Zeitfenster könnte sich schließen, während wir uns hier unterhalten.«

				»Stimmt«, sagte Organa, aber trotzdem initiierte er nicht den Sprung auf Überlichtgeschwindigkeit. Stattdessen beugte er sich vor und sein Gesicht nahm dabei eindeutig einen Raubvogelausdruck an. »Aber ich möchte eine Sache klarstellen, ehe wir den nächsten Sprung tun: Ihr Jedi könnt Dinge sehen, nicht wahr? Dinge fühlen. Andere Orte, andere Momente. Was ich sagen will: Ihr wusstet, dass Eurem Padawan etwas widerfahren war. Ihr seid aufgewacht und habt es gewusst.«

				»Ich weiß nicht, was …«

				»Unterbrecht mich nicht, dann werde ich es Euch erklären«, sagte Organa. »Ich weiß, dass Ihr denkt, Ihr würdet mich gerade mit Geduld ertragen. Indem Ihr mich notgedrungen mitkommen lasst wie ein … ein verdammtes Gör. Und vielleicht denkt Ihr ja auch, man müsste mich wie ein Kind beschützen. Aber das tue ich nicht. Dafür stehe ich nicht zur Verfügung. Wenn Ihr also mit Euren Jedi-Fähigkeiten irgendetwas seht, was uns betrifft – was diesen Einsatz betrifft –, dann sagt es mir. Wenn wir uns in Gefahr begeben, dann sagt es mir. Behaltet es nicht für Euch, weil Ihr meint, ich wäre ein verweichlichter Politiker, der mit der rauen Wirklichkeit nicht umgehen kann.«

				Dieser Mann dachte, er wüsste etwas über die Jedi, aber er hatte keine Ahnung. Er wusste nichts. »Meint Ihr, ich würde Euch belügen, Senator?«

				»Ohne Zögern«, erwiderte Organa. »Wenn Ihr meint, es wäre zu meinem eigenen Besten. Aber ich entscheide, was zu meinem eigenen Besten ist, nicht Ihr. Deshalb will ich, dass Ihr mir Euer Wort gebt, mir alles zu sagen, was Ihr wisst. In dem Moment, da Ihr es erfahrt. Oder ich wende dieses Schiff auf der Stelle und bringe Euch nach Coruscant zurück.«

				»Um dann allein weiterzufliegen?«

				»Ja.«

				»Das wäre ein schwerer Fehler, Senator.«

				Organa zuckte mit den Schultern und setzte ein blasses Lächeln auf. »Vielleicht. Aber ich würde es tun, ohne ein zweites Mal darüber nachzudenken. Wenn die Jedi wirklich die Gedanken anderer lesen können, dann wisst Ihr, dass ich es ernst meine.«

				O ja, er meinte es ernst. »Na schön, Senator. Ich gebe Euch mein Wort.« Das Lächeln, das er ihm schenkte, war genauso blass. »Und nur, um das einmal festzuhalten: Außer einem allgemeinen und nicht von der Hand zu weisenden Unbehagen habe ich nicht das Gefühl, dass wir in Gefahr sind.«

				»Jetzt nicht«, sagte Organa. »Aber wie lange wird das so sein?«

				»Das kann ich nicht sagen, Senator.«

				»Weil die Dunkle Seite alles verhüllt?«

				Damit hatte er nicht gerechnet.

				»Padmé hat so etwas einmal erwähnt«, erklärte Organa. »Ich habe es nie vergessen.«

				Und woher wusste sie das? War es Anakin, der sich da irgendwann verplappert hatte? Na toll. Das war das Letzte, was er gebrauchen konnte – ein Senator, der sich Sorgen wegen der Dunklen Seite machte, insbesondere da er doch gar nichts dagegen tun konnte. »Das war eine Redewendung, Senator. Die Jedi sind schließlich nicht lahmgelegt. Wenn es eine Gefahr gibt, werde ich sie spüren. Und ich werde Euch darüber in Kenntnis setzen.«

				»In Ordnung«, sagte Organa und nickte. »Damit kann ich leben.« Seine Lippen verzogen sich zu einem kurzen Lächeln, dann ließ er das Schiff in den Hyperraum springen. »Aber wisst Ihr was«, sagte er, während er sich erhob, »Ihr müsst Euch wirklich einen besseren Grund überlegen, warum Ihr mich nicht mögt. Nur weil ich Politiker bin – das ist oberflächlich, und Ihr seid vieles, Meister Kenobi, aber Oberflächlichkeit gehört nicht zu Euren Eigenschaften. Vielleicht fallen Euch ja noch ein paar Gründe ein, während ich ein bisschen schlafe.«

				Obi-Wan zog eine Augenbraue hoch. »Ich werde mich bemühen, Senator.«

				»Das kann ich mir vorstellen«, erwiderte Organa mit einem weiteren kurz aufblitzenden, schiefen Lächeln. Dann verließ er das Cockpit, während er leise eine schwungvolle Melodie vor sich hin pfiff.

				Obi-Wan sah ihm hinterher. Das ist eine Prüfung. Die Macht prüft mich. Zwölf Jahre Qui-Gon, zehn Jahre Anakin – und jetzt der hier!

				Während er langsam ausatmete und dabei seine Bestürzung verdrängte, glitt er auf den Sitz des Piloten, überprüfte alle Einstellungen, um sicherzugehen, dass alles ordnungsgemäß lief, und versenkte sich dann tief in der Macht, um auszuruhen.

				Sodass es ihm hoffentlich gelang, den widerlichen Schleier der dunklen Seite zu durchdringen, um nach Gefahren zu suchen, die bisher noch nicht offenbar waren.

				Zehn Stunden später kehrte Organa ins Cockpit zurück. Er hielt ein Datapad in der Hand, und auf seinem Gesicht lag ein geistesabwesender Ausdruck. Obi-Wan bemerkte erleichtert, dass der Mann zumindest für den Moment das Interesse an einer Unterhaltung verloren hatte, und überließ ihn seiner Arbeit, während er sich ins Passagierabteil zurückzog. Er brauchte keinen Schlaf mehr, sondern versank noch tiefer in der Macht. Während er die Verantwortung am Steuer getragen hatte, war er nicht bereit gewesen, sich der Meditation so weit hinzugeben.

				Immer noch konnte er keinen Hinweis auf irgendeine Gefahr spüren. Zigoola – die Sith – blieben schwer fassbar. Er suchte nach Anakin, doch bis auf einen vagen Eindruck von Dringlichkeit konnte er nicht mehr von ihm finden. Und es gab auch wirklich keinen Grund, es zu versuchen. Anakin hatte seinen Auftrag …

				… und ich habe meinen.

				Wie Qui-Gon es ihm so viele Male gesagt hatte – er musste sich auf das Hier und Jetzt konzentrieren.

				Nach einer Stunde bewegte er sich wieder und sah auf die Uhr in der Kabine. Noch sechs Stunden, bis sie an ihrem Ziel ankommen würden. Er war kein Senator mit Komiteearbeit, über die es nachzudenken galt, noch fantasierte er sich Regeln zusammen, die er missachten oder umgehen konnte, wenn es ihm gerade passte. Trotzdem war es nicht so, dass ein Jedi über einen Mangel an Aufgaben zu klagen hätte. Das Passagierabteil war zu klein, um dort seine Lichtschwertübungen zu absolvieren, aber es war – gerade – genug Platz, um die alchaka-Meditationen durchzuführen. Barfuß und nur mit seiner Hose bekleidet, vollführte er akribisch genau die Wiederholungen, wobei er immer um Vollkommenheit in Form und Ausführung bemüht war. Es misslang ihm wie immer, aber er vergaß nie, dass es im Grunde nur ums Bemühen ging.

				Die Zeit verging geschmeidig wie kühles, fließendes Wasser. Bestärkt von der Macht und getragen von deren ständiger Anwesenheit verlor er sich in den vertrauten Bewegungen und kräftigte sich mit der körperlichen Anstrengung.

				Nach zwei Stunden spürte er, wie er langsam nachließ. Spürte, wie die Konzentration weniger wurde, was das Ende der Effektivität ankündigte. Schweißnass und schwer atmend löste er sich aus der Macht und kehrte ins äußere Leben zurück.

				Wie immer brauchte er ein bisschen Zeit, um sich wieder mit der Realität vertraut zu machen, wo das Licht schwächer, die Farben blasser und Gerüche und Klänge weniger intensiv zu sein schienen. Weniger echt. Wie immer verspürte er ein schreckliches Gefühl des Verlusts, wenn er die von der Macht genährte Fülle in seinem Innern verlassen hatte.

				Er benutzte die extrem kleine Waschgelegenheit, dann zog er sich wieder an, wobei er merkte, dass seine Tunika und die Hosen etwas mitgenommen wirkten. Es gab jedoch eine kleine Maschine zum Waschen von Kleidung, was ein glücklicher Umstand war, weil er nichts zum Wechseln mitgenommen hatte. Wieder ordentlich hergerichtet ging er ins Cockpit zurück, wo Organa finster auf sein Datapad schaute.

				»Hört Euch das an«, sagte der Senator, ohne sich umzudrehen. »Es wird folgendermaßen argumentiert – von Seiten Ralltiirs –, dass der Planet sich ganz am Rand der Region befindet, die als die Kernwelten betrachtet werden, und man aus diesem Grunde nicht erwarten dürfe, dass er die gleiche Steuerlast für Rüstungsausgaben trage, weil er in vorderster Front für die Verteidigung von Planeten wie Alderaan und Coruscant sorgt, die ja weiter im Zentrum liegen. Um genau zu sein, meint man auf Ralltiir, dass Alderaan und Coruscant – ach ja, und Chandrilla – ihre Rüstungsausgaben bezuschussen sollten.« Nun drehte Organa sich mit seinem Stuhl und dem Datapad in der einen Hand herum. »Was meint Ihr dazu?«

				Obi-Wan lächelte. »Ich glaube, ich bin froh, dass es nicht mein Problem ist.«

				»Und ich beginne zu glauben, dass Ihr eine richtige Vorstellung von Politikern habt«, murrte Organa und rieb sich die Augen. »Erschießt mich.«

				»Bevor oder nachdem Ihr im Knast gegessen habt?«, erkundigte sich Obi-Wan. »Ich wollte mir gerade eine Mahlzeit warm machen. Möchtet Ihr auch eine?«

				»Danke, aber ich habe schon gegessen.« Organa drückte eine Taste auf dem Datapad und warf es auf die Konsole. »Aber ich werde etwas trinken. Ich genehmige mir einen Blackmoon im Glas. Ohne Eis. Nur ein Stück sarsata-Schale. Ihr findet alles im Vorratsschrank«, fügte er hilfsbereit hinzu. »In dem Glas neben den eingelegten rata-Zwiebeln.«

				Behandelt Ihr mich etwa wie einen Kellner, Senator? Na gut. Er war selber schuld, dass er es angeboten hatte. Organas Augen glitzerten. Er wartete – er hoffte – auf eine empörte Ablehnung. Keine Chance, Bail Organa. Wie Ihr schon sagtet: So dumm bin ich nicht. Er machte eine ironische Verbeugung vor dem Mann. »Gewiss, Sir.«

				Organa lachte, weil er Spott dahinter vermutete. »Okay.«

				Er nahm sich ein Fertiggericht heraus, ohne darauf zu achten, was es war. Dann goss er Organas Ale in ein Glas und fügte ein kleines Stück blaue sarsata-Schale hinzu. Der beißende Geruch trieb ihm das Wasser in die Augen. Dann kehrte er ins Cockpit zurück.

				»Sir«, sagte er und reichte dem Senator das Glas mit einer neuerlichen Verbeugung.

				Organa musterte ihn unsicher. »Ich habe doch nur einen Scherz gemacht. Ich wollte gar nicht wirklich, dass Ihr …«

				»Ich weiß«, sagte er und setzte sich wieder auf den Platz an der Kommunikationskonsole. »Aber ich bin mir sicher, dass Ihr das Gleiche für mich getan hättet.«

				Organa genehmigte sich einen großzügigen Schluck aus seinem Glas. »Was habt Ihr vorhin gemacht?«

				»Vorhin?«

				»Ja.« Organa ruckte mit dem Kinn. »Im Passagierabteil. Ich habe Euch gesehen, als ich mir das Abendessen … Mittagessen … Frühstück … na ja, irgendein Essen holte. Ich habe den Überblick verloren, was was ist. Was habt Ihr da gemacht? Eine Art Jedi-Trainingsprogramm?«

				Das Gericht hatte die richtige Temperatur erreicht, doch aus der Fassung gebracht, achtete er gar nicht darauf. Organa hatte ihn beobachtet? Die alchaka-Meditationen waren etwas ganz Persönliches. »Eine Art. Ja.«

				»Es sah nach harter Arbeit aus«, meinte Organa und nahm noch einen Schluck. »Aber Ihr seid förmlich geflogen. Und dann ist mir unwillkürlich aufgefallen, dass Ihr kaum Narben habt. Wenn ein Mann in die Luft gesprengt wird, geht man doch davon aus, dass er ein paar Narben davontragen müsste.«

				Obi-Wan öffnete sein Fertiggericht und stellte fest, dass es irgendein Gemüseauflauf war. Das Essen duftete zwar gut, aber ihm war plötzlich der Appetit vergangen. »Die Jedi-Heilmethoden sind sehr effektiv.«

				»Ja, das habe ich gesehen. Nur eine Narbe – auf Eurem Arm.«

				In seiner Stimme schwang ein leicht missbilligender Unterton mit. Obi-Wan sah frustriert auf. »Von einem Lichtschwert. Wenn ich gewusst hätte, dass Euch der Anblick Kummer bereitet, Senator, hätte ich während der Meditation meine Tunika anbehalten.«

				»Es hat mich nicht betrübt, sondern nur neugierig gemacht.«

				Obi-Wan stellte sein Gericht ab. »Ihr seid nicht neugierig, sondern kritisch. Meint Ihr, ich hätte die Heilung ausschlagen sollen? In dem Falle wäre ich höchstwahrscheinlich gestorben.«

				»Nein«, erwiderte Organa. »Nein, das meine ich natürlich nicht.«

				»Was dann? Senator, wenn Ihr etwas über die Jedi zu sagen habt, dann habt keine Hemmungen, das zu tun. Wie sind nicht irgendeine Geheimgesellschaft, die sich gegen öffentliche Kommentare verwahrt.«

				Organa trank den Rest von seinem Ale mit einem Schluck aus. »Nein. Aber Ihr seid ziemlich geheimnisvoll.«

				»Geheimnisvoll? Das glaube ich kaum.«

				»Ha«, sagte Organa. »Wer ist hier jetzt unaufrichtig? Sicher, Ihr habt ein Gesicht, das Ihr der Öffentlichkeit zeigt. Wächter des Friedens. Hüter des Gesetzes. Beschützer der Schwachen und Hilflosen. Wo immer es Schwierigkeiten gibt, ist ein Jedi, der versucht, das Feuer zu löschen. Das wissen alle. Aber Ihr seid auch ein bisschen unheimlich. Da ist dieses Mystische, das Euch umgibt. Diese … diese Aura. Ihr seid nicht wie wir anderen, Meister Kenobi. Ihr seid anders und mit Kräften und Fähigkeiten ausgestattet, die das normale Volk gar nicht versteht. Ihr werdet bei einem Anschlag in die Luft gesprengt, und – hui! – seid Ihr wieder gesund. Und tragt noch nicht einmal eine Narbe davon. Kein Humpeln. Nichts. Wenn normale Leute verletzt werden, dann hat das Folgen. Aber nicht für Euch Jedi.«

				Obi-Wan spürte, wie sich sein Kiefer verkrampfte. »Ach wirklich? Ihr solltet diese Theorie einmal meinem früheren Padawan vortragen, Senator. Er wird Euch mit dem allergrößten Interesse lauschen. Und wenn Ihr all Eure Weisheiten von Euch gegeben habt, kann er Euch ja seine Armprothese zeigen.«

				Organa blinzelte. Dann ließ er den Blick auf das leere Glas sinken, das er mit beiden Händen umfasst hielt, und starrte das feuchte Stückchen blauer sarsata-Schale an, die auf dem Boden lag.

				»Ich meinte damit doch nur«, sagte er schließlich mit gepresster Stimme, »dass es eine Schande ist, dass andere Leute, die bei terroristischen Anschlägen verletzt werden, nicht in den Genuss einer Jedi-Heilung kommen, wie Ihr es tut.« Dann schaute er auf, und in seinen Augen lag ein gequälter Ausdruck. »Wisst Ihr, ich habe ein paar von ihnen gesehen. Hinterher. Und trotz einer intensiven Bacta-Behandlung gibt es jetzt Kinder, die bis an ihr Lebensende schrecklich verstümmelt und entstellt bleiben werden. Das ist … traurig. Das ist grausam. Das ist alles, was ich damit sagen wollte.«

				Das Mitgefühl des Mannes war wirklich lobenswert, aber seine Schlussfolgerungen beleidigten einen jeden Jedi. »Ich glaube, was Ihr in Wirklichkeit meint, Senator, ist, dass es irgendwie ungerecht ist, dass ich nicht deren Schicksal teile«, fuhr Obi-Wan ihn an. Doch dann riss er sich zusammen, biss sich auf die Zunge, damit er nicht etwas wirklich Verhängnisvolles sagte. »Es ist nicht so, weil es uns egal wäre«, fuhr er viel milder fort. »Es macht uns etwas aus, was anderen widerfährt. Das versichere ich Euch. Doch das Heilen ist eine unserer seltensten Gaben. Wir helfen so vielen, wie wir können, wo immer wir können und bedauern es zutiefst, wenn wir nicht mehr helfen können. Aber wollt Ihr sagen, dass wir, weil wir nicht allen helfen können, niemandem helfen sollten?«

				»Nein. Es tut mir leid«, sagte Organa und schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht richtig erklären. Ich bin wirklich auf Eurer Seite. Ich bewundere die Jedi außerordentlich und bin voller Bewunderung für das, was die Jedi tun. Aber falls Ihr es noch nicht bemerkt haben solltet – durch diesen Krieg seid Ihr ins Rampenlicht getreten. Jeden Tag wird in den Nachrichten über die Jedi berichtet. Alles, was sie tun, wird untersucht und übertrieben dargestellt. Und wenn es nichts Neues zu berichten gibt, dann wird im Nachhinein kritisiert und vielleicht sogar ein Verweis erteilt. Besonders wenn sich der Krieg in die Länge zieht oder nicht so verläuft, wie wir es gern hätten. Denn die Jedi sind auf einen Sockel gestellt worden, der so hoch wie ein Wolkenkratzer in Coruscant ist.«

				»Das war nie unsere Absicht, Senator. Das versichere ich Euch.«

				»Ich weiß«, erwiderte Organa. »Aber trotzdem sind die Jedi dort oben. Ihr seid die Jedi, Meister Kenobi. Überlebensgroß und ganz schwer umzubringen. Je mehr Systeme die Separatisten gewaltsam auf ihre Seite ziehen oder dazu verlocken, je mehr Angst und Leid in der Republik um sich greift, je näher die Separatisten der Kernwelt kommen und je länger die Jedi brauchen, diesen Konflikt zu beenden – desto mehr gerät Euer Sockel ins Wanken. Besonders, wenn man beobachtet, dass die Jedi nicht so sehr leiden wie alle anderen.«

				»Nicht leiden, Senator?«, fragte Obi-Wan ungläubig. »Nach Geonosis? Nach den Kämpfen, die wir bereits geführt haben? Und die Falleen-Einsatzgruppe verloren haben? Muss erst der Jedi-Tempel einstürzen, ehe man bereit ist zu erkennen, dass auch die Jedi für diesen Krieg bezahlen, den sie nicht angefangen haben?«

				»Natürlich nicht«, erwiderte Organa. »Ich rede über Wahrnehmung, nicht über Wirklichkeit. Die Grundlage aller Politik. Ihr werdet mir wohl zustimmen, dass ich mich auf dem Gebiet auskenne.«

				Das am wenigsten ehrenwerte von allen. Obi-Wan nickte. »In dem Punkt gebe ich Euch recht.«

				»Und ich wünschte, Ihr müsstet das nicht«, entgegnete Organa. »Meister Kenobi, die Jedi sind seit Generationen die Friedenswächter der Republik. Die Bürger sind daran gewöhnt, dass sie ihre internen Probleme lösen. Die Staaten streiten. Aber wir beide wissen, dass wir es hier mit etwas viel Komplizierterem zu tun haben. Und ich verspreche Euch – ich verspreche –, wenn es richtig schlimm wird, werdet Ihr die Schuld dafür bekommen.«

				Obi-Wan hatte seinen Gemüseauflauf völlig vergessen, während er schweigend den Senator von Alderaan anschaute.

				»Es tut mir leid«, sagte Organa und wandte sich ab. »Ihr braucht es nicht zu sagen. Ich bin nur ein Politiker. Es geht mich nichts an.«

				Nur ein Politiker? Nein. Weit davon entfernt. Jetzt war Obi-Wan klar, warum Padmé diesen Zwergfürsten von Alderaan mochte und ihm vertraute. Er … überraschte.

				»Die Jedi sind nicht blind, Senator«, erklärte Obi-Wan schließlich. »Wir sind uns sehr wohl der Tatsache bewusst, wie problematisch es ist, dass die Öffentlichkeit uns mit so viel Ehrfurcht betrachtet. Wir sind energisch dagegen vorgegangen. Wir gehen weiter dagegen vor. Wir sind, wie Ihr schon gesagt habt, Friedenswächter. Keine Berühmtheiten. Der Oberste Kanzler sollte sein Vorgehen noch einmal überdenken. Wir sehen sehr deutlich die Möglichkeit, dass es uns letzten Endes mehr Schaden denn Vorteil bringt.«

				Überrascht drehte Organa sich wieder zu ihm um. Dann verzog er das Gesicht. »Palpatine meint es gut. Sein Problem ist, dass er zu wenig von einem Politiker hat. Er ist nie einer gewesen. Er ist nur ein netter Senator aus der Provinz, der zufällig in dieses hohe Amt gestolpert ist. Hätte die Handelsföderation nicht eine Blockade um Naboo errichtet – und Valorum im Verlaufe des Konflikts an Einfluss verloren –, wäre jetzt jemand anders Oberster Kanzler. Er erkennt die Fallstricke dessen, was er tut, nicht. Er glaubt wirklich, dass alles richtig ist, was er macht.«

				Obi-Wan griff nach seinem Essen und flüchtete damit vor den besorgniserregenden Gedanken. »Vielleicht ist es das ja auch«, meinte er und führte den ersten Bissen zum Mund. Der Auflauf war fast völlig kalt geworden, aber seinem leeren Magen war das egal. »Obwohl ich das nicht glaube.«

				»Ich auch nicht«, sagte Organa. Er schaute wieder in sein Glas. »Ich glaube, ich hole mir noch ein Ale. Soll ich Euch eins mitbringen?«

				Obi-Wan schüttelte den Kopf. »Alkohol wird den Jedi nicht empfohlen. Wasser reicht. Danke.«

				»Es liegen noch ein paar Stunden Flugzeit vor uns«, meinte Organa beiläufig, als er mit den Getränken ins Cockpit zurückkehrte. »Noch mehr Geflenne von Ralltiir kann ich zumindest im Moment nicht ertragen. Wie wäre es mit einer Partie Sabacc? Irgendwo liegt hier ein Kartenspiel herum, und wir könnten ein paar Dosen pocho-Nüsse als Einsatz benutzen. Oder spielen Jedi nicht?«

				»Im Gegenteil«, sagte Obi-Wan. »Wir spielen die ganze Zeit. Nur sind es keine Glücksspiele. Davon abgesehen neigen wir dazu, unseren Mitspielern aus unerfindlichen Gründen Unbehagen einzuflößen.«

				»Kann mir überhaupt nicht vorstellen, warum«, sagte Organa grinsend. »Dann spielen wir also Sabacc. Versprecht Ihr, keinen Jedi-Trick anzuwenden?«

				»Nur wenn Ihr mir versprecht, mir irgendwelche politischen Winkelzüge zu ersparen«, erwiderte er bewusst ruhig.

				Organa nickte immer noch amüsiert. »Gemacht. Wir können im Passagierabteil spielen. Der Navigationscomputer wird es uns wissen lassen, wenn wir uns Atzerri nähern.«

				»Was ist?«, fragte Obi-Wan, als der Senator ihn mit zusammengekniffenen Augen musterte.

				»Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr Ja sagt.«

				»Warum denn nicht?«, fragte Obi-Wan und tat so, als wäre er überrascht. »Sabacc ist eine völlig respektable Art, sich die Zeit zu vertreiben.«

				»Ja, das ist es wohl«, sagte Organa und lud ihn mit einer ausholenden Geste ein. »Nach Euch.«

				Obi-Wan unterdrückte ein Lächeln, als er durch den Vorhang hindurch ins Passagierabteil trat.

				Ja, in der Tat. Es ist völlig respektabel und ein sehr feines Diagnosewerkzeug für diejenigen, die es zu benutzen wissen. Und ich habe vor, es zu benutzen, Senator. Es scheint so, als würde viel mehr in Euch stecken, als auf den ersten Blick erkennbar ist.

			

		

	
		
			
				Vierzehn

				Obi-Wan gewann das erste Spiel, bei dem er festgestellt hatte, dass Bail Organa ein kühner Denker, ein findiger Stratege und ein Mann war, der Risiken nicht scheute, wenn er dafür etwas bekam – aber dass er auch dazu neigte, auf sein Glück zu vertrauen, statt nur dann zu spielen, wenn er ein gutes Blatt hatte. Das zweite Spiel verlor Obi-Wan, und bei diesem stellte er fest, dass Padmés Freund sehr schnell lernte, rasch seinen Gegner einzuschätzen wusste und einen Fehler nicht zweimal machte. Aufgrund dieser Erkenntnisse ließ er sofort von seiner vorherigen Taktik ab und wandte beim dritten Spiel eine Strategie seines Meisters Qui-Gon an. Aber gerade als es so schien, als würde er vielleicht diese dritte Partie gewinnen, piepte der Navigationscomputer wieder.

				Sie hatten Atzerri erreicht.

				»Kennt Ihr Euch in dieser Region der Republik aus?«, fragte Organa, während sie sich in eine sichere Entfernung vom geschäftigen Mond des Planeten brachten.

				Obi-Wan nickte, während düstere Erinnerungen in ihm aufstiegen. »Ich weiß ein bisschen über die Gegend Bescheid. Ich war dabei, als es darum ging, eine Auseinandersetzung auf Antar IV beizulegen. Das ist jetzt fast sechzehn Jahre her.«

				»Sechzehn Jahre …« Organa kaute an seiner Unterlippe. »Der Streit auf den Colfillini-Plantagen? Ihr wart an diesem Debakel beteiligt?«

				Obi-Wan zog eine Augenbraue hoch. »Nun, ich habe den Streit nicht ausgelöst, wenn Ihr das andeuten wollt.«

				»Ich weiß, wodurch er ausgelöst wurde«, erwiderte Organa, und die Erinnerung ließ seinen Blick aufflammen. »Das organisierte Verbrechen vor Ort trug die Schuld an allem. Mein Onkel wurde von diesem Abschaum umgebracht. Kaltblütig ermordet, nur weil er Kriminellen die Stirn bot, die meinten, sie müssten andere für sich zu Tode arbeiten lassen.«

				Stinkender Rauch am Morgen. Der Geruch von verbranntem Fleisch. Eine an einen Pfahl genagelte Gestalt, die entfernt an eine Vogelscheuche erinnerte und völlig verkohlt war. Doch nicht einmal das Feuer hatte die brutalen Hinweise, dass dieses arme Geschöpf gefoltert worden war, ausmerzen können.

				Obi-Wan schluckte. »Der Landwirtschaftsexperte? Tayvor Mandirly? Er war Euer Onkel?«

				»Der jüngste Bruder meiner Mutter.« Organa verzog das Gesicht. »Sie ist nie darüber hinweggekommen, was man ihm angetan hat. Am Ende hat sein Tod sie auch umgebracht. Man könnte also sagen, dass sie zwei Mitglieder meiner Familie getötet haben.«

				»Das tut mir leid.«

				Organa tat es mit einem Schulterzucken ab. »Raxis und Nolid hätten für das, was sie getan haben, zahlen sollen.«

				»Sie haben bezahlt, Senator.«

				»Geldstrafen«, stieß Organa verächtlich hervor. »Sie haben Geld gezahlt. Man hätte ihnen nicht die Möglichkeit geben dürfen, sich freizukaufen. Ihr Jedi hättet sie richtig bezahlen lassen sollen.«

				Obi-Wan seufzte. »Wir sind keine Henker, Senator. Und auch keine Werkzeuge der Rache. Die Regierung von Antar IV bat uns dabei zu helfen, jene zu fassen, die für die Gräueltaten auf der Colfillini-Plantage verantwortlich waren, und das taten wir auch. Was danach kam, war eine interne Angelegenheit. Wir erfüllen nur unsere jeweiligen Aufträge.«

				»Damit kann man sich leicht herausreden!«, entgegnete Organa. »Habt Ihr gesehen, was diese Viecher Tayvor angetan haben? Habt Ihr gesehen, wie er …«

				»Senator, ich war derjenige, der ihn fand.«

				Der ihn fand. Und noch viele Nächte danach schrie ich seinetwegen im Schlaf. Denn Ihr hattet recht, Senator: Die Macht zeigt uns die Vergangenheit genauso wie die Zukunft.

				Organa starrte ihn an. »Das habe ich nicht gewusst«, sagte er schließlich kleinlaut. »Ich kannte nicht die Namen der Jedi, die nach Antar IV kamen.«

				»Nun ja«, meinte Obi-Wan trocken, »damals waren die Jedi auch noch nicht die Stars der HoloNet-Nachrichten.«

				»Dann wart Ihr das also.« Organa schüttelte den Kopf. »Das nenne ich Zufall. Die Galaxie ist klein, nicht wahr?«

				»Manchmal kann man dieses Gefühl haben.« Doch es gab keine Zufälle in der Macht. Es steckte eine Absicht dahinter. Die Frage war nur, welchen Sinn das machte.

				»Jetzt denkt Ihr wahrscheinlich, ich wäre unzivilisiert«, meinte Organa, der Obi-Wans Schweigen als Missbilligung auslegte. »Schließlich würde ja kein wirklich friedfertiger Alderaaner nach dem Blut dieser Mordbestien schreien.«

				Da war so viel Schmerz in ihm, so viel Kummer um den Verlust. Sechzehn Jahre waren vergangen und die Qual nicht weniger geworden. War das auch Anakins Schicksal? Litt er ebenso unter Shmis Tod?

				Und ist es auch mein Schicksal? Qui-Gon war Vater und Bruder für mich – Familie würde die Welt außerhalb des Tempels so etwas bezeichnen. Ist es die Beziehung, die solche Wunden nicht heilen lässt, oder die Art, wie sie gestorben sind? Entführt. Ermordet. Aus dem Leben gerissen, ehe ihre Zeit gekommen war.

				Vielleicht. Und das war ein beunruhigender Gedanke. Als Jedi hätte ihm das nicht so viel ausmachen sollen. Schuld daran war wieder dieses eine Wort: Bindung. Sein immerwährender Stolperstein. Lasst los, forderte Yoda stets, doch das war so viel leichter gesagt als getan. Vielleicht wenn er noch ein paar hundert Jahre lebte …

				»Nein, Senator, das denke ich nicht«, antwortete er Organa freundlich. »Ich glaube, Ihr seid ein Sohn, der seine Mutter und ihren Bruder geliebt hat. Ich glaube, Ihr seid ein Mann, der Habgier und Grausamkeit verabscheut. Ein Mann, in dem der Sinn nach Gerechtigkeit brennt.« Er zögerte und fügte hinzu: »Qui-Gon und ich wollten auch, dass sie einen höheren Preis zahlten.«

				Organa runzelte die Stirn. »Qui-Gon, der von den Sith umgebracht wurde?«

				»Ja.«

				»Ich frage nur aus reinem Interesse, Meister Kenobi: Was wurde aus dem Sith, der Euren Meister getötet hat?«

				Obi-Wan holte tief Luft und stieß sie dann langsam wieder aus. »Ich glaube, Ihr wisst sehr gut, was aus ihm geworden ist, Senator.«

				Organa tat so, als würde er nachdenken, tat so, als wäre er erstaunt. »Ach ja, stimmt ja. Padmé hat es mir erzählt. Ihr habt ihn umgebracht.« Ein dünnes, messerscharfes Lächeln umspielte seine Lippen. »Aber Ihr seid ja keiner, der Rache übt …«

				Obi-Wan sagte nichts dazu. Dazu gab es nichts zu sagen.

				»Denn es ist so, Meister Kenobi«, erklärte Organa, und noch immer lag dieses schmale, gefährliche Lächeln auf seinen Lippen, »Ihr seid nicht der Einzige, der bei einer Partie Sabacc etwas lernt.«

				Obi-Wan holte wieder tief Luft und ließ sie seine Lunge völlig ausfüllen. Kein stechender Schmerz mehr in seinen wieder zusammengewachsenen gebrochenen Rippen. Er stieß den angehaltenen Atem aus und ließ dabei auch von allen Gefühlen ab, die ihn erfüllt hatten. »Offensichtlich nicht, Senator.«

				Und dann piepte Organas Komlink, und es war an der Zeit, neue Anweisungen entgegenzunehmen.

				»Munto Codru«, las Organa vom Bildschirm des Navigationscomputers ab. »Das ist … weit entfernt von den Kernwelten.«

				Das war es wirklich. Munto Codru lag in den fernen Regionen des Outer Rim. Beunruhigt musterte Obi-Wan seinen lästigen Begleiter. »Senator, ich glaube, wir sollten unsere Situation noch einmal überdenken.«

				»Warum?«, fragte Organa. »Wir haben genügend Vorräte, am Schiff ist alles in Ordnung. Was soll da noch einmal überdacht werden?«

				»Eure Beteiligung bei diesem Einsatz«, antwortete Obi-Wan unverblümt. »Wir wissen überhaupt nicht, wie weit uns Eure Kontaktperson noch schicken wird. Am Ende landen wir tief in den Unbekannten Regionen.«

				»So weit?«, meinte Organa skeptisch. »Bestimmt nicht. Warum sollten die Sith so weit draußen sein?«

				Obi-Wan zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber wenn es um die Sith geht, ist alles möglich. Worauf ich hinauswill, Senator, ist, dass es da draußen nicht sicher ist.«

				Organa tat so, als wäre er schockiert. »Nicht sicher? Meister Kenobi, ich hatte ja keine Ahnung! Warum habt Ihr mich nicht gewarnt? Schnell, lasst uns wieder nach Hause fliegen!«

				»Macht Euch nicht lustig über mich, Senator.« Obi-Wan widerstand dem Drang, mit den Zähnen zu knirschen. »Ich würde meine Pflicht versäumen, wenn ich nicht darauf hinwiese, dass unsere Reise bisher zwar ohne Zwischenfälle verlaufen ist, dies sich jedoch schnell ändern könnte. Ihr habt noch Zeit, Eure Meinung zu ändern.«

				Organa wich seinem Blick nicht aus. »Wollt Ihr umkehren?«

				»Nein. Aber es geht hier nicht um mich. Ich bin ein Jedi und derartige Einsätze gewohnt. Doch Ihr seid ein verheirateter Mann und Senator der Republik.«

				»Ich will nicht umkehren«, erklärte Organa kategorisch. »Ich will nicht aufgeben. Ich will die Sith aufhalten und denjenigen, die mir seit so vielen Jahren helfen, ein Gesicht geben. Und um ganz ehrlich zu sein, Meister Kenobi – Eure Art geht mir allmählich ziemlich auf die Nerven. Würdet Ihr Padmé fragen, ob sie umkehren wollte?«

				Nein. Aber Padmé hatte auch schon vor langer Zeit bewiesen, was in ihr steckte. »Padmé ist nicht hier, Senator. Ich mache mir nur Gedanken um Eure Sicherheit.«

				»Ich will es ein allerletztes Mal sagen, Meister Kenobi: Überlasst es mir, mir darüber Gedanken zu machen.«

				Das Problem, wenn man in einem sehr kleinen Raumschiff mitten im Nirgendwo steckte, war, dass man nicht einfach … abhauen konnte. Er ist genauso schlimm wie Anakin. Aber Anakin konnte ich zumindest sagen, er solle still sein und tun, was ich befehle, und dann musste er mir gehorchen.

				»Na gut, Senator«, sagte er. »Es ist Eure Entscheidung. Ich kann nur hoffen, dass Ihr sie nicht irgendwann bereut.«

				Und mit dieser scharfen Bemerkung wandte er Organa den Rücken zu und versuchte, sich mit Yoda in Verbindung zu setzen. Doch die Entfernung und die verschiedensten interstellaren, galaktischen Phänomene zerstückelten das von ihm gesendete Signal. Dafür gelang es ihm, Adi Gallia zu erreichen, die gegen eine Gruppe Separatisten auf dem vergleichsweise nahen Planeten Agomar des Outer Rim kämpfte. Sie versprach, seine Nachricht so bald wie möglich an den Tempel weiterzuleiten, und bat ihn bei dem, was er gerade tat, vorsichtig zu sein. Sie fragte ihn nicht, was er so weit entfernt von Coruscant machte – das lag nicht an mangelndem Interesse, sondern daran, dass die Tage, als sie noch ungezwungen miteinander hatten reden können, hinter ihnen lagen.

				Obwohl er das wusste, lag es ihm doch auf der Zunge, sie nach Anakin zu fragen, ob sie irgendetwas von ihm gehört hätte, ob er wohlbehalten von seiner Droiden-Suche zurückgekehrt war. Aber das konnte er nicht. Er wollte Anakins Fehler nicht gegenüber einem Mitglied des Hohen Rates verraten. Zumindest nicht, solange es nicht absolut notwendig war.

				»Möge die Macht mit Euch sein, Adi«, sagte er und beendete die Verbindung. Dann drehte er sich zu Organa um, der gerade noch einmal die Berechnungen des Navigationscomputers prüfte. »Wenn Ihr so weit seid, Senator …«

				»Ich bin so weit«, murmelte Organa, der eindeutig immer noch verärgert war. »Auf nach Munto Codru.«

				Er zündete die Triebwerke und lenkte das Schiff von Atzerri weg in den Weltraum. Als der Navigationscomputer grünes Licht gab, beschleunigte er auf Überlichtgeschwindigkeit.

				Durchs Fenster hindurch sah man die Sterne herumwirbeln und Streifen ziehen. Der reale Raum verschwand, und sie trieben durch eine parallele Wirklichkeit.

				Obi-Wan erhob sich. »Wenn Ihr mich entschuldigt, Senator, ich muss meditieren.«

				»Natürlich«, sagte Organa und griff nach seinem Datenpad. »Tut das. Lasst Euch von mir nicht aufhalten.«

				Die Worte waren locker, aber der Ton schroff. Wie der eines hochmütigen Repräsentanten der Galaxis, der einen Untergebenen, den angeheuerten Helfer entließ.

				Ich bin ein Jedi. Wir nehmen so etwas nicht persönlich.

				Ein Jedi riss auch keine Vorhänge zu, und das lebenslange Training war das Einzige, was verhinderte, dass er diesem Drang nachgab.

				Drei weitere Tage im Hyperraum zusammengepfercht in dem kleinen Schiff vergingen. Organa vergrub sich in der Arbeit, die er mitgenommen hatte, ein wahrer Berg aus innenpolitischen und intergalaktischen Angelegenheiten. Obi-Wan, der ihm dabei zuschaute, stellte fest, dass er ihn widerwillig zu bewundern begann. Genau wie Padmé – und im Gegensatz zu so vielen anderen Senatoren, die er als Jedi kennengelernt hatte – war Organa kein Blender, sondern nahm seine Aufgaben ernst. Das war eine seltsam tröstliche Entdeckung.

				Er selbst nutzte die Gefangenschaft für tiefe Meditationen, die normalerweise von Jedi praktiziert wurden, die sich zurückgezogen hatten oder einem kontemplativen Leben hingaben. Erleichtert stellte er dabei fest, dass er nichts von einer sich anbahnenden Gefahr spürte. Anscheinend ging von Grievous keine Bedrohung für diese fernen Hyperraum-Routen aus. Was jedoch nicht weiter überraschte. Hier draußen gab es wenig, was für die Republik von Interesse war. Und wenn die Republik kein Interesse daran hatte, dann wollten Dooku und seine Separatisten es auch nicht.

				Was er jedoch wahrnahm, waren flüchtige Visionen von Einsätzen der Jedi im Outer Rim. Adi Gallia, die auf Agomar triumphierte. Ki-Adi-Mundi, der auf Barab I fast getötet wurde. Saesee Tiin, der sich auf Bimmisaari in einer ernsten Notlage befand und … Nein, das war nicht jetzt, das war damals gewesen. Ein Handelsstreit in der Vergangenheit, der längst friedlich beigelegt worden war.

				Er erhaschte einen kurzen Eindruck von Anakin, mehr ein Gefühl als eine Vision. Kummer. Wut. Das niederschmetternde Gefühl, versagt zu haben. Er konnte diesen verdammten Droiden nicht finden.

				Such weiter, Anakin. Wenn R2 in die falschen Hände gerät, könnte das unser aller Untergang bedeuten!

				Zorn rang mit drückender Sorge. Seine größte Angst war, dass man auch weiterhin zu viel von dem angeblichen Auserwählten des Ordens verlangte. Dass man geblendet von seinen Fähigkeiten die Augen vor seiner Jugend verschloss. Man würde noch mehr Einsatz von ihm fordern, nachdem er auf Bothawui solch einen entscheidenden Sieg errungen hatte und der Krieg an Schärfe zunahm.

				Doch egal, was es kostet, egal, was dafür getan werden muss, ich werde ihn weiterhin beschützen.

				Es war hart, hier draußen zu sein, so weit vom Tempel entfernt und vom Krieg, eingeschlossen wie in einer Blase und zum Warten verdammt, sodass er weder Anakin noch Ki-Adi-Mundi helfen konnte. Er konnte keinem einzigen seiner Jedi-Gefährten, die an zu vielen hoffnungslosen Fronten kämpften, beistehen. Er war nie wie Qui-Gon gewesen, der einfach innehalten konnte, um alle Gedanken und Gefühle aufzuschieben. Der einfach den Moment so hinnahm, wie er war, ohne ihn in Frage zu stellen, bis der Moment in eine neue Wirklichkeit trat. Nein, er hatte immer irgendetwas tun müssen, Dinge vorantreiben, den Moment packen und verändern …

				»Du bist ein ruheloser Geist, Obi-Wan«, hatte Qui-Gon immer wehmütig und resigniert zu ihm gesagt. Und wie immer hatte er recht gehabt.

				Ein kontemplatives Leben ist eindeutig nichts für mich.

				Aber eine begrenzte Zeit konnte er es ertragen, wenn damit die Pläne der Sith durchkreuzt wurden. Und wenn er nicht gerade schlief oder meditierte, führte er seine alchaka-Übungen aus, wobei er seinen Körper einer ebenso strengen Disziplin unterwarf wie seinen Geist und die schwachen Überreste der noch nicht lange zurückliegenden Verletzungen verdrängte.

				Die Zeit verstrich – und schließlich erreichten sie Munto Codru.

				»Jetzt sind schon fast sieben Stunden vergangen, und sie haben noch keinen Ton von sich gegeben«, murrte Organa, während er mit den Fingern im Stakkato auf der Konsole trommelte. »Sie haben uns noch nie so lange warten lassen.«

				Obi-Wan ließ seinen Blick über den dicht vor ihnen aufragenden Planeten gleiten. Er war von zwölf rotierenden Monden umgeben, und die zarten Wolkenstreifen, die ihn umhüllten, ließen den Planeten wie ein kostbares Juwel erscheinen. Ihr Schiff verharrte unsichtbar hoch über der Nachtseite des Planeten im Schatten des zwölften Mondes. Munto Codrus Oberfläche war mit den Lichtern seiner Städte gesprenkelt. Hellere Lichter, die wie Feuerdrachen vorbeihuschten, zeigten die Stellen, an denen Schiffe in unregelmäßigen Abständen starteten und landeten.

				»Habt Geduld, Senator«, sagte er. »Wenn Eure Kontaktperson so zuverlässig ist, wie Ihr behauptet, dann werden wir von ihr hören.«

				Mit finsterem Blick sah Organa ihn ärgerlich an. Dann schlug er mit der Faust auf die Steuerkonsole. »Geduld ist ja schön und gut, aber wir können hier nicht ewig warten.«

				»Nein, das können wir nicht«, stimmte Obi-Wan ihm sanft zu. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir die Aufmerksamkeit der Codru-Ji erregen. Und das wäre nicht ratsam.«

				Das brachte ihm noch einen finsteren Blick ein. »Was schlagt Ihr also vor?«

				Obi-Wan tauchte mit seinen neu geschärften Sinnen in die Macht ein. »Eine Stunde«, murmelte er, während sein Geist dahintrieb. »Gebt Eurer Kontaktperson noch eine Stunde.«

				Aber am Ende mussten sie weniger als die Hälfte der Zeit warten. Und als Organas Komlink dieses Mal piepte und er den Kanal öffnete, erhielt er nicht wie sonst eine kodierte Nachricht, sondern eine menschliche Stimme erklang. Die Stimme einer erwachsenen, selbstbewusst wirkenden Frau.

				»Senator Organa. Hört Ihr mich?«

				Organa riss das Komlink förmlich von der Konsole. »Ja! Ja, ich höre Euch. Wer ist da? Mit wem spreche ich?«

				»Mit einer Freundin.«

				»Ja, das weiß ich. Aber …«

				»Namen können warten, Senator. Ich werde mich Euch in angemessener Form vorstellen, wenn wir uns treffen.«

				Organa umklammerte das Komlink so fest, dass er es fast zerdrückte. »Ich freue mich darauf. Wo seid Ihr? Irgendwo in der Nähe?«

				»Nahe genug«, sagte die Frau. »Ich werde Euch gleich die Koordinaten für den Navigationscomputer übertragen.«

				»Wir dachten schon, irgendetwas wäre schiefgelaufen«, sagte Organa. »Es hat so lange gedauert, bis Ihr …«

				»Eine Vorsichtsmaßnahme«, schnitt ihm die Frau das Wort ab. »Wir wollten sichergehen, dass Ihr wirklich allein seid, ehe wir Euch erlauben, uns von Angesicht zu Angesicht kennenzulernen.«

				Organa runzelte die Stirn. »Natürlich bin ich allein. Nun ja, bis auf … bis auf den Jedi, der mich begleitet. Ihr wisst mittlerweile doch bestimmt, dass ich all Eure Anweisungen ganz genau befolge.«

				Das gedämpfte Hintergrundrauschen wurde von einem leisen, nicht sonderlich frohen Lachen übertönt. »Wir leben in gefährlichen Zeiten, Senator. Es wäre falsch, sich auf irgendetwas oder irgendjemanden vorbehaltlos zu verlassen. Nicht einmal auf Euch. Nicht einmal auf die Jedi.«

				»Ich weiß Eure Hilfe zu schätzen«, sagte Organa nach einer Weile. »Und ich hoffe, Ihr wisst auch, dass ich das, was Ihr tut, nicht für selbstverständlich halte. Was Ihr getan habt … Was Ihr jetzt tut …«

				»Auch Euer Dank kann warten, Senator«, sagte die Frau. »Wir wollen uns darauf konzentrieren, die Sith zu besiegen. Wir senden Euch unsere Koordinaten und die Transponderfrequenz. Beides wird Euch direkt bis vor die Haustür führen.«

				»Verstanden«, sagte Organa. »Bis dann.«

				»Eure Freunde sind wirklich vorsichtig«, meinte Obi-Wan, während sie auf die Übertragung der kodierten Nachricht warteten.

				»Das habe ich Euch doch gesagt«, erinnerte Organa. »Es ist also gut, dass Ihr …« Er unterbrach sich, als das Komlink piepte; es empfing die neuen Ortsangaben. Als die Daten heruntergeladen waren, stand Organa auf. »Wie ich schon sagte: Es ist gut, dass Ihr und Meister Yoda nichts ausgeheckt habt wie zum Beispiel, dass uns ein anderer Jedi folgt.«

				Obi-Wan sah ihn mit ausdrucksloser Miene an. »Senator?«

				»Erzählt mir nicht, Ihr und Meister Yoda hättet nicht darüber gesprochen«, sagte Organa trügerisch einsichtig. In seinen Augen war ein eisiges Glitzern zu erkennen. »Auf Coruscant. In meinem Apartment.«

				Obi-Wan seufzte. Wir dürfen unseren Freund von Alderaan wirklich nicht unterschätzen. »Was Meister Yoda und ich da besprochen haben, ist jetzt kaum noch relevant, Senator. Ihr und ich sind hier und stehen kurz davor, Eure Kontaktperson zu treffen. Ich würde vorschlagen, dass Ihr die Nachricht jetzt dekodiert, damit die Freunde der Republik nicht warten müssen. Denn das wäre wirklich unhöflich.«

				Organa bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick, ging aber nicht auf Obi-Wans letzte Bemerkung ein, sondern zog sich nur ins Passagierabteil zurück. Sobald er wieder im Cockpit war, programmierte er den Navigationscomputer und dann den Transponder.

				»Nun?«, fragte Obi-Wan, als der Senator auf die Anzeige starrte. »Wo geht es diesmal hin?«

				»Ich weiß es nicht«, antwortete Organa lahm. »Der Navicom hat die Koordinaten angenommen, aber das Reiseziel wird als unbekannt deklariert.«

				Zum ersten Mal seit seiner Vision von Anakins Kampf gegen Grievous bei Bothawui stieg eindeutig ein Gefühl von Unbehagen in Obi-Wan auf. »Interessant. Wie weit ist es von hier bis dorthin?«

				»Neun Parsec. Wodurch wir auf jeden Fall jenseits des Outer Rim gelangen.«

				»Jenseits des Outer Rim und im Wilden Raum.« Obi-Wan strich sich über den Bart. »Ihr traut diesen Leuten wirklich vorbehaltlos, Senator?«

				»Ja«, sagte Organa sehr ruhig, während nur ganz kurz der Schatten eines Zweifels über sein Gesicht huschte – als würde ihm endlich klar werden, was für Folgen sein Handeln haben könnte.

				Jetzt beginnt Ihr endlich zu verstehen, Senator? Jetzt erfasst Ihr, was ich Euch die ganze Zeit versucht habe zu erklären? Wir stehen hier am Rande des Unbekannten, und wenn wir fallen, ist da niemand, der uns auffängt.

				»Vorbehaltlos. Also fliegen wir weiter«, sagte Organa. Er aktivierte die Triebwerke des Schiffs, steuerte es aus dem Kraftfeld des zwölften Mondes von Munto Codru – und dann sprangen sie in den Hyperraum.

				Obi-Wan überließ Organa wieder seinem Ringen mit Gesetzesvorlagen und zog sich in das Passagierabteil zurück, wo er sich in Trance versetzte. Das leichte Unbehagen, das er gespürt hatte, beunruhigte ihn. Irgendetwas stimmte nicht. Er konnte es fühlen. Mögliche Schwierigkeiten bahnten sich an.

				Aber was war der Auslöser dieses Gefühls? Befand sich die Frau, mit der Organa gesprochen hatte, in Gefahr? Oder stellte sie eine Bedrohung für ihn und den Senator dar? War dieses Treffen eine Falle? Flog er geradewegs in ein neuerliches Attentat? Würde sich das vorbehaltlose Vertrauen Organas als schwerer Fehler erweisen? Er wusste es nicht. Er konnte es nicht erkennen. Das versetzte ihn in eine noch größere Unruhe.

				Er drang noch tiefer ein ins Licht und suchte nach Antworten, aber da gab es keine. Das Einzige, was ihm das Ganze brachte, waren Kopfschmerzen, die Strafe dafür waren, dass er versucht hatte, die Macht zu zwingen, Informationen preiszugeben. Schließlich ließ er von seiner erfolglosen Suche ab, tauchte wieder aus der Trance auf und ging ins Cockpit zurück, wo Organa vor sich hin murmelte, während er eifrig Notizen auf seinem Datenpad machte.

				»Wie weit sind wir noch von unserem Ziel entfernt, Senator?«

				Organa warf ihm einen Blick zu und brach sein Selbstgespräch ab. Er legte das Datenpad beiseite und richtete sich auf. »Was ist los?«

				Obi-Wan schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Irgendetwas … Nur ein Gefühl … Ich kann es an nichts festmachen.«

				»Was meint Ihr damit, Ihr könnt es nicht festmachen?«, fragte Organa, ohne überhaupt zu versuchen, seinen Schreck zu verbergen. »Ihr seid ein Jedi.«

				Obi-Wan ließ sich in den Sitz vor der Konsole des Kommunikationssatelliten fallen. »Das ist nicht gleichbedeutend mit Unfehlbarkeit. Ungeachtet atemlos schwärmender HoloNet-Nachrichtenberichte.«

				Organa ließ nicht locker. »Aber es gibt Schwierigkeiten? Dessen seid Ihr Euch sicher?«

				»Ich bin mir sicher, dass ich ein ungutes Gefühl habe«, entgegnete Obi-Wan. »Und es wäre dumm, wenn ich es ignorieren würde. Wie weit sind wir noch entfernt?«

				»Oh.« Organa zog den Navigationscomputer zurate. »Nicht mehr weit. Wir sind praktisch da. Was wollt Ihr tun?«

				Die Zeit zurückdrehen, damit es diesen Einsatz nie gegeben hat. Oder, wenn das nicht geht, Euch an Händen und Füßen fesseln und in einen Schrank stecken.

				»Weiterfliegen«, sagte er. »Ich kann nicht erkennen, dass wir eine Wahl hätten.«

				»Nein«, stimmte Organa ihm zu. Seine Stimme klang angespannt. »Das haben wir nicht.« Er erhob sich vom Pilotensitz, sammelte seine Datenpads ein und brachte sie ins Passagierabteil. Als er schließlich ins Cockpit zurückkam, trug er eine kleine, gefährlich aussehende Blasterpistole am Gürtel.

				Obi-Wan unterdrückte einen heftigen Fluch. Na toll. Bail Organa in einer Schießerei. Und wenn ihm irgendetwas zustieß … »Senator …«

				Organa bedachte ihn mit einem drohenden Blick. »Ich will es nicht hören, Meister Kenobi.«

				Natürlich wollt Ihr das nicht. Trotzdem verlangte es die Pflicht von ihm, es auszusprechen. »Ich wurde ausdrücklich damit beauftragt, Euch zu schützen, Senator. Deshalb kann ich Euch nicht erlauben, …«

				»Okay«, sagte Organa, ohne ihn zu beachten. »Wir verlassen gleich den Hyperraum in drei … zwei … eins …«

				Als sich die streifenförmigen Sterne zusammenzogen, kam in Obi-Wan eine dunkle Ahnung hoch und umhüllte ihn mit Furcht. Vor ihnen hing eine gedrungene, spindelförmige Gestalt aus matt glänzendem Metall, die von einigen Lichtern erleuchtet wurde. Eine Raumstation, die mehrere Jahrzehnte alt war. Er war sich sicher, dass sie corellianischen Ursprungs war; sie hatte dieses Unkonventionelle an sich, das sorglos alle Regeln der Gefälligkeit und Konventionen außer Acht ließ. Es war kein Planet in Sicht – die Raumstation schwebte völlig allein vor einem grenzenlos schwarzen Hintergrund.

				»Nun«, sagte Organa, nachdem er einmal tief ein- und ausgeatmet hatte, »das erklärt, warum der Navicom die Koordinaten nicht erkannt hat.« Er warf Obi-Wan einen schnellen Seitenblick zu. »Habt Ihr immer noch dieses ungute Gefühl?«

				Obi-Wan nickte. »O ja.«

				»Nun … vielleicht wäre es keine so gute Idee, den Peilsender zu aktivieren.«

				»Vielleicht nicht«, stimmte ihm Obi-Wan zu. »Ich würde vorschlagen, wir schweben hinein, Senator. Ohne ein Zeichen von uns zu geben. Eine schön unauffällige, leise Annäherung.«

				»Aha.« Organa verzog das Gesicht. »Na gut. Es wird zwar so sein, als würde ich versuchen, einen Ziegelstein gleiten zu lassen, aber ich werde mein Bestes geben. Und habt Ihr auch eine schön große Decke, unter der wir uns verstecken können, während wir uns nähern? Ihr könnt Gift darauf nehmen, dass die Überwachungskameras haben.«

				Obi-Wan schloss die Augen und spürte ein warnendes Brummen in der Macht. »Wenn da welche sein sollten, funktionieren sie nicht mehr«, murmelte er. »Senator, ich habe das ganz starke ungute Gefühl, dass wir in etwas sehr Unangenehmes hineinfliegen.«

				»Nicht fliegen«, erwiderte Organa und verdrehte die Augen. »Gleiten. Wie ein Ziegelstein. Haltet Euch fest. Es geht los.«

				Er fuhr alle unnötigen Schiffsfunktionen nach unten, wobei seine Finger förmlich über die Steuerkonsole tanzten, um dann den leistungsfähigen, aber schwerfälligen Unterlichtantrieb abzuschalten. Das unterschwellige Brummen des Triebwerks verklang, und die Lichter im Cockpit wurden so stark gedimmt, dass es fast dunkel war. Obi-Wan spürte sofort den Trägheitsschub des Schiffs und wie es sich schwerfällig durch den luftleeren Raum auf die stark angeschlagene Raumstation zuschob. Er rückte ein bisschen zur Seite und stützte sich an der Wand ab.

				In der Tat wie ein Ziegelstein. Möge die Macht mit uns sein.

				Im verschwommenen grünlichen Schimmer der Steuerkonsole wirkte Organas Miene grimmig und angespannt. Er biss die Zähne zusammen, während er den Kampf mit dem lahmgelegten Schiff austrug. Seine blutleeren Finger flogen über die Steuerkonsole, um den Kurs zu halten und zu verhindern, dass das Schiff mit der Raumstation kollidierte. Obi-Wan, der ihn die ganze Zeit beobachtete, musste anerkennen, dass der Senator tatsächlich kein Angeber war, sondern wirklich ein hervorragender Pilot.

				Aber auch die besten Piloten können gelegentlich eine helfende Hand gebrauchen.

				Er tauchte in die Macht ein und sammelte deren grenzenlose Kraft in sich. Er spürte, wie das Licht ihn erfüllte, und sobald er völlig konzentriert war, sich seiner und seines Platzes im Universum bewusst, sich Organas Platz bewusst und ihrer beider Ziel in der Herrlichkeit der Macht, vergrößerte er den Bereich seiner Sinne und seiner Kontrolle, umschlang damit das taumelnde Schiff, den schwebenden Ziegelstein, und hüllte es in einen Kokon aus reiner Energie der Hellen Seite.

				Sofort schwand die träge Schwerfälligkeit des Schiffs, sein Gleiten wurde geschmeidig, das Schiff lenkbar und außerdem undurchsichtig, falls sie von irgendwo belauert wurden, während es auf die Raumstation zutrieb.

				»Was, zum Teufel, ist das?« Verblüfft hätte Organa fast die Hände von der Steuerkonsole genommen.

				Obi-Wan merkte, wie sich seine Lippen zu einem Lächeln verzogen. »Entspannt Euch, Senator. Ihr braucht Euch keine Sorgen zu machen.«

				»Das könnte Ihr leicht sagen«, murrte Organa. »Was tut Ihr da?«

				»Betrachtet mich einfach als Euren Copiloten«, antwortete Obi-Wan. »Und bewahrt Ruhe.«

				In sich ruhend, durchströmt von der Macht, der Quelle aller Freude und Wohlbehagen, durchdrang er die Hülle und das Innere des Schiffs, um seinen Willen auf die nicht denkende Maschine auszudehnen. Sie reagierte auf ihn, wurde Teil seines Körpers und damit so ansprechbar wie sein Arm oder seine Hand, während die Macht alles zu seinem eigenen Fleisch und Blut machte. Seine Augen zeigten ihm die Raumstation, die bald das ganze Fenster des Cockpits ausfüllte.

				Wie ein Hai in der Tiefe zuckte das Unbehagen mit seinem Schwanz.

				Durchdrungen von Ruhe, voll absoluter Klarheit ließ er die Dunkelheit wie Wasser durch ein Sieb fließen. Ja, da drohte Gefahr. Er würde ihr schon bald gegenübertreten. Aber jetzt befand er sich im Licht der Macht, und dort würde er auch bleiben, bis er seine Aufgabe erfüllt hatte.

				»Anlegen«, sagte Organa, während er die Steuerkonsole bediente. »Da ist eine freie Andockvorrichtung.«

				Obi-Wan nickte verhalten. »Ich sehe sie, Senator.«

				»Wir sind immer noch zu schnell.«

				»Ich weiß.« Obi-Wan atmete tief ein und spürte, wie die Macht ihn durchströmte. Er atmete kräftig aus und umspannte das Schiff mit seinem Willen, wobei sich die Macht fester um den plumpen Rumpf legte. Das Schiff verlor noch mehr von seinem Schwung, glitt langsamer und langsamer, bis es sich kaum noch bewegte. Und während Obi-Wan das Schiff langsamer werden ließ, flogen Organas Finger wie die eines Klaviervirtuosen über die Steuerkonsole, bis er das Schiff dazu brachte, sich anmutig wie ein Balletttänzer zu drehen.

				Es legte sanft wie ein Sommerkuss an der Raumstation an.

				Organa stieß einen lauten Seufzer aus und lehnte sich zurück. »Na, das war vielleicht was. Das war … das war …«

				»Das war die Macht, Senator«, sagte Obi-Wan und löste sich mit einem Seufzer aus der erhabenen Umarmung. Er spürte den furchtbaren Ruck, als er sich sanft daraus löste. Und kurz – nur einen Herzschlag lang – überwältigte ihn ein schreckliches Gefühl des Verlusts.

				Und noch während das helle Licht aus ihm strömte, spürte er noch viel stärker die Kälte bevorstehenden Unheils.

				Organa hatte die Sensoren aktiviert und führte einen Scan der Raumstation durch. »Es geht nicht«, sagte er und schaute sich um. »Die Station ist in irgendeiner Form abgeschirmt. Ich komme nicht durch.«

				Obi-Wan legte die Fingerspitzen an sein Lichtschwert und zügelte den Drang zu brüllen. »Ich schon«, sagte er mit grimmiger Miene. »Senator, seid Ihr Euch sicher, dass Ihr das tun wollt? Seid Ihr in der Lage, das zu tun? Gebt mir eine ehrliche Antwort. Wir befinden uns am Rande eines Abgrunds.«

				Statt eine gespielt tapfere Antwort zu geben, schaute Organa ihn an. Sogar nach fast fünf Tagen in diesem beengten Raumschiff sah der Mann tadellos gepflegt aus, ein selbstbewusster Politiker vom glatt gekämmten Haar bis hin zu den glänzend polierten Stiefeln. Doch in seinen Augen war Unsicherheit zu erkennen. In den Tiefen lauerte Furcht.

				Doch dann nickte er. »Ja, Meister Kenobi. Ich bin mir sicher, und ich bin dazu in der Lage. Ich muss es tun. Ich weiß, dass es sich wahrscheinlich verrückt anhört, aber das sind meine Leute, die da drin sind.«

				Obi-Wan richtete seinen Blick auf die Station. Ich könnte ihn aufhalten, ohne ihn auch nur mit einem Finger zu berühren. Ich sollte es tun. Dieser Mann ist Zivilist. Es ist meine Aufgabe, ihn und die Leute, die wir hier treffen sollen, zu beschützen.

				Organa öffnete sein Holster, sodass er seine Blasterpistole herausziehen konnte, wann immer er wollte. »Meister Kenobi, wir verschwenden Zeit.«

				Ja, das taten sie. Sie verschwendeten Zeit und die Möglichkeit, sich doch noch in Sicherheit zu bringen. Das sind meine Leute, die da drin sind. »Dann los, Senator«, sagte Obi-Wan und nahm sein Lichtschwert in die Hand. »Lasst uns gehen und Eure Leute retten, wenn wir können.«

			

		

	
		
			
				Fünfzehn

				Drei Leichen lagen auf der anderen Seite der kreisrunden Andockvorrichtung. Alle männlich. Bail schluckte eine Mischung aus Erleichterung und Wut herunter, als er sie sah. Seine Kontaktperson war also möglicherweise noch am Leben, auch wenn drei von ihren Begleitern abgeschlachtet worden waren. Natürlich nur unter der Voraussetzung, dass es sich bei den drei Männern wirklich um ihre Begleiter handelte. Es konnten auch Eindringlinge sein, die bei der Verteidigung der Raumstation umgekommen waren.

				Neben sich hörte Organa ein Summen. Vor Nervosität ganz angespannt drehte er sich mit der Blasterpistole in der Hand um und sah, dass Kenobi sein Lichtschwert gezündet hatte. Der Jedi hielt es leicht schräg vor dem Körper, und sein blaues Leuchten war klar und tödlich im flackernden Licht des Eingangsbereichs mit den genieteten Metallwänden und der verfärbten Metalldecke zu sehen. Das Schott in die eigentliche Raumstation stand ein Stück offen, und man konnte sehen, dass der Gang dahinter in ein schmutziges Rotorange getaucht war. War das die Notfallbeleuchtung? Möglicherweise. Es lag eindeutig ein Notfall vor.

				Kenobi ging in die Hocke und überprüfte den Puls der Männer. »Sie sind tot«, sagte er und kam geschmeidig wieder hoch.

				Es hätte ihn mehr schockiert, wären sie nicht tot gewesen, denn jeder einzelne von ihnen hatte ein widerliches, blutiges Loch in der Brust. Drei Blasterpistolen lagen um sie herum auf dem verzogenen Metallboden. Systematisch stach Kenobi mit seinem Lichtschwert mit fließenden Bewegungen in alle drei Waffen hinein. Geschmolzenes Blastermetall bildete Pfützen und lief über den Boden, und Brandgeruch breitete sich aus.

				Bail runzelte die Stirn. »Äh … hätten wir die nicht vielleicht noch gebrauchen können?«

				»Vielleicht«, erwiderte Kenobi mit einem Achselzucken. »Aber das hätte auch derjenige tun können, der diese Männer umgebracht hat – und wir wissen noch nicht, auf welcher Seite er steht.«

				Das war wahr. Bail, dem Schweiß über den Rücken, das Gesicht und in die Augen rann und der merkte, wie heftig ihm das Herz gegen die Rippen pochte, nickte. »Das stimmt wohl.«

				Leichtfüßig huschte Kenobi in seinen geschmeidigen Lederstiefeln zum halb geöffneten Schott und beugte den Kopf vor, um zu lauschen. Oder vielleicht auch, um mit seinen Machtsinnen zu tasten. Er wirkte aufreizend gleichmütig dabei, und das Lichtschwert warf einen seltsam blauen Schimmer auf sein Gesicht. Bail wurde sich plötzlich der Ehrfurcht bewusst, die er für diesen Mann empfand.

				Er hat ein Raumschiff mit der Macht gelenkt. Ein ganzes Raumschiff. Und er ist dabei nicht mal ins Schwitzen geraten. Mit so etwas hatte ich nicht gerechnet. Das ist nichts, was man alle Tage zu sehen bekommt.

				»Senator«, sagte Kenobi und schaute auf, »der Gang ist frei. Seid Ihr bereit?«

				War er bereit? Nun, er konnte mit einer Blasterpistole umgehen, das zumindest wusste er. Regelmäßige Trainingsstunden auf dem Schießstand von Coruscant hatten aus ihm einen – wie die Experten sagten – hervorragenden Schützen gemacht. Und natürlich hatte er als Sprössling seines hohen Hauses als ganz junger Mann Unterricht in Selbstverteidigung erhalten. Aber die Galaxie hatte sich seither verändert. Trotzdem glaubte er vorbereitet zu sein. Wie weit hergeholt die Möglichkeit einer Gefahr auch erschienen war, er hatte gesehen, wie knapp Padmé auf Coruscant einem Anschlag entgangen war, und er hatte gewusst, dass der Krieg alles veränderte, ob er das nun wollte oder nicht. Deshalb hatte er sich weiterhin von Fachleuten in allen erdenklichen Formen der Selbstverteidigung ausbilden lassen.

				Doch er hatte noch nie auf ein lebendiges Wesen geschossen. Nie hatte er versucht, jemandem das Leben zu nehmen. Und nie hatte jemand versucht, ihn umzubringen. Doch in dieser Situation war auf einmal beides sehr gut möglich – vielleicht sogar innerhalb der nächsten paar Minuten. Zum Beweis lagen drei tote Männer hinter ihm auf dem Boden. Männer, die vorher auf andere Männer geschossen hatten. Männer, die höchstwahrscheinlich schon viele Male getötet hatten.

				Ich dachte, ich wäre bereit. Ich könnte mich darin unter Umständen irren.

				Aber er konnte es sich nicht leisten, Zweifel zu bekommen oder noch einmal über alles nachzudenken. Irgendwo in dieser klapperigen Raumstation war eine Frau, die ihr Leben riskiert hatte, um ihm zu helfen. Er würde sie in diesem Moment, in dem sie seine Hilfe brauchte, nicht im Stich lassen. Wenn ihr Leben vielleicht von diesem »hervorragenden Schützen« – nämlich ihm, Senator Organa – abhing.

				Kenobi wartete immer noch auf seine Antwort.

				Er nickte mit trockenem Mund. »Geht voran, Meister Jedi.«

				»Bleibt dicht hinter mir«, wies Kenobi ihn an. Seine Stirn war gefurcht und der Blick seiner Augen von dem Aufruhr in seinem Innern ganz dunkel. »Wenn ich Euch sage, dass Ihr etwas tun sollt, dann tut es ohne zu zögern. Jetzt ist nicht der Moment für Wichtigtuerei oder Stolz.«

				Bail setzte zu einer scharfen Erwiderung an, doch dann schluckte er die hitzigen Worte herunter. Sei kein Narr, Organa. Er ist ein General der Großen Armee der Republik. Er hat in drei Monaten mehr Kämpfe auf Leben und Tod bestanden, als du wahrscheinlich in deinem ganzen Leben sehen wirst. Hier und jetzt steht er eindeutig über dir, in jeder Hinsicht.

				»Verstanden, Meister Kenobi. Ich folge Euren Anweisungen.«

				Kenobi nickte, und ein Teil der Anspannung wich aus seiner Miene. »Gut.«

				Und dann traten sie vorsichtig und leise atmend in den stillen, trüb beleuchteten Gang. Bail merkte, wie sich bei ihm die Nackenhaare aufstellten. Auf dem Boden war eine blutrote Spur, die sie ans andere Ende des Gangs führte, wo sie vor einer geschlossenen Tür anhalten mussten.

				Blut. Er watete durch Blut. Während er Kenobi folgte, der die roten Flecken auf dem Boden und Streifen an den Wänden gar nicht zu bemerken schien, spürte Bail, wie sich seine Finger fester um seine Blasterpistole legten.

				Ich könnte schon bald tot sein. Dies könnte das Letzte sein, was ich je tue …

				»Beherrscht Eure Gedanken, beherrscht Eure Gefühle, Senator«, sagte Kenobi, ohne sich umzudrehen, mit einiger Schärfe. »Konzentriert Euch auf den Moment. Lasst Eure Gedanken nicht abschweifen.«

				Bail musste zwinkern, um wieder einen klaren Blick zu bekommen, und tat, wie ihm geheißen ward.

				Sie kamen am Ende des Ganges an. Die Tür, die sie daran hinderte, ins Innere der Raumstation zu gelangen, war ganz aus Metall und hatte kein praktisches Bullauge, damit sie schon einmal sehen konnten, was sie auf der anderen Seite erwartete. Aber offensichtlich benötigte Kenobi kein Bullauge. Er drückte die linke Hand flach gegen die Tür, schloss die Augen und – verschwand. Natürlich nicht physisch, aber geistig. Genau wie im Cockpit des Raumschiffs breitete sich auf seinem Gesicht ein ganz außergewöhnlicher Ausdruck von innerer Ruhe aus, wobei dennoch sein eiserner Wille zu spüren war.

				Auch in diesem Gang war es unheimlich still. Die Tür musste wohl schallgedämmt sein. Da konnte alles Mögliche auf der anderen Seite vor sich gehen. Organa fiel es schwer, darauf zu warten, dass Kenobi endlich sprach, damit er erfuhr, was dem Jedi die geheimnisvolle Macht eingab. Es war schwer, die Geduld eines Padawan aufzubringen und das zu tun, was einem gesagt wurde.

				Kenobi atmete aus und kehrte in die Gegenwart zurück. Seine Finger legten sich um den Türgriff. Er war mit klebrigem Blut verschmiert. Als er sich umdrehte, war alle Ruhe aus seiner Miene verschwunden und hatte eiserner Entschlossenheit Platz gemacht.

				»Das wird gleich sehr ungemütlich werden, Senator. Seid vorbereitet. – Jetzt!«

				Kenobi riss die Tür auf, und im nächsten Moment waren sie von blutigem Chaos und grausamem Tod umgeben.

				Es war keine Zeit zu denken, zu fühlen, Angst zu haben. Organa konnte nur reagieren, wie man es ihn gelehrt hatte. Mit weit aufgerissenen Augen ließ er den Blick durch den Raum schweifen, um Freund von Feind zu trennen, nach Deckung zu suchen und zu entscheiden, von wo die Gefahr kam.

				Schüsse aus Blasterpistolen peitschten scheinbar aus allen Richtungen durch das Chaos. Es handelte sich um eine Art Kommandozentrale, mit Konsolen, Tischen, Stühlen, Instrumentenbrettern für Kommunikationsanlagen, einer Gefechtsstation, einer Wand mit Bildschirmen und mit Regalen, deren Inhalt über den ganzen Boden verteilt war. In der Luft lag der beißende Geruch von abgefeuerten Energiewaffen, brennenden Kabeln und Einrichtungsgegenständen. Hier und dort züngelten gierige kleine Flammen. Er sah drei Zerstörerdroiden, die von schweren Schilden geschützt wurden. Die vierschrötigen, tödlichen Gestalten feuerten ununterbrochen aus ihren ausgestreckten Armen, die Schusswaffen waren. Drei Männer, die offensichtlich zu ihnen gehörten, hatten sich hinter einer Deckung verschanzt und schossen die ganze Zeit mit ihren riesigen Blasterwaffen. Es war unmöglich zu erkennen, wer sie waren und welcher Gesellschaft sie entstammten. Zwei Männer lagen tot am Boden. Auch bei ihnen war nicht zu erkennen, woher sie kamen oder auf wessen Seite sie gekämpft hatten.

				Als Bail mit der Blasterpistole im Anschlag und auf die Kampfdroiden feuernd seitlich auf einen umgestürzten Tisch zustürzte, der ihm einigermaßen Deckung geben würde, sah er eine Frau, die bei den Bildschirmen hockte und von dort aus das Feuer erwiderte. Plötzlich sprang sie auf, um besser zielen zu können. Sie hatte eine athletische Figur und trug einen eng anliegenden dunkelgrauen Bodysuit. Das blonde Haar war straff nach hinten gekämmt und zu einem langen Zopf geflochten. Alles an ihr strahlte Entschlossenheit und Mut aus.

				Sie drehte den Kopf und entdeckte ihn. Ein schiefes Lächeln – wütend, erleichtert und wild – huschte über ihr streng geschnittenes Gesicht, und sie sagte seinen Namen – »Organa …« –, doch ihre Stimme war in dem Lärm nicht zu hören. Sie ging wieder in Deckung, bevor sie ein Komlink aus der Tasche zog und ihm damit zuwinkte. Ein Zeichen. Eine Geste, um ihm zu sagen, dass sie wirklich seine geheimnisvolle Wohltäterin war. Doch ehe er ihr etwas zurufen und sie nach ihrem Namen fragen konnte, wurde ihr das Komlink aus der Hand geschossen, und sie duckte sich, als erneut ein Sperrfeuer aus Blasterwaffen versuchte, ihr den Garaus zu machen.

				Mit brennenden Augen und klingelnden Ohren – der Lärm in dem engen Raum war unerträglich und drang bis ins Mark – würgte Bail wegen des stinkenden Qualms, während er sich suchend nach Kenobi umschaute. Er entdeckte ihn sofort, und sein Schrei blieb ihm im Halse stecken. Ihr Narr, Ihr verdammter Narr! Was, zum Teufel, tut Ihr da?

				Kenobi hatte sich bewusst zur Zielscheibe gemacht, indem er ungedeckt zwischen Tür und Konsole stand und damit das Feuer von zwei der Droideka und allen drei Männern auf sich zog. Sein Lichtschwert war nur noch ein verschwommener blauer Fleck, so rasant ließ er es hin und her schnellen, während er die Blasterschüsse in den Boden, die Decke und zurück zu den Droiden und den Männern ablenkte. Seine Abwehrstrategie wirkte völlig mühelos, während sein Gesicht zu einer Maske höchster Konzentration erstarrt war. Da war keine Angst, kein Zweifel, nur uneingeschränktes Selbstvertrauen. Seine Lippen waren zum Anflug eines Lächelns verzogen.

				Bail war erwirrt. Er genießt das hier. Er genießt das? Er ist wirklich verrückt!

				Ob nun aber verrückt oder nicht – Kenobi war auch brillant. Die Männer hatten sich weiter in ihre Deckung zurückgezogen, und die Kampfdroiden verloren allmählich an Boden. Der eine zur Linken bewegte sich langsam und unregelmäßig, während sein Schild offensichtlich nicht mehr funktionierte. Kenobis Lippen verzogen sich zu einem bösen Grinsen, und er konzentrierte sich mehr auf die schwächere Maschine. Damit setzte er sich selbst größerer Gefahr aus, aber das schien er entweder nicht zu bemerken, oder es war ihm egal.

				Bail, der nicht wusste, ob Kenobi Hilfe brauchte, und nicht in der Lage war, nichts zu tun, richtete seine Blasterpistole ebenfalls auf den geschwächten Droiden und feuerte. Der Schild des Droiden flammte rot auf und verlor kreischend seine gesamte Energie. Einen Atemzug später verwandelte sich der Droide in eine Stichflamme, während Metallteile in alle Richtungen flogen.

				Bail sah, wie Kenobi mit immer noch wirbelnder Klinge senkrecht in die Luft sprang, um der Explosion auszuweichen, während der andere Droide gleichzeitig das Feuer auf ihn verstärkte und zwei der Männer erneut zum Angriff übergingen.

				»Organa, hinter Euch!«

				Das kam von der blonden Frau, seiner Kontaktperson, die ihm ihren Namen nicht hatte sagen wollen. Bail überließ Kenobi seinen erstaunlichen Jedi-Fähigkeiten und wirbelte herum – und sah einen weiteren Droiden und noch einen Mann, die sich mit ihren Blasterwaffen schießend einen Weg in den Kontrollraum bahnten. Sie waren durch eine Tür gekommen, die er nicht bemerkt hatte, weil sie teilweise verdeckt gewesen war.

				Fierfek. Wer immer diese Angreifer waren, sie stellten fast schon eine kleine Armee dar.

				Dann übernahmen Instinkt, jahrelanges Training und die wilde Entschlossenheit zu überleben die Kontrolle. Er suchte sich eine neue Deckung, und schaudernd wurde ihm klar, dass sich sowohl vor ihm als auch hinter ihm bewaffnete Feinde befanden – und vielleicht auch auf beiden Seiten. Er erinnerte sich plötzlich daran, was ihm einer seiner Ausbilder, der auch in der Armee diente, gesagt hatte: »Wir können diese Szenarien authentisch gestalten, und das tun wir auch, Senator, aber nichts kann mit einem echten Feuerkampf mithalten.«

				Captain Varo hatte kein bisschen übertrieben.

				Bail keuchte, er fühlte sich völlig zerschlagen, geschunden und seltsam losgelöst von allem, während die Zeit mal schneller und mal langsamer lief und fantastische Pirouetten drehte. Er verschoss seine gesamte Munition auf den Feind und setzte dann ein neues Energiepack ein, das an seinem Gürtel befestigt gewesen war. Seine Hände zitterten, führten die Bewegungen aber sicher aus, während er weiterhin sein Leben und das seiner unbekannten Wohltäterin verteidigte. Er konnte niemanden sonst sehen, der auf ihrer Seite kämpfte, was bedeutete, dass sie entweder allein zur Raumstation gekommen war oder aber all ihre Begleiter tot waren.

				Die Luft war so voller Rauch, dass man kaum noch etwas sehen, geschweige denn atmen konnte. Er spürte, wie sich seine Lunge zusammenzog, sein Magen verkrampfte und er einen bitter-fauligen Geschmack auf der Zunge hatte, der seine Mundschleimhäute überzog. Wahrscheinlich war der Rauch giftig, aber er hatte keine Zeit, sich deswegen Sorgen zu machen. Er hatte auch keine Zeit, sich über das Brennen auf Händen und Gesicht Gedanken zu machen oder über die Schlitze, die von den Metallsplittern, die durch das endlose Blasterfeuer aus dem Boden und den Konsolen gesprengt wurden, in Hemd, Hosen oder Haut gerissen worden waren. Es war ihm auch nicht möglich, über die drei Männer nachzudenken, die durch seine Hand, durch sein in langen Jahren erworbenes Können fielen. Senator Organa war wirklich ein hervorragender Schütze.

				Durch den wabernden Rauch erhaschte er einen Blick auf Kenobi, der nur aus wirbelnden Bewegungen und schwindelerregend schnellen Schlägen seines Lichtschwerts bestand, während er sich in dem nicht allzu großen Raum voller Menschen drehte und sprang. Dieser Ort barg so viele Gefahren, so viele Momente, in denen man sich verschätzen und sterben konnte. Doch der Jedi tat keinen einzigen falschen Schritt. Wenn ihm etwas im Weg war, entfernte er es, indem er es mit der Macht wegstieß oder einfach darübersprang, wobei er sich jedes anderen Hindernisses bewusst war. Er hatte zwei weitere Kampfdroiden ausgeschaltet und mindestens einen Mann.

				Wie viele waren also noch übrig? Bail wusste es nicht, er konnte nicht mehr zählen, denn das Adrenalin, das seinen Körper durchflutete, und der Lärm machten jedes logische Denken unmöglich. In seinem Kopf war ein lautes Schrillen. Wie lange waren sie schon hier? Es fühlte sich so an, als wären es Tage, als hätte er sein ganzes Leben im Krieg verbracht.

				Er zielte mit seiner Blasterpistole auf einen weiteren dieser verdammten Droideka und drückte auf den Abzug – doch die Waffe brummte nur, denn sie hatte keine Energie mehr. Verdammt, verdammt! Der Schild des Droiden flackerte, während er auf ihn zukam – und er hatte nur noch ein Energiepack. Die blonde Frau schoss immer noch, ihre Waffe funktionierte nach wie vor.

				Erschöpft, halb blind von Schweiß und Rauch klickte er das leere Energiepack aus dem Waffengriff und versuchte das neue hineinzuschieben. Aber das verdammte Ding klemmte. Es klemmte! Das konnte doch nicht wahr sein! Nein, nein, nein, nein – los, nun mach schon …!

				Er drückte noch einmal, und endlich rastete es ein, und er spürte, wie sich die Waffe wieder auflud. Er legte an, um erneut zu schießen – als einer der letzten Droideka wieder eine wilde Salve abgab. Er sah, wie die Kante einer Konsole weggerissen wurde, hörte einen schrecklichen Schrei, sah, wie Kenobi über die Konsole auf der rechten Seite sprang, während er die Blasterschüsse auf den Droiden und den menschlichen Gegner an seiner Seite zurücklenkte, sodass der Mann sich nicht rühren und somit auch keinen Schaden anrichten konnte. Kluger Schachzug. Und dann ertönte ein hoher Schrei, als die letzte abgelenkte Energieladung ihr Ziel fand. Noch besser. Und das Beste von allem: Der Droideka, der eben noch funktioniert hatte, hörte auf zu schießen. Mindestens eine der abgelenkten Energieladungen hatte voll getroffen.

				Leichtfüßig landete Kenobi hinter dem Droiden mit dem flackernden Schild, durchbohrte ihn mit seinem Lichtschwert und durchschnitt dabei die zentralen Schaltkreise – und tötete ihn damit, wenn eine Maschine denn getötet werden konnte.

				Dann breitete sich eine merkwürdige Stille aus, die nur unterbrochen wurde von den Lauten einer Frau, die schmerzhafte Qualen litt, und noch schrecklicher dadurch wurden, dass sie versuchte, die Schmerzenslaute zu unterdrücken.

				Kenobi, der nun auch erschöpft wirkte – wer hätte das für möglich gehalten? – wirbelte wieder mit erhobenem Lichtschwert herum. »Es ist vorbei«, sagte er, während er den sie umgebenden Qualm mit seinen Blicken zu durchdringen versuchte. »Wer immer Ihr auch sein mögt, Ihr seid der Letzte und könnt mich nicht besiegen. Und auch der Droideka nicht, der neben Euch steht. Wir wissen beide, dass es vorbei ist. Gebt Eure Waffen heraus, und ich verspreche, dass Euch nichts widerfahren wird. Ihr müsst hier nicht sterben. Es hat genug Tote gegeben.«

				Der letzte Mann, der noch kampffähig war, sagte nichts. Bail hob vorsichtig den Kopf und erhaschte einen Blick auf ihren überlebenden Feind, der sich auf der anderen Seite der zerschossenen und verkohlten Kommunikationskonsole befand. Wütend und verwundet umklammerte er seine verbrannte Schulter mit einer blutigen Hand. Organa wollte zwar unbedingt zu seiner verletzten Kontaktperson, wagte es jedoch nicht, sich zu rühren. Verwundet oder nicht, der Feind war immer noch bewaffnet und würde wahrscheinlich schießen.

				»Seid kein Narr!«, sagte Kenobi. In seiner Stimme schwang ein Anflug von nervlicher Belastung mit. Er war zwar brillant, aber auch nur ein Mensch, und er hatte die Hauptlast des Gefechts getragen. »Ergebt Euch!«

				Bail sah, wie sich der Mann bewegte, wie er langsam seine Blasterwaffe sinken ließ, und hörte ihn sagen: »Schon gut, schon gut. Ich er …«

				Der Droide neben ihm eröffnete das Feuer – ganz offensichtlich nicht derartig beschädigt, wie sie gehofft hatten. Drei schnelle Schüsse, und der Mann, der sich eben hatte ergeben wollen, war tot. Und dann, als Kenobi auf ihn zusprang, explodierte der Droideka, verwandelte sich für einen Moment in einen Feuerball. Sein Sprung trug Kenobi über die glühenden Metallsplitter hinweg, aber er wurde angesengt, rauchte und verlor zum ersten Mal das Gleichgewicht – er landete unbeholfen auf dem Boden, wobei das Lichtschwert deaktiviert wurde, während er gegen eine Wand aus teilweise zerstörten Bildschirmen krachte.

				Hustend rappelte sich Bail auf. »Meister Kenobi! Geht es Euch gut?«

				Der Jedi richtete sich hoch und wirbelte herum. Sein Gesicht war mit Schweiß und Ruß bedeckt. »Ja. Euch ist nichts passiert?«

				Bail nickte, obwohl an die hundert kleine und nicht so kleine Wunden schmerzend nach seiner Aufmerksamkeit verlangten. »Es geht mir gut. Aber meine Kontakt …«

				»Kümmert Euch um sie!« Kenobi aktivierte wieder sein Lichtschwert. »Während ich überprüfe, ob uns auch keine weiteren Überraschungen auf dieser Station erwarten.«

				Kenobi verließ die Kommandozentrale der Station, und Bail kämpfte sich durch die rauchenden Trümmer zu der Frau vor, wegen der er eine so lange Reise auf sich genommen hatte. Sie lag auf dem Rücken, von ihrem mit Schnitten übersäten Gesicht floss Blut, ihre flachen Atemzüge klangen gequält, und ihre Augen hatten einen unheilvoll glasigen Ausdruck. Ihre Erleichterung, als sie ihn sah, war fast greifbar und schnürte ihm die Kehle zu. Sie machte sich Sorgen um ihn? Gütiger Himmel.

				»Organa«, flüsterte sie, und dabei war ein Gluckern zu hören. Es klang so, als wenn jemand ertrank. Ihr dunkelgrauer Bodysuit war zerfetzt und blutgetränkt. Sie hatte schreckliche Wunden an Brust und Bauch, und an ihrem rechten Arm klaffte das Fleisch so weit auf, dass man den Knochen sehen konnte.

				Er kniete sich hin, legte die Blasterpistole zur Seite und nahm vorsichtig ihre unverletzte Hand in die seine. »Ja. Wollt Ihr mir jetzt Euren Namen verraten?«

				»Alinta«, sagte sie, doch dann grub sie die Zähne in die Unterlippe, als heftiger Schmerz sie von Kopf bis Fuß durchzuckte.

				»Was ist hier passiert, Alinta?«, fragte er und beugte sich ein bisschen tiefer über sie. »Wer hat Euch angegriffen? Und warum? Hat es etwas mit den Sith zu tun?«

				»Nein«, sagte sie, und das Wort war fast ein Stöhnen. »Ein … anderer Einsatz. Jemand hat ein falsches Spiel getrieben. Kalarba-Piraten. Sie waren … so schnell da. Blockierten alles. Kamen völlig überraschend. Keine Zeit … Euch zu warnen.« Tränen füllten ihre glasigen Augen. »Es tut mir leid. So leid.«

				Er drückte ihre Hand an seine Lippen. »Sagt das nicht, Alinta. Wagt es ja nicht. Ich schulde Euch so viel. Ihr habt so viel für Alderaan getan. Für die Republik.«

				Sie drehte den Kopf und richtete das Gesicht gegen den verbeulten Metallboden. »Nicht genug«, sagte sie mit immer leiser werdender Stimme. »Es ist immer noch … so viel zu tun. Und jetzt … und jetzt …«

				»Alinta …« Er verstärkte den Griff um ihre Finger. »Denkt doch so etwas nicht. Ihr müsst durchhalten.«

				Ihre Lippen verzogen sich zu einem fratzenhaften Grinsen. »Ich kann nicht, Organa. Ich … sterbe …«

				»Nein«, sagte er, obwohl er wusste, dass sie die Wahrheit sagte. »Bitte, haltet noch ein bisschen länger durch. Versucht es, Ihr dürft nicht aufgeben, Ihr dürft nicht …« Hinter ihm war ein Geräusch zu hören, und er wandte den Kopf. Es war Kenobi, der sein Lichtschwert deaktiviert und wieder an den Gürtel gehakt hatte. »Nun?«

				»Keine weiteren Überlebenden«, sagte Kenobi ruhig, während er sich auf ein Knie sinken ließ.

				Alinta bewegte sich, und ein leiser Laut des Kummers löste sich von ihren Lippen. »Kein einziger? Sie sind alle tot? Meine Leute?«

				»Ich befürchte ja«, antwortete Kenobi mit sanfter Stimme. »Es tut mir sehr leid.«

				Bail verstärkte den Griff um ihre Hand und spürte, wie ihr Körper nicht nur vor Schmerz, sondern auch vor Kummer bebte. »Meister Kenobi, das ist Alinta«, sagte er mit nicht ganz fester Stimme. »Eine Freundin der Republik. Meine Freundin. Eine liebe Freundin. Könnt Ihr ihr helfen?«

				Kenobi legte seinen Handrücken an Alintas Stirn. Sein Blick richtete sich für einen Moment nach innen, dann schüttelte er den Kopf. »Es tut mir leid«, sagte er wieder. »Das Wenige, was ich an Heiler-Fähigkeiten habe, ist nicht genug, um ihre Verwundungen zu behandeln.«

				»Ihr wollt es noch nicht mal versuchen?« Bails Augen brannten nicht nur vom Rauch. »Wie könnt Ihr es noch nicht einmal versuchen? Wie könnt Ihr einfach …«

				»Organa«, flüsterte Alinta. »Es macht nichts.« Ihr unsteter Blick richtete sich auf Kenobi. »Linke Tasche meines Bodysuits. Datenkristall. Navigationscomputer-Koordinaten für Zigoola.«

				Kenobi zog den Datenkristall heraus und ließ ihn in eine Innentasche seiner Tunika gleiten. »Danke, Alinta. Was könnt Ihr mir über den Planeten sagen?«

				Bail starrte ihn an. Wie bitte? Was stimmte mit diesem Mann nicht? Die Frau lag im Sterben, und er verhörte sie? Bail spürte die Wut in sich hochkochen, so heiß, dass sie seinen Körper von seinen bedeutungslosen Schmerzen befreite. »Meister Kenobi …«

				Der Jedi bedachte ihn mit einem strengen Blick. »Es gibt Fragen, die ich stellen muss, Senator. Wenn Zigoola wirklich ein Planet der Sith ist, brauche ich alle Informationen, die ich bekommen kann. Wir können es uns nicht leisten, einfach blindlings draufloszufliegen.«

				»Wilder Raum …«, sagte Alinta, und ihre Stimme war mittlerweile so schwach, dass man sie kaum noch verstehen konnte. Und immer war da dieses grässliche Blubbern. »Zigoola befindet sich im … Wilden Raum.«

				»Was sonst noch?«, fragte Kenobi und drückte seine Hand auf ihre Schulter. Er stand gefährlich nah davor, sie zu schütteln. »Alinta … Was gibt es sonst noch zu sagen? Woher wisst Ihr, dass es ein Planet der Sith ist? Woher wisst Ihr, dass sie vorhaben, die Jedi anzugreifen? Was für einen Angriff planen sie? Worauf sollte ich achten, wenn ich dort ankomme?« Er beugte sich tiefer über sie. »Alinta … Befinden sich die Sith auf Zigoola?«

				Bail wurde ganz schlecht, als er sah, wie mühsam Alinta die schweren Augenlider hob. »Nein … Keine Sith …«, erwiderte sie mit erschreckend hohler Stimme. »Ein Tempel. Artefakte. Pläne. Standort … auf dem Datenkristall.«

				»Pläne? Sith-Pläne?«, wollte Kenobi wissen. »Meint Ihr deren Pläne, die Jedi anzugreifen?«

				Alintas Gesicht war mittlerweile völlig blutleer. Unter dem getrockneten Blut wurden ihre Lippen allmählich blau. »Ja.«

				Kenobi drückte sich den Handrücken gegen den Mund, die Finger waren zur Faust geballt und die Augenbrauen nach unten zusammengezogen. »Und woher wisst Ihr das alles? Seid Ihr dort gewesen, auf Zigoola? Habt Ihr diese Dinge mit Euren eigenen Augen gesehen, Alinta?«

				»Organa … Bail …« Alintas bleiche Haut sah nun wächsern aus. Auf seltsame Weise wirkte sie nun, da der Tod nahte, jünger. »Ich habe … Euch nie … angelogen. Vertraut mir. Bitte.«

				»Das tue ich, Alinta«, sagte er und rieb ihre kalte Hand. »Ich vertraue Euch. Macht Euch keine Gedanken.«

				Sie blickte wieder zu ihm auf, und während er ihr verzweifelt ins Gesicht schaute, sah er, dass die Linien, die der Schmerz neben Augen und Mund in die Haut gegraben hatte, schwächer wurden. »Raumstation …«, hauchte sie. »Selbstzerstörung. Bewahrt … die Geheimnisse. Versprochen?«

				Wieder drückte er ihre Hand an seine Lippen. »Wie?«

				Ihre Augen schlossen sich. »Rechte … Tasche. Datenkristall. Mittlere Konsole. Einlegen … und laufen.«

				»Das werde ich«, sagte er. »Das werde ich tun. Alinta. Alinta?«

				Aber Alinta war nicht mehr.

				Ohne Kenobi anzuschauen – denn er war sich nicht sicher, was er dann vielleicht gesagt oder getan hätte –, holte er den Datenkristall aus der anderen Tasche ihres Bodysuits, stemmte sich mühsam hoch und suchte sich einen Weg zur zerbeulten, von Blastereinschlägen gezeichneten mittleren Konsole.

				»Senator, ich bin mir nicht sicher, ob Ihr wirklich …«

				»Ich habe Euch nicht nach Eurer Meinung gefragt, Meister Kenobi«, sagte Bail kalt. »Ich habe gerade einer sterbenden Frau ein Versprechen gegeben, und ich habe vor, es zu halten.«

				»Auf alle Fälle«, stimmte Kenobi ihm zu. »Aber zuerst sollten wir überprüfen, ob wir von hier aus mit dem Jedi-Tempel Kontakt aufnehmen können.«

				Fierfek. Er hatte recht. Und so überprüften sie alle Konsolen, bis sie die für die Kommunikationseinrichtung fanden – die jedoch nur noch ein zusammengeschmolzener Haufen aus Kabeln und Metall war, nachdem mehrere Blasterladungen direkt in ihr eingeschlagen waren.

				Bail wandte sich wieder der mittleren Konsole zu, die glücklicherweise nicht viel abbekommen hatte, fand den Einschub für den Datenkristall und schob den Auslöser der Selbstzerstörungssequenz zur Hälfte ein. »Bis drei – und dann laufen wir. Eins … zwei … drei!«

				Er ließ den Datenkristall einrasten und wartete dann kurz, um sicherzugehen, dass die Konsole den Befehl zur Zerstörung der Station auch angenommen hatte. Der Datenkristall blinkte rot, und eine drängende Hand legte sich fest um Bails Arm.

				»Lauft, Senator!«, sagte Kenobi mit einem Glitzern in den Augen. »Lauft oder sterbt! Es ist Eure Entscheidung – aber trefft sie jetzt!«

				Er lief.

				Das Raumschiff befand sich in sicherer Entfernung von der Raumstation, als Organa vom Pilotensitz aus beobachtete, wie die Station explodierte und dabei das Piratenschiff mit sich in Fetzen riss. Der lautlosen Explosion haftete etwas unerträglich Melancholisches an, als sie so kurz und hell das samtige Schwarz des Weltraums erleuchtete. Eine Einäscherung sollte länger dauern, damit man die Toten angemessen ehren konnte.

				»Es tut mir leid«, sagte Kenobi, der hinter Organa stand. »Aber sie war so schwer verletzt, dass man nichts mehr für sie tun konnte.«

				Organa nickte. »Ich weiß.«

				»Und es tut mir leid, dass ich sie befragen musste …«

				»Ihr musstet nicht«, entgegnete Bail Organa mit Nachdruck. »Ihr habt Euch dazu entschieden. Doch ich will nicht darüber reden.«

				Schweigen. Dann seufzte Kenobi. »War es für Euch der erste Kampf auf Leben und Tod, Senator? Das erste Mal, dass Ihr jemanden getötet habt?«

				Es dauerte einen Moment, ehe Organa seine Stimme so weit unter Kontrolle zu haben meinte, dass er antworten konnte. »Ja.«

				»Ich verstehe.«

				Und das tat Kenobi wahrscheinlich tatsächlich. Für ihn hatte es auch ein erstes Mal gegeben, das zweifellos viele Jahre zurücklag. Aber auch darüber wollte er nicht reden. Die einzige Person, bei der er sich alles von der Seele reden wollte, darüber sprechen wollte, was er getan hatte, was er hatte tun müssen, war Breha. Und das würde er irgendwann auch tun.

				Doch jetzt würde er noch nicht einmal darüber nachdenken. Was für einen Sinn hätte das auch gehabt? Die Vergangenheit konnte nicht ungeschehen gemacht werden.

				»Es gibt eine Sache, über die wir reden müssen, Senator«, beharrte Kenobi, doch er sagte es ausgesprochen freundlich. »Und zwar, ob wir nach Zigoola fliegen oder nicht.«

				Organa drehte sich auf dem Pilotensitz herum. »Warum sollten wir das nicht tun? Alintas Tod ändert nichts, Meister Kenobi. Wir haben die Informationen, die sie uns beschafft hat. Ich will das zu Ende führen. Ihr etwa nicht?«

				Kenobi schüttelte den Kopf. Der lächelnde Krieger, der es mit schrecklichen Kampfdroiden und mörderischen Piraten aufgenommen hatte, war verschwunden. Fort war auch der rücksichtslose Mann, der eine sterbende Frau verhört und sein Herz vor ihrem Leiden verschlossen hatte. Dieser Mann hier wirkte fast normal – und zu Tode erschöpft.

				»Ihr missbilligt die Art, wie ich mit Alinta gesprochen habe«, erklärte er und zeigte dabei eine sehr aufrechte Haltung. »Das nehme ich hin, Senator. Aber Missbilligung hin oder her, Ihr müsst erkennen, wie viele Fragen durch ihren Tod unbeantwortet blieben. Wir haben nur die Koordinaten für den Navigationscomputer und die Versicherung einer Sterbenden, dass wirklich eine Bedrohung durch die Sith besteht. Ich finde das … problematisch. Zigoola könnte immer noch eine Falle sein. Und Euch in eine Falle zu führen widerspricht meinem Auftrag.«

				Bail schüttelte den Kopf und fühlte sich so erschöpft, wie Kenobi aussah. »Und so sind wir wieder am Ausgangspunkt angelangt, nicht wahr? Diskutieren wieder darüber, ob man meiner Kontaktperson trauen kann oder nicht. Und ob man mir trauen kann, dass ich nichts falsch mache, was mich oder Euch das Leben kosten könnte. Meister Kenobi, ich habe gedacht, dass ich in der Hinsicht bewiesen habe, zu was ich in der Lage bin.« Allerdings hatte er, völlig in schwermütige Gedanken versunken, seine Blasterpistole auf der Station zurückgelassen, sodass von der nur noch Atome übrig waren.

				Das war nicht mein bester Moment. Das gehört wohl in den Bereich ›Erfahrungen sammeln‹.

				»Senator, Ihr habt Euch gut gehalten«, erwiderte Kenobi vorsichtig. »Aber Ihr hättet ebenso gut sterben können.«

				»Genau wie Ihr. Wie jeder in diesem Krieg.« Organa lehnte sich nachdenklich in seinem Sitz zurück. »Soll ich es Euch leicht machen, Meister Kenobi? Soll ich Euch – in meiner Funktion als Senator der Galaktischen Republik – befehlen, mich nach Zigoola zu begleiten?«

				Kenobis Lippen wurden schmal, und er verschränkte die Arme vor der Brust. »Das würde ich nicht empfehlen.«

				Sie starrten einander durchdringend an. Beide hatten Schmerzen und waren müde. Schließlich seufzte Bail und sagte: »Wir müssen dort hin, Meister Kenobi. Das wisst Ihr selbst. Keiner von uns wird noch ruhig schlafen können, wenn wir nicht versuchen, die Wahrheit über die Sith herauszubekommen.«

				Nach langem Schweigen nickte Kenobi. Sehr zögernd. »Na gut, Senator. Wir fliegen hin.«

				»Gut«, sagte Organa. »Dann gebt mir den Datenkristall, und wir machen uns auf den Weg.«

			

		

	
		
			
				Sechzehn

				Wilder Raum.

				Allein der fantasievolle Ausdruck genügte, um einen kurz innehalten und die Gedanken schweifen zu lassen. Denn auch das trägste Gemüt dachte bei dieser Bezeichnung unwillkürlich an Geheimnisse und Abenteuer und an noch nicht eroberte Weiten. Es war der Raum jenseits der sicheren, einschätzbaren Grenzen, wo Gefahren lauerten, die noch nie ein Mensch zuvor gesehen hatte – Gefahren, die Jagd auf die Dummen und Sorglosen machten. Die große Leere, das entsetzliche Nichts, wo sich ein Planet der Sith seit Jahrhunderten hatte verbergen können.

				Während er durch das Fenster in das Anderssein des Hyperraumes blickte, fragte er sich trotz seiner lautstarken Versicherung, wie wichtig ihm diese Mission wäre: Tue ich das Richtige? Denn wenn dieses verrückte Unternehmen fehlschlug – wenn er starb –, würde er Breha ein schreckliches Durcheinander hinterlassen.

				Aber seine Frau würde sagen, dass er keine Wahl gehabt hätte, dass den Jedi zu helfen jedes Risiko wert gewesen wäre.

				Auch wenn die Jedi davon überzeugt sind, keine Hilfe zu brauchen?

				Ja, würde sie sagen. Denn ein Freund ließ sich nicht von Freunden wegstoßen.

				In der Theorie hörte sich das wirklich gut an. Das einzige Haar in Brehas Suppe war nur, dass er und Obi-Wan Kenobi keine Freunde waren – ein Zustand, an dem sich wohl in absehbarer Zeit nichts so schnell ändern würde. Was er, wie er erstaunt feststellte, bedauerlich fand. Denn trotz all seiner ärgerlichen Jedi-Arroganz und seinem Hang zur Unbarmherzigkeit, die dem entgegenstand, war Kenobi durchaus zu bewundern. Und er war auch eine bemerkenswert gute Gesellschaft, wenn er nicht gerade Vorschriften machte  oder seine erstaunlichen Jedi-Fähigkeiten zur Schau stellte. Wenn er sich entspannte und sein Jedi-Gebaren ablegte, war Kenobi ein intelligenter, verständnisvoller Mann mit einem angenehm zurückhaltenden trockenen Humor.

				Und das Beste ist, dass es nichts gibt, was er von mir will. Wie häufig begegne ich schon jemandem, der nichts von mir erwartet?

				Selten. Senator Organas Tage waren bis zum Rand mit Leuten gefüllt, die nur seine Position und seinen Einfluss sahen. Sie umschmeichelten ihn, sie katzbuckelten und bettelten. Diejenigen, die ihn nicht so gut kannten, versuchten ihn sogar zu bestechen, was sie später zutiefst bereuten. Aber Kenobi war ganz anders. Der Mann machte sich nichts aus familiärer Abstammung, politischer Macht oder gesellschaftlichem Einfluss.

				Das erwies sich als eine … heilsame Erfahrung.

				Als Abkömmling eines alten Adelshauses hatte Organa vom ersten Atemzug an Privilegien besessen. Und auch wenn das seinen Charakter nicht verdorben haben mochte, hatte er stets Vorteile dadurch genossen: ein herrliches Zuhause, liebevolle Eltern, eine nahezu sklavisch ergebene Dienerschaft  und zwar Menschen, nicht Droiden. Ja, man hatte ihm zwar von der Wiege an beigebracht, dass man für diese Vorzüge auch etwas zurückgeben musste, doch das änderte nichts an der Tatsache, dass er zum Beispiel keinen einzigen Tag in seinem Leben gehungert hatte. Er war ein Prinz. Der Prinz von Alderaan. Ein blaublütiges Mitglied des vornehmsten Clubs überhaupt: der herrschenden Klasse.

				Wäre er unscheinbar oder gar hässlich gewesen, hätte er das nie erfahren, denn alle hätten ihm erzählt, wie gut er aussähe.

				Alle bis auf Obi-Wan Kenobi. Ich bezweifle, dass er in seinem ganzen Leben je etwas gesagt hat, um jemandem zu schmeicheln.

				Nun ja, Kenobis wenig freundliche Meinung über Politiker war schon irritierend. Aber angesichts seiner eigenen Erfahrungen mit anderen Senatoren, über die er sich häufig mit Padmé austauschte, konnte er eigentlich nicht sagen, dass der Mann völlig unrecht hatte.

				Er hat nur in Bezug auf mich unrecht.

				Die Zeitanzeige auf der Konsole schimmerte hell im gedämpften Licht. Neun Stunden eines elfstündigen Fluges waren bereits vergangen. Noch zwei Stunden bis Zigoola, wo er Kenobi ein für alle Mal beweisen würde, dass Alinta genau das gewesen war, als was sie sich ihnen gezeigt hatte, wo er die von ihr zur Verfügung gestellte Information so nutzen konnte, dass sie danach wirklich in Frieden ruhen würde.

				Ich verspreche es Euch, Alinta, wir werden die Sith besiegen. Das wird Euer größtes Vermächtnis sein.

				Hinter ihm im Passagierabteil schrie Obi-Wan Kenobi auf.

				Schockiert fiel Bail förmlich aus dem Pilotensitz und stürzte in den hinteren Teil des Schiffs. Kenobi schrie in seiner versiegelten Koje erneut laut auf. Er schlug um sich und stieß dabei mit Füßen und Fäusten immer wieder gegen den festen Vorhang der Koje.

				Bail hob die Versiegelung mit Hilfe seiner erweiterten Pilotenberechtigung auf. Halb fiel Kenobi, halb warf er sich aus der Koje und landete bäuchlings auf dem Boden. Dann warf er sich auf den Rücken und fing an, sich Gesicht, Brust und Beine zu zerkratzen.

				»Nehmt sie weg!«, würgte er hervor. »Nehmt sie von mir runter!«

				Bail ließ sich auf die Knie fallen und wusste nicht recht, was er tun sollte. Nachdem er auf der Raumstation gesehen hatte, zu was Kenobi fähig war, zögerte er, ihn auch nur mit einem Finger zu berühren. »Da ist nichts auf Euch drauf, Meister Kenobi. Da ist nichts.«

				Kenobi beachtete ihn nicht, oder vielleicht konnte er ihn gar nicht hören, sondern zerrte weiter an sich, als würde er sich in den Fängen eines sullustanischen Fieberwahns befinden. Wangen und Stirn waren voller roter Stellen, es würde nicht mehr lange dauern, bis er sich blutig kratzte.

				Zum Teufel mit der Vorsicht! Bail packte die Handgelenke des Jedi und hielt sie fest. »Meister Kenobi, hört mir zu! Da ist nichts! Ich schwöre es!«

				Immer noch keine Reaktion. Kenobi drehte und wand sich weiter. »Hört auf, Ihr Narr, Ihr verletzt Euch noch selbst!«

				Schockiert schaute Kenobi zu ihm auf. »Senator?« Sein Blick huschte durch das Passagierabteil, als könne er sich nicht mehr recht darin erinnern, wo er eigentlich war. »Was ist geschehen?«

				Bail ließ ihn los und rückte ein Stück von ihm ab. »Das müsst Ihr mir sagen. Eben habt Ihr noch meditiert und im nächsten Moment so laut gebrüllt, dass es Tote hätte wecken können.«

				»Es war … ein Traum«, murmelte Kenobi. »Eine Erinnerung.« Mühsam kam er hoch und setzte sich so hin, dass er sich mit dem Rücken an der Koje anlehnen konnte. Dann zog er die Knie an die Brust und schlang seine Arme darum.

				Bail starrte ihn an. Das war eine so beunruhigend verletzliche Haltung, dass sie völlig im Widerspruch zu der lebhaften Erinnerung an den Jedi stand, der ein Raumschiff allein mit der Kraft seines Geistes steuern konnte  und unbeschadet ein Gefecht gegen Blasterwaffen überstand, bei dem jeder normale Mann niedergestreckt worden wäre.

				Und doch saß derselbe Jedi hilflos und unsicher vor ihm  weit davon entfernt, ihm Vorschriften machen zu wollen.

				Bail stand auf, strich Teppichfusseln von seiner Hose und ging dann zur Kombüse, wo er corellianischen Cognac zwei Finger hoch in ein Glas schenkte. Er kehrte ins Passagierabteil zurück und hielt Kenobi das Glas hin.

				»Trinkt«, sagte er streng. »Und wenn Ihr meint, es nicht zu brauchen, dann schaut in einen Spiegel.«

				Kenobi nahm den Cognac widerspruchslos entgegen und stürzte ihn in einem Zug herunter. Wenn das kein Hinweis war, dass ihn sein Traum bis ins Mark erschüttert hatte …

				»Danke«, sagte er mit heiserer Stimme und gab das Glas zurück.

				Bail schwenkte es leicht. »Noch mehr?«

				»Nein.«

				Er stellte das Glas in die winzige Spüle der Kombüse, dann ging er zum nächsten Stuhl und setzte sich hin. »Muss ich mir Sorgen machen? Um den Einsatz, meine ich.«

				»Nein«, erwiderte Kenobi. Trotz des Cognacs war er immer noch aschfahl im Gesicht, und die Striemen, die seine Finger auf seiner Haut hinterlassen hatten, waren noch nicht verblasst. »Es tut mir leid, dass ich Euch in Aufregung versetzt habe, Senator.«

				»Also …« Bail Organa legte die Ellbogen auf den Tisch. »Wir befinden uns auf dem Weg zu einem Planeten, auf dem es einen Sith-Tempel gibt, der wahrscheinlich Sith-Artefakte enthält, deren Zweck unbekannt ist, und Ihr habt schlechte Träume. Und das soll reiner Zufall sein?«

				»Richtig.«

				Verdammt noch mal. »Meister Kenobi, wir hatten eine Abmachung«, erinnerte ihn Organa streng. »Was Ihr wisst, erfahre ich auch. Entsinnt Ihr Euch?«

				Kenobi sah ihn finster an. »Ich entsinne mich.«

				»Worum ging es dann also bei dem Traum? An was habt Ihr Euch erinnert?«

				»Nichts Wichtiges. Etwas Persönliches, Senator. Nichts, was etwas mit Zigoola zu tun hätte.«

				»Wie könnt Ihr Euch da so sicher sein?«

				»Weil ich mir sicher bin!« Mühsam kam er hoch, ohne seine übliche geschmeidige Gewandtheit. »Es war mein Traum. Ich werde ja wohl wissen, was er zu bedeuten hat.«

				»Und das wäre genau der Punkt«, erwiderte Bail. »Jetzt möchte ich es auch wissen. Denn wir wissen beide, dass Ihr sehr wohl in der Lage seid, die Wahrheit zu manipulieren, wenn es Euch passt.«

				Empört hob Kenobi das Kinn, und seine Augen glitzerten aufgebracht. Die Wut ließ eine leichte Röte in seine Wangen steigen. »Der Traum betraf einen Vorfall aus meiner Kindheit.«

				»Eurer Kindheit«, wiederholte Organa, und Skepsis schwang in seiner Stimme mit. »Ach ja …«

				»Ja«, sagte Kenobi, »ich hatte eine Kindheit.«

				Organa hätte es an dieser Stelle auf sich beruhen lassen sollen. Es ging ihn wirklich nichts an, was Kenobi geträumt hatte. Und wenn der Jedi sagte, es hätte nichts mit ihrer Mission zu tun, sollte er das akzeptieren. Denn das war letztendlich eine Frage des Vertrauens. Und wenn man Vertrauen gewinnen wollte, musste man es demjenigen auch entgegenbringen. Aber er wollte wirklich zu gern wissen, was einen Mann wie Obi-Wan Kenobi so aus der Fassung bringen konnte. Neugier – eine Untugend, die er einfach nicht loswurde.

				»Also  was war es?«, bohrte er weiter, der Versuchung nachgebend. »Was ist passiert in Eurer kaum vorstellbaren Kindheit?«

				Eine ganze Weile sah Kenobi nur schweigend vor sich hin. Dann verschränkte er die Arme vor der Brust und legte den Kopf in den Nacken, um stirnrunzelnd die Decke anzuschauen. »Ich war dreizehn, fast vierzehn, und befand mich auf einem Ausflug nach Taanab. Das war Bestandteil meiner Padawan-Ausbildung bei Qui-Gon. Ich machte gerade eine Übung mit verbundenen Augen, um meine Macht-Sensitivität zu stärken. Ich war jung und unerfahren, und so unterschätzte ich, wie schwierig so etwas ist. Die Folge war, dass ich in eine Grube mit Taanabischen Feuerwanzen fiel.«

				»Feuerwanzen?« Bail schüttelte sich. »Ich dachte, diese Viecher wären schon seit Jahrzehnten ausgerottet?«

				Kenobi schaute auf. »Das sind sie auch  in bewohnten Gebieten. Wir befanden uns aber in einer Einöde auf der Ba-Taanab-Halbinsel.« Der Hauch eines schiefen Grinsens erschien auf seinem Gesicht; er hatte sich wieder gefangen. »Was für einen Sinn hat ein Ausflug, wenn es keine Komplikationen gibt?«

				Komplikationen? Die Jedi betrachteten fleischfressende Wanzen als Komplikation? Je mehr ich über sie erfahre, desto weniger verstehe ich sie. Was ist dann ein Nest mit Gundarks für sie? Eine unterhaltsame Ablenkung?

				»Es muss … schrecklich gewesen sein.«

				»Kein bisschen«, widersprach Kenobi höflich. »Es war lustig.«

				Ihr wärt beinahe bei lebendigem Leibe aufgefressen worden. Aber das sagte er nicht, sondern wünschte sich, er hätte den Mund gehalten. Kein Wunder, dass Kenobi schreiend aus seiner Trance erwacht war.

				»Glücklicherweise ist nichts Schlimmes passiert«, fuhr Kenobi munter fort. »Und letzten Endes war der Vorfall sehr lehrreich, denn er zeigte mir, wie dumm es ist, zu viel Selbstvertrauen zu haben.«

				Der Vorfall war … lehrreich? Ungläubig und gleichzeitig auch etwas amüsiert unterdrückte Bail seine Fassungslosigkeit. »Nun, dann war der Ausflug ja nicht ganz umsonst.«

				Kenobi ging nicht darauf ein, sondern runzelte wieder die Stirn. »Übersteigertes Selbstvertrauen«, murmelte er. Dann wurde seine Miene ganz konzentriert. »Ich habe mich geirrt. Die Erinnerung ist doch wichtig. Um es kurz zu machen: Es ist eine Warnung. Und es wäre wirklich fahrlässig, sie nicht zu beachten. Indem ich Euer übersteigertes Selbstvertrauen nicht zügele, Senator, indem ich zulasse, dass Ihr Euch über meine Einwände hinwegsetzt, bringe ich Euch in Gefahr.«

				Bail richtete sich auf. »Wie bitte? Inwiefern soll ich denn bitte schön zu selbstbewusst sein?«

				»Ihr besteht darauf, nach Zigoola mitzukommen, obwohl Ihr für so einen Einsatz gar nicht genügend vorbereitet seid.«

				»Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass ich sehr wohl in der Lage bin, auf mich selber aufzupassen.«

				»Bei Droiden und Piraten mag das sein«, erwiderte Kenobi herablassend. »Aber jetzt reden wir über die Sith.«

				»Alinta sagte, die Sith befänden sich nicht auf Zigoola.«

				»Ich weiß, was sie gesagt hat, Senator. Aber sie könnte sich geirrt haben.« Kenobi schüttelte den Kopf, als habe er es gerade mit einem besonders begriffsstutzigen Padawan zu tun. »Habt Ihr Euch auch nur einen Moment Zeit genommen, um darüber wirklich nachzudenken? Bis zum heutigen Tage habt Ihr nie um Euer Leben gekämpft. Ihr befandet Euch noch nicht einmal in Gefahr, euer Leben zu verlieren. Die schlimmste Niederlage, die Ihr je erlitten habt, waren Gesetzesvorlagen, die Ihr nicht durch den Senat bringen konntet. Und trotzdem seid Ihr der Meinung, qualifiziert genug zu sein, um mich auf einen Planeten der Sith zu begleiten. Ihr – ein Politiker, der schon mit Privilegien und allem Luxus zur Welt kam. Was soll das denn sonst sein, wenn nicht übersteigertes Selbstbewusstsein?«

				»Ich hatte ja keine Ahnung, dass Ihr mich so sehr verachtet.«

				Kenobi schien ehrlich überrascht. »Ich verachte Euch nicht. Im Gegensatz zu vielen Eurer Kollegen habt Ihr nie die Privilegien, die Euch in die Wiege gelegt wurden, ausgenutzt. Wann immer Ihr konntet, habt Ihr Eure politische Macht genutzt, um das Leben von Millionen zu verbessern. Das ist bewundernswert, Senator.«

				Er wusste nicht, ob das als Beleidigung oder als Lob gemeint war. »Ich verstehe.«

				»Ich fürchte, das tut Ihr nicht«, erwiderte Kenobi, der seine Verärgerung nicht verbergen konnte oder es vielleicht auch gar nicht wollte. »Denn außerhalb des Senats ist politische Macht bedeutungslos. So weit von der Republik entfernt besteht Euer Wert nur noch in der Höhe des Lösegelds, das Alderaan bereit ist, für Euch zu zahlen.«

				»Dann bin ich völlig wertlos, Meister Kenobi. Meine Regierung hat die strikte Anweisung, keinen einzigen Credit im Austausch für mein Leben zu zahlen.«

				Wieder war Kenobi überrascht. »Wirklich?«

				Bail lachte, obwohl er weit davon entfernt war, belustigt zu sein. »Wie? Meint Ihr etwa, die Möglichkeit einer Entführung wäre mir nie in den Sinn gekommen?«

				Das Schweigen des Jedi war sehr beredt.

				»Also wirklich, Meister Kenobi. Ihr müsst fürwahr Eure Neigung, solch übertriebene Komplimente zu machen, zügeln.« Bail Organa stand auf. »Ich kann nicht leugnen, dass das von mir gewählte Schlachtfeld immer der Senat war und nicht Orte wie Geonosis oder Christophsis. Aber durch diese Wahl stehe ich nicht unter Euch. Und Ihr scheint vergessen zu haben, dass wir hier draußen sind, weil ich Politiker bin. Ich bin derjenige, der von diesem Plan der Sith erfahren hat, nicht Ihr.«

				»Ja, aber die Umstände haben sich seitdem drastisch geändert«, entgegnete Kenobi. »Wir haben jetzt die Information, die wir von Eurer Kontaktperson haben wollten. Um es einmal ganz deutlich zu sagen, Senator Organa: Ich brauche Euch nicht mehr. Und während Eure politischen Errungenschaften auch bewundernswert sein mögen, so gilt das nicht für Euer eigensinniges Beharren auf kindischen Heldentaten!«

				Tiefes Schweigen. Bail starrte ihn völlig verblüfft und konsterniert an. Niemand durfte so mit ihm sprechen. Absolut niemand. Und dann, als seine eigene Wut wie eine Woge anschwoll, sah er plötzlich ein Flackern tief in Kenobis Augen. Und er begann zu begreifen.

				»Ihr habt Angst.«

				Nun war es an Kenobi, verblüfft zu sein.

				»Ich bin Politiker, kein Idiot«, erklärte Organa trocken. »Und außerdem bin ich nicht blind. Was ist es, das Ihr mir verschweigt, Meister Kenobi? Habt Ihr sowohl von Zigoola als auch von den Feuerwanzen geträumt? Was hat die Macht Euch gezeigt, dass Ihr auf einmal so in Sorge seid?«

				Kenobi begann auf und ab zu gehen. Dabei rieb er sich den Nacken. Wieder ein Hinweis darauf, dass der Mann zwar ein Jedi, aber immer noch auch ein Mensch war.

				»Nichts.«

				Weil die Dunkle Seite alles verhüllt.

				»Aha  und deshalb habt Ihr Angst.«

				Kenobi bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick. »Es kann durchaus sein, dass wir auf Zigoola nur Artefakte der Sith vorfinden, doch die könnten genauso gefährlich wie die Sith sein, die sie angefertigt haben.« Seine Lippen verzogen sich zu einem schmalen, ernsten Lächeln. »Wenn ich … vorsichtig bin, so aus gutem Grund. Deshalb fordere ich Euch noch einmal auf, Eure Lage zu überdenken. Jetzt, da wir wissen, wo Zigoola liegt, kann ich Euch nach Coruscant zurückbringen, wo Ihr in Sicherheit wäret und …«

				Bail schüttelte den Kopf. »Wir haben nicht genug Zeit dafür. Soweit wir wissen, steht der Angriff auf die Jedi kurz bevor. Davon abgesehen: Wenn die Sith wirklich so gefährlich sind, wie Ihr behauptet, dann wäret Ihr verrückt, niemanden mitzunehmen. Auch wenn Euer Begleiter jemand mit so begrenzten Fähigkeiten ist wie ich. Ich werde jetzt wieder ins Cockpit zurückgehen und noch ein bisschen arbeiten. Bis Zigoola sind es noch etwa anderthalb Stunden. Ich werde es Euch wissen lassen, wenn wir so weit sind, den Hyperraum zu verlassen.«

				»Senator«, verabschiedete ihn Kenobi stockend. In dem Wort lag eine unangenehme Schärfe, aber neben hilflos frustrierter Wut war da auch so etwas wie widerwilliger Respekt in seinen Augen zu erkennen.

				Nun, das ist wohl zumindest etwas …

				Im Durchgang zum Abteil blieb Organa stehen und drehte sich noch einmal um. »Ach ja, noch eine Sache: Ich will Euer Wort, dass Ihr keine von diesen mentalen Jedi-Tricks bei mir versucht.«

				»Ich verstehe nicht ganz?«

				»Bitte. Beleidigt nicht das bisschen, was ich an privilegierter Intelligenz besitze. Ich habe Zugang zu gewissen … Geheiminformationen. Wenn es gerade passt oder Euch Jedi angebracht erscheint, dann … beeinflusst Ihr Leute.« Einen ganz kurzen Moment lang ließ Bail seine weltmännisch gepflegte Maske sinken, sodass Kenobi einen Blick auf das erhaschte, was er sonst verborgen hielt. »Aber ich möchte Euch warnen: Versucht mich gegen meinen Willen zu irgendetwas zu bringen, und ich zeige Euch, was es wirklich bedeutet, Privilegien zu seinem Vorteil zu nutzen.«

				Kenobi nickte. »Senator.« Diesmal war kein widerwilliger Respekt mehr zu spüren. Hochmut war wieder angesagt.

				Arroganter Kerl. Unerträglicher Jedi.

				»Dann habe ich also Euer Wort?«, beharrte Organa. »Keine komischen Geschichten?«

				Kenobi nickte. »Ihr habt mein Wort.«

				»Danke«, sagte Bail und überließ Kenobi sich selbst. Ihm war es egal, ob er meditierte oder ihn Alpträume  um den Verstand brachten. Er kehrte ins Cockpit zurück, nahm sein Datenpad, öffnete die Dateien über den neuesten Konflikt auf Mimba und vergrub sich in seiner Arbeit.

				Obi-Wan sah Organa hinterher, als dieser aus dem Passagierabteil stampfte und den Vorhang hinter sich zuriss. Dann schloss Obi-Wan die Augen und atmete langsam und lange aus.

				Politiker.

				Sie machten immer Ärger. Und dieser hier erwies sich als ganz besonders lästig. Und unangenehm scharfsinnig.

				Egal wie sehr er es versuchte, wie intensiv er meditierte:  Obi-Wan spürte nichts in Bezug auf Zigoola. Obwohl er eigentlich dazu in der Lage sein sollte. Das war eine seiner besonderen Fähigkeiten: Er konnte für gewöhnlich spüren, was auf ihn zukam. Die Gabe war nicht unfehlbar – die Droiden auf Geonosis waren für ihn völlig überraschend gekommen –, aber zumeist ließ sie ihn nicht im Stich, so wie etwa bei der Raumstation, wo sie ihn rechtzeitig gewarnt hatte. So nah an Zigoola hätte er eigentlich in der Lage sein sollen, irgendetwas zu spüren. Doch alles, was er mit seinem ganzen Meditieren zustande brachte, war dieser eine verstörende Traum gewesen.

				Wenn er sich nur daran erinnerte, lief es ihm eiskalt über den Rücken: Die Aufregung angesichts eines Ausflugs. Sein Eifer, Qui-Gon zu beeindrucken. Sein unbekümmertes Selbstvertrauen, dass diese Übung ja so einfach sein würde. Schließlich war er ein Padawan und gehörte nicht dem Agrikultur-Korps an; nichts war mehr unerreichbar für ihn. Das ausgedorrte Ödland von Taanab unter seinen rennenden Füßen. Der kühle Wind auf seinem Gesicht mit den verbundenen Augen. Wie er seine Aufmerksamkeit hatte abschweifen lassen, weil er in Gedanken bereits Qui-Gons bewunderndes Lob einheimste. So dumm. Und dann der Boden, der unter ihm nachgab. Sein Körper, der fiel und aufschlug. Die heiße Verlegenheit, die in ihm hochkam, weil er sich nicht mit Hilfe der Macht gerettet hatte, und dann das Entsetzen, als die Feuerwanzen über ihn herfielen …

				Schwer atmend riss er sich von den Erinnerungen los. Noch anderthalb Stunden bis Zigoola. Das war kaum genug Zeit, um das Geheimnis dieses Planeten noch zu entschlüsseln, keine Zeit, um sich für den Kampf gegen die Sith zu wappnen.

				Er spürte, wie sich sein Magen zusammenzog und sein ganzer Körper wieder vor dunkler Vorahnung zu kribbeln begann. Um Ruhe und Trost zu finden, benutzte er wieder jenes Mantra, das er als kleiner Junge gelernt hatte, lange bevor er Qui-Gons Padawan geworden war.

				Furcht führt zu Wut. Wut führt zu Hass. Hass führt zu unsäglichem Leid. Nimm dich in Acht vor der Dunklen Seite, Jedi.

				Er begab sich wieder in seine Koje, versiegelte den Vorhang hinter sich und strebte nach der Klarheit, die ihm frühere Meditationen gebracht hatten.

				Wenn ich es nur intensiver versuche, werde ich Zigoola sehen. Ich werde sehen, was uns dort erwartet. Ich muss sehen, was uns erwartet. Wir können nicht einfach blind hinfliegen.

				Doch als er sich wieder in die erste Stufe meditativer Trance versetzte, begann ein ganz leichter Schmerz in seinen Schläfen zu pochen …

				Das Piepen des Navigationscomputers riss Bail aus dem leichten Schlummer, in den er gefallen war. Immer noch wütend – obwohl Breha es wohl eingeschnappt sein nennen würde – schaute er sich um und rief, nicht in der Stimmung, den unterwürfigen Botenjungen für einen Jedi zu spielen: »Wir sind da! Zigoola!«

				Er überprüfte noch einmal die Anzeige des Navigationscomputers – eindeutig freier Raum –, dann deaktivierte er den Hyperantrieb und brachte sie langsam wieder auf Sublichtgeschwindigkeit. Sein Herz pochte, seine Handflächen waren feucht. Als sich der Hyperraum auflöste und die Sterne wieder sichtbar wurden, hörte er hinter sich Kenobi hereinkommen und drehte sich um.

				»Was in …? Kenobi, seid Ihr krank?«

				Die Wangen des Jedi waren wieder vollkommen blutleer, das Gesicht um Augen und Mund angespannt. »Nein«, erwiderte er kurz angebunden. »Kopfschmerzen, sonst nichts.«

				Organa war versucht, den Sturkopf bei den Schultern zu packen und ihn so lange zu schütteln, bis er Vernunft annahm. »Sonst nichts, aha! Ihr seht aus, als ob Ihr Euch gleich übergeben würdet. Habt Ihr schon ein Schmerzmittel genommen?«

				»Habe ich nicht. Drogen beeinträchtigen die Macht genau wie Alkohol.«

				»Und mit einer Migräne ist man dann wohl empfänglicher, was?«

				Kenobi zog eine Augenbraue hoch. »Schreit mich weiter an, Senator, und ich übergebe mich tatsächlich. Hier in Eurem sauberen Cockpit. Wollt Ihr das?«

				Ich will, dass Ihr einfach mal für eine lausige Minute aufhört, ein Jedi zu sein. Gebt zu, dass Ihr ein Mensch seid, und nehmt Hilfe an. Aber das würde wahrscheinlich fast einem galaktischen Wunder gleichkommen. Entmutigt drehte sich Bail wieder um  und sog scharf die Luft ein.

				Zigoola.

				Ein ockerfarbener Himmelskörper hob sich von der Schwärze des Weltraums ab im Licht einer sanft gelben Sonne. Umgeben war der Planet von drei würdevollen kleinen Monden. Wunderschön. Unbekannt. Voller Geheimnisse, die man nur vorsichtig lüften durfte. In der Ferne, weit hinter Zigoola wie der Hintergrund einer Bühne, ein unheilvoll tobender roter Nebel. Die Intensität der Farbe raubte Bail den Atem. Wilder Raum. Das Herz schlug ihm bis zum Hals.

				»Schaut Euch das an, Meister Kenobi. Das ist ein Anblick, was?«

				»Ja.«

				Bail verzog wütend das Gesicht. Oh, entschuldigt, dass ich aufgeregt bin. Ich bin halt kein weltraumreisender Jedi. Ich bin noch nie so weit weg von zu Hause gewesen. Für mich ist dieser Anblick etwas Besonderes. Habt Ihr was dagegen?

				Er griff nach dem Datenpad, in das er die Koordinaten von Alintas Datenkristall eingespeist hatte, und gab ihr neues Ziel in den Navigationscomputer ein. Das Gerät summte und leuchtete dann grün auf.

				»Okay«, sagte er. »Zielort auf dem Planeten ist eingegeben und angenommen. Wir werden direkt bis zum Sith-Tempel geleitet.« Er warf einen Blick über die Schulter. »Also, fliegen wir jetzt hin?«

				Kenobi nickte, um gleich darauf zusammenzuzucken. »Ja. Aber mit allergrößter Vorsicht. Und vergesst nicht, das Gelände nach irgendwelchen Lebensformen abzusuchen. Wir wollen keine unangenehmen Überraschungen erleben.«

				Der Mann sah schrecklich aus. Bail verkniff sich die Bemerkung. Das würde nur wieder zu einem Streit führen. »Nehmt Ihr die Anwesenheit von Sith wahr?«

				»Nein.«

				»Aber Ihr habt versucht, sie wahrzunehmen?«

				Kenobi bedachte ihn mit einem flammenden Blick. »Natürlich.«

				Das erklärte die Migräne. Außer … »Ich weiß noch nicht einmal ansatzweise, wie das mit den Jedi und den Sith funktioniert, aber – ich weiß, dass es sich weit hergeholt anhört – könnte es sein, dass der Planet Euch krank macht?«

				Kenobi wischte sich das Gesicht mit seinem Ärmel ab. »Es ist ein Zufluchtsort der Sith, da ist alles möglich.«

				Bail straffte sich. »Tatsächlich? Dann sollten wir das hier vielleicht noch einmal überdenken, Meister Kenobi. Ich will nicht, dass …«

				»Wie bitte?«, rief Kenobi fassungslos. »Nachdem Ihr verlangt habt, mich auf diesem Einsatz zu begleiten, und Euch dann eigensinnig bei jeder sich bietenden Gelegenheit geweigert habt umzukehren, wollt Ihr die Sache ausgerechnet jetzt noch einmal überdenken?«

				Nun ja … ja. Vielleicht. Weil Ihr wie ein wandelnder Leichnam ausseht und ich kein Jedi bin und Ihr zumindest in einer Hinsicht recht hattet: Wir haben keine Ahnung, was uns dort unten erwartet. Aber das konnte Bail nicht laut sagen. Es war schon schwer genug, es sich selbst gegenüber einzugestehen. Bedeutet das also, dass ich genau das bin, wofür er mich hält? Nur ein verwöhnter Politiker?

				Nein, das war er nicht. »Es geht hier nicht darum, dass ich nach Hause will«, erwiderte er. »Ich bin mir einfach nur nicht sicher, ob es klug ist weiterzufliegen, solange es Euch so schlecht geht.«

				»Ich habe Kopfschmerzen, Senator. Ich stehe nicht mit einem Bein im Grab«, entgegnete Kenobi grimmig. »Aber auch wenn ich blind, taub und gelähmt wäre, müsste ich immer noch wissen, ob von dort unten eine Bedrohung für die Jedi durch die Sith ausgeht oder nicht. Also lasst uns wie geplant weitermachen. Einverstanden?«

				Bail betrachtete den Planeten, der sich ihnen so spöttisch nah präsentierte, dann sah er wieder Kenobi an und spürte, wie sich Unbehagen in ihm breitmachte. Wie hieß noch gleich dieses Sprichwort? Wenn du Zweifel hast, dann lass es? »Seid Ihr sicher?«

				Kenobi ließ einen Moment lang den Kopf sinken, als würde er Kraft sammeln. Dann schaute er wieder auf und nickte. »Ziemlich sicher.«

				»Na gut …« Bail spürte, wie sein Herz weiterhin heftig pochte. »Aber wenn der Schmerz schlimmer wird oder wenn Ihr noch etwas anderes spürt, irgendetwas anderes – dann kehren wir um. Wir überlegen uns dann etwas anderes. Abgemacht?«

				»Abgemacht«, erklärte Kenobi mit angespannt klingender Stimme, während er die Hand ausstreckte, um sich am Sitz vor der Kommunikationskonsole festzuhalten. Aber er setzte sich nicht hin. Nein, dafür war er zu eigensinnig.

				Bail schüttelte den Kopf. Jedi. »Na gut«, sagte er. »Los geht’s.«

				Ich mache mich auf den Weg, Breha. Wünsch mir Glück, Liebste.

				Bail beschleunigte, und das Schiff sauste auf Zigoola zu. Der Planet schien immer größer zu werden, bis er das ganze Sichtfenster ausfüllte. Sie stoben an den Monden vorbei und rasten immer näher heran. Bail Organa atmete tief ein und verringerte die Geschwindigkeit, während er sich darauf vorbereitete, in die Exosphäre des Planeten einzudringen.

				»Was machen die Kopfschmerzen, Meister Kenobi?«, fragte er nach hinten.

				Kenobi ächzte.

				Das Schiff bebte sanft bis in die letzte Ritze, als sie in die oberste Schichte von Zigoolas Atmosphäre eintraten. Bails Herz schlug so kräftig, dass er das Gefühl hatte, seine Adern würden gleich platzen. Er konnte den Blick nicht von der Planetenoberfläche, den Wolkenwirbeln und den Kontinenten lösen.

				Der Navigationscomputer piepte wieder, weil eine kleinere Kurskorrektur nötig war. Atmosphärische Störungen warfen das Schiff hin und her. Er verringerte die Geschwindigkeit noch ein bisschen, um für einen weichen Eintritt zu sorgen. Und weil Kenobi immerhin auch Pilot war und ihn sehr genau beobachtete. Dann aktivierte er die Sensoren des Schiffs und suchte Zigoola nach Lebensformen ab.

				»Es werden keine Menschen oder humanoide Lebensformen angezeigt«, sagte er. »Niedere tierische Lebensformen und Pflanzen werden registriert. Zumindest besagt die Life-Support-Anzeige, dass der Planet uns nicht umbringen wird.«

				Wieder ein Ächzen von Kenobi.

				Sie glitten durch die Ionosphäre und immer tiefer Richtung Oberfläche. Bail hätte am liebsten seine Nase gegen das Fenster gedrückt, um als Erster ihren Zielort zu sehen – den Sith-Tempel. Doch Zigoola schien unbewohnt: keine Zivilisation, keine Infrastruktur.

				Keine Sith.

				Das war zumindest etwas. Er hatte sich umsonst Sorgen gemacht. Ihnen würde nichts zustoßen.

				Er drosselte die Sinkgeschwindigkeit weiter, um wirklich kein Risiko einzugehen. Inzwischen konnte er Landstriche mit lichten Wäldern erkennen, Hügel und Täler. Weite ausgedörrte Ebenen und Findlinge, wie Murmeln darauf verteilt. Alles wirkte dürr und leblos. Unwirtlich. Furcht einflößend. Er schaute auf den Navcomputer. Laut Anzeige waren sie nur wenige Minuten vom Tempel entfernt.

				Hinter sich hörte er Kenobi etwas murmeln. »Wie bitte?«, sagte Bail und drehte sich zögernd um. »Ich habe nicht ganz mitbekommen …«

				Sein Herz machte so einen gewaltigen Satz, als wollte es seinen Brustkorb sprengen.

				Kenobi war auf die Knie gesunken, sein Gesicht war grau, das Weiße seiner Augen hatte einen grellroten Farbton angenommen. Schweiß lief ihm in Strömen übers Gesicht und tränkte seine vom Kampf versengte Jedi-Tunika, während er sich an dem Sitz vor der Kommunikationskonsole festklammerte, als wäre der seine einzige Überlebenschance.

				»Was ist los?«, rief Bail. »Meister Kenobi …«

				»Sith«, stöhnte Kenobi; sein Hals war angespannt, die Sehnen traten wie Stahlseile hervor. »Bringtunsvonhierweg!«

				Bail merkte, wie sein Mund ganz trocken wurde und sein Herz auf einmal unregelmäßig schlug.

				Sith? Aber Alinta hatte gesagt … Sie würde doch nicht lügen … Ich verstehe das nicht. Wie konnten wir so dicht rankommen, ohne dass Ihr ihre Anwesenheit spürt?

				Er griff nach dem Steuer, um das Schiff hochzureißen. Seine Finger legten sich über die Schalter und Hebel – doch dann schrie er auf, weil sich eine unsichtbare Hand von hinten auf seinen Nacken legte, ihn vom Sitz zerrte und wie die Lumpenpuppe eines Kindes durch das Cockpit nach hinten in den Gang schleuderte. Er krachte gegen die Wand und dann zu Boden, wobei sein Kopf mit einem widerlichen Knallen auf das Metall aufschlug. Vor seinen Augen blitzte es, und alles drehte sich. Atemlos schaffte er es, sich auf den Rücken zu drehen und über sich an die grüne Decke zu schauen.

				Kenobi? War das Kenobi? Was, zum Teufel, geht hier vor?

				Alles drehte sich um ihn herum … er stürzte … er stürzte …

				Nein. Das Schiff stürzte. Es raste ungebremst direkt auf Zigoolas karge Oberfläche zu.

				Wo ist Kenobi? Warum unternimmt er nichts?

				Süßsaurer Speichel überschwemmte seinen Mund, als er sich erst auf die Seite rollte, dann auf die Knie hochkam und sich schließlich hochrappelte. Er atmete schwer und spuckte, während Galle in seiner Kehle brannte und er in Richtung Cockpit taumelte. Dort sah er Meister Kenobi am Steuer stehen. Beide Hände lagen auf der Konsole, und er lenkte das Raumschiff auf den unnachgiebigen Boden zu.

				»He! Was, zum Teufel …?«

				Kenobi hob die zur Faust geballte Hand, an der die Knöchel weiß hervortraten. »Es tut mir leid.«

				Bail schrie auf, als sich etwas um seine Kehle schloss. Er erstarrte zu einer Statue aus Fleisch und Blut – ein lebendiger Mensch, der zu Stein wurde. Aber er konnte immer noch sehen. Sie rasten durch hellstes Tageslicht. In eine verwilderte Einöde. Der Tod streckte schon die Klauen nach ihnen aus.

				»Es tut mir leid«, flüsterte Kenobi gequält, während eine Hand immer noch auf der Steuerung lag. »So leid.«

				In Bails Ohren rauschte es. Vor seinen Augen verschwamm alles und wurde dunkel. Breha. Breha. »Es soll Euch nicht leid tun«, krächzte er. »Tut etwas. Ich will nicht sterben.«

				Der Jedi gab keine Antwort. Doch auf einmal verzerrte sich Kenobis Gesicht, und er begann zu zittern. Das Beben erfasste seinen ganzen Körper, ließ die Zähne klappern und die Haare zittern.

				Bail hörte die rauen, keuchenden Atemzüge des Mannes. Los, Kenobi, los. Ihr habt die Sith schon einmal geschlagen. Ihr schafft es auch diesmal!

				Er starrte aus dem Fenster, während er um Luft rang. Er konnte schon die Bäume zählen, so nahe am Boden waren sie. Er konnte die Bäume zählen, die Felsbrocken und sich den Schmerz vorstellen, den er verspüren würde, wenn das Raumschiff auf der Planetenoberfläche zerschellte. Sie rasten über etwas hinweg, ein verziertes schwarzes Gebäude – der Sith-Tempel? Zu spät. Sie waren schon daran vorbei. Wahrscheinlich hatte er es sich nur eingebildet. Sie kamen der Oberfläche immer näher, der Aufprall stand kurz bevor.

				Kenobi brüllte auf, der Schrei eine schockierende Mischung aus Wut und Schmerz. Und seine Hand auf der Steuerungskonsole zerrte die Nase des kleinen Schiffs hoch. Das Heck sackte nach unten, Kenobi drosselte die Geschwindigkeit und versuchte ungeschehen zu machen, was er getan hatte. Und dann ließ er immer noch brüllend das Steuerruder ganz los. Er öffnete die Faust Finger für Finger und wandte den Blick vom bevorstehenden Tod ab. Blut quoll ihm aus Augen, Nase und Mund. Er sah aus wie ein blutender Geist.

				Von der erbarmungslosen Faust befreit zuckte Bail zusammen, als sich der Arm des Jedi fest um ihn schlang und ihn an sich zog, so wie es wohl verzweifelte Eltern tun, die ihr Kind schützen wollen. Hitze breitete sich aus. Bail Organa spürte, wie sich das Cockpit verzog. Er staunte, weil sich die Luft in Gold zu verwandeln schien. Die Angst ließ nach, die Qualen ebenso, und er fühlte sich ruhig und sicher. Geborgen.

				Breha.

				Und dann streifte das Schiff die ersten Bäume, und es ertönte ein Kreischen, als würde eine Katze mit ihren Krallen an der Außenhülle entlangkratzen. Das Schiff krachte durch das Laubwerk, brach Äste ab und riss die Blätter mit, drehte sich um die eigene Achse wie ein harpunierter Wal, und als der Alarm durchdringend aufheulte, öffneten sich die Luftkissen, um den Aufprall abzumildern – doch es öffneten sich nicht alle, und das Schiff drehte sich noch immer. Bail merkte, wie sich das Cockpit langsam auf den Kopf stellte, und er spürte, wie er und Kenobi gehorsam der Bewegung folgten. Mit einem Krachen, so laut wie der Urknall, prallte das Schiff auf den Boden. Metall kreischte und verzog sich, Transparistahl zerbrach – und Fleisch riss.

				Das goldene Licht erlosch, und die Wirklichkeit verschwand …

			

		

	
		
			
				Siebzehn

				Sein widerwillig zurückkehrendes Bewusstsein sagte Obi-Wan, dass er noch nicht ganz tot war. Keiner, der tot war, konnte so viel Schmerz erleiden. Die Erinnerung an die letzten Ereignisse kam stückchenweise zurück; die Bitterkeit der Niederlage ließ seine Augen und seinen Magen brennen.

				Ich hätte härter kämpfen sollen. Ich hätte nicht nachgeben dürfen.

				Die Stimme hatte aus dem Nichts zugeschlagen, ein ohrenbetäubender Schrei voller Bosheit und Hass, der auf seinen Geist eindrosch, seinen Willen vernichtete. Wie Tinte, die man in ein Glas mit klarem Wasser goss. Tinte vermischt mit Blut. Tinte voller Wut. Es war die Stimme der Sith, die seinen Schutzwall durchbrach, als gäbe es ihn gar nicht.

				Unterwerfe dich! Unterwerfe dich, Jedi! Unterwerfe dich!

				Nur ein einziges Mal zuvor hatte er solch eine Dunkelheit verspürt, hatte er gespürt, wie die Dunkle Seite versuchte, sein Blut in Eis zu verwandeln, versuchte, seine hell strahlende Verbindung zur Macht zu unterbrechen. Auf Naboo, in Theed, als er mit dem rot-schwarzen Sith-Attentäter gekämpft hatte. Doch damals hatte er dem dunklen Sog widerstehen können. Er hatte sich von dem verderblichen Einfluss befreien können und gesiegt.

				Aber dieses Mal nicht. Dieses Mal schien eine ganze Armee von Sith die Macht ihres bösen Geistes gegen ihn gerichtet zu haben. Und obwohl er gegen sie angekämpft hatte, gegen den unwiderstehlichen Drang, das Schiff in den Tod zu steuern, obwohl er so lange gekämpft hatte, bis er meinte, den Verstand zu verlieren, hatten am Ende die Sith gewonnen.

				Jedi – unterwerfe dich!

				Die Stimme schrie nicht mehr all ihren Hass und ihre Wut heraus. Doch sogar in der Stille brodelte etwas in seinem Blut. Etwas Verderbtes, etwas Heimtückisches, das an Moder und Verwesung erinnerte. Ein vages Unbehagen, das geduldig glomm, um im richtigen Augenblick wieder zum Großbrand zu werden. Mit jedem Atemzug nahm er den Gestank der Sith wahr. Zigoola war davon förmlich durchtränkt. Kein Wunder, dass es hier so karg und öd ist. Und ich habe es nicht gespürt. Ich war blind und taub dafür. Eine herbe Wahrheit, über die es nachzudenken galt, wenn er wieder dazu in der Lage war.

				Seine Erinnerung regte sich.

				Organa.

				Wo war der Senator? Hatte er überlebt? Er erinnerte sich daran, Organa mit der Macht aus dem Cockpit geschleudert zu haben. Er erinnerte sich, wie er die Macht um die Kehle des Mannes schloss. Und dann … Und dann …

				Habe ich ihn umgebracht? Ist er tot?

				»Senator Organa. Senator, könnt Ihr mich hören?«

				Seine Stimme klang lächerlich – rührselig und unsicher, als wäre er betrunken. Zumindest stellte er sich vor, dass sie sich so anhören würde, wenn er betrunken war. Er war noch nie betrunken gewesen, also war es nur eine Annahme.

				Organa antwortete nicht. Er darf nicht tot sein. »Senator Organa! Antwortet, wenn Ihr könnt!«

				Nichts.

				Mühsam öffnete er die Augen – und wurde geblendet vom schwachen Sonnenlicht, einem blassen Gelb mit einem Hauch Rot. Ein Abglanz des Nebels, jenem unheilvollen roten Schleier. Er zwinkerte langsam, während er seinen Blick von rechts nach links schweifen ließ und darauf wartete, dass sein in Mitleidenschaft gezogener Verstand begriff, was er sah und fühlte.

				Er befand sich immer noch im Raumschiff und lag im Gang zwischen Cockpit und Passagierabteil. Der Boden unter ihm war verbeult und grub sich in seinen Rücken. Die Hülle des Schiffes war an der Decke von der Nase bis zum Heck aufgerissen. Das Raumschiff würde nie wieder fliegen.

				Also bin ich hier gefangen. Wir sind gefangen, wenn Organa noch lebt. Ein langsamer Tod anstatt eines schnellen. Am Ende gewinnen die Sith also doch.

				Nein. Das war Schwarzseherei. Ein Jedi dachte nicht so.

				Er schloss die Augen und überprüfte seinen Zustand genauer. Alles tat weh, das schon. Aber es war nicht der gleiche Schmerz, den er nach dem Terroranschlag auf Coruscant verspürt hatte. Da hatte er sich alles gebrochen, und der Schmerz war hellrot und scharf wie ein Diamantsplitter gewesen. Dieser Schmerz dagegen war nur ein blasses Rot, ein Widerhall früherer Verletzungen, die zwar verheilt, aber nicht vergessen waren.

				Mühsam hob er den Kopf und schaute ins Cockpit. Die Steuerkonsole war völlig zerstört, als hätte ein Riese voller Wut mit der Faust darauf eingeschlagen. Das Fenster aus Transparistahl war nur noch eine Ansammlung scharfkantiger Scherben. Verkohlte Kabel, von denen einige immer noch gelegentlich Funken sprühten, baumelten von der Decke oder lagen wie farbenfrohe Innereien auf dem Boden.

				Als hätte der Anblick seine anderen Sinne reaktiviert, konnte er seine Umgebung wieder hören und riechen: den scharfen Gestank der verkohlten Kabel, das schrille Zischen verströmter Hydraulikflüssigkeiten. In der kühlen Luft draußen, die durch die gebrochene Hülle drang, lag der Geruch von metallischem Rauch und Asche, wodurch sich eine dünne Schicht Ruß auf seine Zunge legte, der sich mit seinem Speichel vermischte, was einen schrecklichen Geschmack ergab.

				Und dann durchdrang ein Knistern die Stille, das nach einem züngelnden Feuer klang. Keine hohen Flammen, die alles verschlangen, sondern ein kleines lustiges Lagerfeuer. Was hatte das zu bedeuten? Stand das Raumschiff in Flammen?

				Steh auf. Steh auf – lieg hier nicht einfach nur herum! Aber seine Knochen schienen nicht mehr ihm zu gehören, und seine Muskeln waren schlaff ohne jede Spannkraft. Sein ungehorsamer Körper ignorierte den Befehl. Das Eis in seinen Adern zog ihn nach unten. Und noch tiefer in ihm hörte er schwach, aber beharrlich das gehässig schadenfrohe Wispern eines Sith.

				Stirb, Jedi, stirb Jedi, stirb Jedi, stirb …

				Eine neue Woge Adrenalin ertränkte das Wispern. Sein Geist war wieder erwacht, und er erkannte, dass die Flammen wohl außerhalb des Schiffes brannten. Die überhitzte Hülle hatte wohl trockenes Gras oder abgestorbenes Holz um die Absturzstelle herum in Brand gesetzt. Es wehte kein starker Wind, sodass sich das Feuer nicht ausbreiten konnte. Wie viel Treibstoff war ausgetreten, um die Flammen zu nähren? Es gab Bäume – er meinte sich daran zu erinnern, in jenen letzten verzweifelten Momenten, ehe sie auf die Oberfläche krachten, Bäume gesehen zu haben –, aber da um ihn herum kein Waldbrand loderte …

				Vielleicht verbrenne ich ja doch nicht bei lebendigem Leib.

				Aber er konnte immer noch verhungern. Oder verbluten, wenn seine Verletzung nicht behandelt wurde. Oder erfrieren, falls auf Zigoola nachts die Temperaturen entsprechend fielen. Vielleicht hing das Raumschiff an einer steil abfallenden Klippe. Ein kurzer Erdstoß oder eine starke Bö reichten möglicherweise, um es in die Tiefe stürzen zu lassen, sodass er zermalmt wurde.

				Mit anderen Worten, Kenobi: Lieg hier nicht einfach rum! Steh auf. Steh auf. Übernimm die Kontrolle über die Situation und finde einen Weg aus dieser Bredouille!

				Doch sein widerspenstiger Körper wollte einfach nicht hören.

				Stirb, Jedi. Stirb, Jedi. Stirb, Jedi, stirb …

				Ohne Vorwarnung und mit einer Schnelligkeit, die ihm den ohnehin schon keuchenden Atem raubte, verschwand das Schiff um ihn herum, und er war wieder auf Taanab. Er war wieder dreizehn Jahre alt, mager und verängstigt, während er vor Entsetzen schrie, weil die Feuerwanzen über ihn herfielen.

				Qui-Gon! Qui-Gon, helft mir!

				Aber Qui-Gon konnte ihn nicht hören. Qui-Gon war tot.

				Plötzlich war er fünfundzwanzig, immer noch ein Padawan, und er kämpfte gegen einen Sith. Gefangen zwischen Energiefeldern sah er, wie der mörderische Zabrak zuschlug. Er sah den Schock und den Schmerz auf dem Gesicht seines Meisters, als das rote Lichtschwert sein Ziel fand. Er spürte den hämischen Triumph des Sith, spürte seinen eigenen Kummer und die Wut.

				Und dann, im Hangar auf dem Planeten Geonosis, lag er am Boden, nachdem er durch zwei Hiebe mit einem Lichtschwert kampfunfähig gemacht worden war, und beobachtete Dooku dabei, wie er mit dem unerschrockenen, aber auch unbesonnenen Anakin sein grausames Spiel trieb. Das silberne Haar schimmernd, die Zähne durch ein bösartiges Lächeln entblößt schlich der alterslose Sith, der verräterische Jedi mit überheblicher Geschmeidigkeit um Anakin herum und wehrte jeden unbesonnenen Angriff mit lässiger, vollendeter Gewandtheit ab – und nahm Anakins Arm.

				Er kam wieder zu sich und merkte, dass er schrie. »Anakin! Anakin!«

				»Es tut mir leid«, sagte eine müde, vertraute Stimme, »aber ich fürchte, dass ich es bin, den Ihr am Hals habt.«

				Organa.

				Der Senator kniete neben ihm und hatte ihm beschwichtigend die Hand auf die Schulter gelegt. Verwirrung und blankes Entsetzen wurden von einer alles überwältigenden Erleichterung hinweggeschwemmt. Er ließ den Kopf wieder nach hinten sinken. »Ihr seid nicht tot.«

				»Nicht ganz«, sagte Organa. »Glaubt mir, ich bin davon mindestens genauso überrascht wie Ihr.«

				Seine gebräunte Haut hatte einen leicht grünlichen Schimmer. Er hatte ein blaues Auge, und die Unterlippe war aufgeplatzt. Den linken Arm trug er in einer provisorischen Schlinge, dem Ärmel eines geopferten Hemds. Seine normalerweise makellose Kleidung war verdreckt und zerknittert, die Hose an beiden Knien aufgerissen.

				Obi-Wans Herz raste nicht mehr ganz so schnell. »Senator.«

				»Meister Kenobi.« Wegen der aufgeplatzten Lippe sprach Organa langsam und vorsichtig. »Also … wollt Ihr es zuerst sagen, oder soll ich?«

				Obi-Wan runzelte fragend die Stirn. »Was sagen? Ich habe es Euch gleich gesagt? Und was würde das bringen?« Sein Kopf brummte. »Wo seid Ihr gewesen?«

				»Draußen«, antwortete Organa. »Ich habe mich umgeschaut.«

				Er hatte sich umgeschaut? »Na toll.«

				Der Senator zog eine Augenbraue hoch. »Es ist fast eine Stunde seit unserem Absturz vergangen. Ihr wart bewusstlos. Ich fing an mich zu langweilen.«

				»Also habt Ihr den Touristen gespielt. Und was habt Ihr entdeckt?«

				»Nicht viel.«

				»Da ist ein Feuer.«

				Organa zuckte mit einer Schulter. »Ich hab es angemacht. Ich dachte mir, wir brauchten eins, wenn es Nacht wird. Nach dem, was passiert ist, bin ich nicht mehr bereit, das, was die Sensoren angezeigt haben, als gegeben hinzunehmen. Sollte es hier Raubtiere geben, werden die es sich bei einem Feuer zweimal überlegen, ehe sie uns angreifen.«

				»Sehr vernünftig.«

				»Danke.« Organa hockte sich wieder hin. »Unser Pech, was Kommunikationsgeräte betrifft, hält übrigens an. Die Kommunikationsanlage des Schiffs ist völlig zerstört und genauso der Notfallsender. Also keine Möglichkeit, eine Nachricht abzusetzen, auch wenn jemand in Empfangsweite sein sollte.«

				Was nicht sehr wahrscheinlich war. Bei seiner letzten Nachricht an den Tempel waren die Chancen schon hauchdünn bis nicht vorhanden gewesen, dass sie dort überhaupt ankam. »Aha.«

				»Ihr seid ziemlich herumgeschleudert worden«, meinte Organa, »aber ich glaube nicht, dass etwas gebrochen ist.« Er verzog das Gesicht. »Zumindest nicht körperlich.«

				Ihre gegenwärtige Situation war kein bisschen witzig – sie war sogar Lichtjahre davon entfernt, witzig zu sein –, aber trotzdem spürte Obi-Wan, wie sich seine Lippen zu einem Lächeln verzogen. »Ist das Eure diplomatische Art zu fragen, ob ich verrückt geworden bin?«

				»Der Gedanke ging mir durch den Kopf.«

				Stirb, Jedi. Stirb, Jedi. Stirb, Jedi, stirb …

				Er schloss die Augen und spürte, wie seine blutverkrusteten Wimpern über seine Haut strichen. »Mir auch.«

				»Aber … jetzt geht es Euch gut?«

				Feuerwanzen. Qui-Gon. Anakins abgetrennter Arm … Ich habe keine Ahnung, Senator. »Ja«, sagte er, »es geht mir gut.« Er öffnete die Augen. »Und Euch?«

				Organas Miene zeigte eine Mischung aus Verwirrung und Wut. »Ich werde wieder gesund werden. Was, zum Teufel, ist eigentlich passiert?«

				»Was meint Ihr wohl? Wir sind in die Falle getappt.«

				Er versuchte sich aufzusetzen und zappelte dabei wie ein Fisch auf dem Trockenen. Organa half ihm mit einer Hand auf. Obi-Wan war schwindelig, und sein Herz pochte, als er sich mit dem Rücken an die Wand des Gangs lehnte. Organa setzte sich ihm gegenüber, und sie sahen einander schweigend an.

				Schließlich ergriff der Senator wieder das Wort. »Alinta hätte mich nicht getäuscht. Man hat sie benutzt, irgendwie manipuliert.«

				Loyalität war eine bewundernswerte Charaktereigenschaft. »Vielleicht. Aber es ist eine traurige Tatsache, Senator, dass die meisten Leute einen Preis haben.«

				»Ihr nicht.«

				Draußen knackte das Feuer, und man hörte das Rauschen einer aufkommenden Brise. Metall kreischte, als ein Ast über die verzogene Außenhülle des Raumschiffs kratzte.

				»Nein«, sagte er schließlich. »Und Ihr auch nicht.«

				Organa setzte sich etwas aufrechter hin und zuckte bei der Bewegung zusammen, weil der Schmerz durch seinen Arm schoss. »Was meint Ihr also, für wen die Falle bestimmt war? Für Euch oder für mich?«

				Stirb, Jedi. Stirb, Jedi. Stirb, Jedi, stirb …

				Er zuckte mit den Schultern und versuchte, das leise Plappern zu ignorieren. Hinter seinen Augen pochte erbarmungslos der Schmerz. »Wir haben beide Feinde. Aber ich habe den Verdacht, dass die Sith unserer beider Tod wollen.«

				»Wir beide? Bei Euch verstehe ich es ja, aber bei mir?«

				»Ach, kommt, Senator«, erwiderte er. »Seid nicht so bescheiden. Wie bei den Jedi steigt auch Euer Bekanntheitsgrad immer mehr.«

				»Ja, aber das erklärt nicht, warum die Sith mich töten wollen.«

				»Will man es einfach erklären, könnte man sagen, die Sith sind eine verborgene Version der Jedi«, sagte er. »Sie können wie wir … Dinge sehen. Vielleicht steht Ihr ja ihren zukünftigen Plänen im Weg.«

				»Also haben sie Alinta benutzt, um an mich ranzukommen. Und sie benutzten mich, um Euch in die Finger zu kriegen.« Wieder breitete sich Schweigen aus, dann verzog Organa das Gesicht. »Obi-Wan, es tut mir leid.«

				»Ich weiß. Mir auch.«

				»Ich frage mich, wie sie …« Organa schüttelte den Kopf. »Na ja, ich glaube, das ist jetzt nicht mehr wichtig. Alinta und ihre Leute sind tot.«

				Doch es war wichtig. Und wenn sie das hier heil überstanden, würde Obi-Wan es zu seiner Sache machen, die Wahrheit ans Tageslicht zu bringen. Aber erst einmal mussten sie natürlich hier heil herauskommen …

				Wieder schwiegen beide. Dann räusperte sich Organa. »Ich muss eine Sache wissen, Obi-Wan. Als Ihr …«

				»Als ich die Kontrolle über mich verlor und versuchte, Euch umzubringen?«

				»Ja«, gab Organa voller Unbehagen zu. »Ihr sagtet, dass es die Sith wären, aber … Wie kann das sein? Wir waren immer noch weit von Zigoola entfernt. Wollt Ihr behaupten, der Einfluss der Sith reicht so weit? Sind sie wirklich so mächtig?«

				Obi-Wan ließ den Blick sinken und sah auf seine dreckige, blutbefleckte Hose. »Es scheint so, Bail.«

				»Und Ihr habt damit gerechnet?«

				Es fiel so schwer, es zuzugeben. »Nein.«

				Organa zupfte an einem Riss in seiner Hose. »Das ist … besorgniserregend. Wie viel wisst Ihr eigentlich genau über diese Sith?«

				»Anscheinend nicht genug.«

				»Haltet Ihr das etwa für lustig?«

				Da schaute Obi-Wan auf. »Ich lache nicht.«

				Aber Organa war noch nicht besänftigt, und seine Wut überdeckte nur die Angst, die in ihm tobte. »Dann hatte Alinta also unrecht? Es sind doch Sith auf diesem Planeten, Meister Kenobi? Werden sie jetzt kommen, um uns zu holen? Sollten wir … na ja, weglaufen?«

				»Weglaufen? Wohin denn? Was schlagt Ihr vor?«

				»Ich weiß nicht. Irgendwohin.«

				»Senator, ich wurde nicht von einem einzelnen Sith angegriffen«, erklärte Obi-Wan vorsichtig. »Ich nehme an, dass der Angriff mit irgendeiner Art von Sith-Technologie erfolgte. Vielleicht mit einem irgendwie modifizierten Holocron.«

				»Was immer das auch sein mag«, murrte Organa ungeduldig. »Aber wenn Ihr Euch nicht sicher seid, könnte das auch falsch sein. Ihr habt doch schon selber gesagt, dass Ihr kaum etwas über sie wisst. Dort draußen könnte ein ganzer Stamm von Sith sein, und wir sitzen einfach nur hier herum und warten darauf, dass sie herkommen und uns umbringen.«

				Stirb, Jedi. Stirb, Jedi. Stirb, Jedi, stirb …

				»Reißt Euch zusammen, Senator!«, fuhr Obi-Wan auf und holte tief Luft, um dann ganz langsam und vorsichtig wieder auszuatmen. Furcht führt zu Wut. Wut führt zu Hass. Hass führt zu unsäglichem Leid. Nimm dich in Acht vor der Dunklen Seite, Jedi … »Es gibt keinen Stamm. Es sind nur zwei.«

				»Zwei?«, fragte Organa völlig verblüfft. »Mehr nicht? Seid Ihr Euch sicher?«

				»Ziemlich sicher.« Genauso sicher war er sich, dass er es nicht hätte erwähnen sollen, aber unter den gegebenen Umständen …

				»Na gut«, meinte Organa argwöhnisch, »wenn Ihr das sagt. Aber sie könnten trotzdem hier sein.«

				»Das sind sie nicht.«

				Verwirrt sah der Senator ihn an. »Ihr sagt das so, als wäre das eine ausgemachte Sache, aber woher wollt Ihr das wissen?«

				Es war an der Zeit, diese unglückselige Unterhaltung zu beenden. »Weil ich ein Jedi bin. Nehmt es einfach hin.«

				»Ach, es reicht mir mit diesem hochmütigen Jedi-Gefasel!«, rief Organa und stemmte sich hoch. »Eure hohen Moralansprüche haben eine Bruchlandung erlitten, als Ihr mein Raumschiff zu Schrott geflogen habt. Welchen Beweis habt Ihr, dass die Sith nicht hier sind? Wie könnt Ihr überhaupt so steif und fest behaupten, dass wir ihnen nicht begegnen werden? Außer natürlich …«

				Obi-Wan sah, wie sein Gegenüber allmählich begriff, erkannte, wie Organa diesen lästigen, intuitiven mentalen Satz machte, und spürte, wie sich der anfängliche Unglauben des Mannes in fassungslose Wut verwandelte …

				»Ihr wisst, wo sie sind«, hauchte Organa. »Nicht wahr? Wo sind sie, Meister Kenobi?«

				Obi-Wan hielt Organas wütendem Blick gleichmütig stand. »Nicht hier.«

				»Was wisst Ihr sonst noch? Worüber habt Ihr noch gelogen? Wisst Ihr etwa auch, wer sie sind?«

				»Auch wenn ich das täte und es Euch sagte, was würde das bringen?«

				»Ihr … Ihr … Jedi!«, stieß Organa hervor, dann presste er den Handrücken auf die Lippen, ohne auf den Schmerz zu achten, den er damit auslöste. Er schien sich mühsam zusammenreißen zu müssen, um nicht in eine wütende Schimpfkanonade auszubrechen. »Ich will alles wissen. Und zwar jetzt – sofort! Sprecht, Meister Kenobi, oder ich werde …«

				»Ihr werdet was?«, fragte Obi-Wan, der plötzlich eine schreckliche Müdigkeit verspürte. »Mich ohne Essen ins Bett schicken? Muss ich Euch noch einmal daran erinnern, Senator? Ich bin Euch gegenüber keine Rechenschaft schuldig und bin es auch nie gewesen.«

				»O ja, das stimmt«, erwiderte Organa, der vor Wut schäumte. »Ihr seid Meister Yoda und dem Hohen Rat der Jedi gegenüber Rechenschaft schuldig. Und wem gegenüber müssen die sich rechtfertigen? Nur sich selbst. Wie überaus praktisch!«

				»Eure Andeutung ist beleidigend«, sagte Obi-Wan mit eisiger Stimme. »Meister Yoda ist der ehrenwerteste …«

				»Das ist mir egal! Das interessiert mich nicht! Ich will die Namen der Sith, Kenobi. Ihr könnt sie mir ruhig verraten, denn ich werde nicht aufhören zu fragen. Ich werde Euch mit meinen Fragen in den Wahnsinn treiben, bis Ihr mir alles sagt – oder mich umbringt.«

				»Ich brauche Euch nicht umzubringen, Bail«, erwiderte Obi-Wan sanft. »Die Chancen stehen recht gut, dass dieser Planet das erledigt, und das eher früher denn später.«

				Organa stieß einen unverständlichen Fluch in irgendeiner wütenden fremden Sprache aus, um dann erbost aus dem Gang zu stapfen. Man hörte das Knirschen von Metall, als die verzogene Luke des Schiffs zur Seite geschoben wurde.

				Obi-Wan ließ den Kopf nach hinten gegen die unebene Wand sinken. Seine Kopfschmerzen hatten noch an Heftigkeit zugenommen, und die schwarze, zähe Masse in seinen Adern brodelte. Sie hüllte sein Herz ein. Ließ alles schwarz werden vor seinen Augen. Das Einzige, was er noch sah, war der Tod.

				Stirb, Jedi. Stirb, Je …

				Nein! Er rappelte sich auf und fiel dann keuchend wieder gegen die Wand. Er kämpfte gegen die Worte an. Er kämpfte gegen die alles zersetzende Verzweiflung, gegen das Aufgeben an. Er kämpfte darum, wieder die helle Seite an diesem Ort völliger Dunkelheit zu sehen. Er warf fast fünfunddreißig Jahre Jedi-Training und Disziplin ins Gewicht, um sich gegen die Sith-Stimme zur Wehr zu setzen, die sein Verderben wollte.

				Das Dunkel wich zurück. Nicht weit, aber weit genug. Gerade so.

				Mit einem Gefühl der Übelkeit und wieder schwindelig taumelte er durch den Gang zur halb zerstörten Luke und zwängte sich nach draußen. Er schaute sich nach Organa um und machte sich Sorgen, dass der Senator, der so wütend davongestürmt war, sich ein Bein brach – oder den Hals …

				Doch nein. Organa stand nur einen Steinwurf weit entfernt neben dem Feuer, das er entzündet hatte, und legte gerade ein paar trockene Zweige nach, die er gesammelt hatte. Er gab nicht zu erkennen, dass er merkte, beobachtet zu werden. Sein Zorn war genauso deutlich zu spüren wie die Hitze des Feuers.

				Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass sich der Mann von seinem Temperamentsausbruch nicht dazu hatte verleiten lassen, sich in Schwierigkeiten zu bringen, musterte Obi-Wan die Umgebung. Sie waren auf einer Hochebene mit verkümmerten Bäumen und spärlichem braunem Laub abgestürzt. Überall lagen rote Felsbrocken. Der Boden war gelblich braun. In der Nähe lag eine zerklüftete Schlucht. Nirgends war Wasser zu sehen oder zu hören; der Fluss, der einst die Schlucht gegraben hatte, war längst ausgetrocknet. Oder es war gerade Trockenzeit. Wenn es auf Zigoola so etwas wie Jahreszeiten gab. In der Luft lagen der beißende Gestank von Feuer und dem zerschellten Raumschiff. Kein Vogelgezwitscher war zu hören, keine Tiere und keine Pfotenabdrücke zu sehen.

				Und überall war die Dunkle Seite, die sein Blut verdarb.

				Der blassblaue Himmel mit dem Feuerrot im Hintergrund wölbte sich hoch über ihnen. Das Feuer knisterte und knackte.

				Tayvor Mandirly schrie, als seine Finger brachen, einer nach dem anderen. Ein großer Mann, ein hagerer Mann, der für seine Prinzipien starb, der mutig starb und den Gier umgebracht hatte. Man hatte ihm die Augen ausgestochen, sodass er sein eigenes Blut nicht sehen konnte. Die Zunge war ihm herausgeschnitten worden, damit er nicht um Hilfe rufen, nicht um Erbarmen betteln konnte. Als man das Feuer entzündete, war er noch nicht tot gewesen.

				Obi-Wan lag auf Händen und Knien und konnte gar nicht mehr aufhören, sich zu übergeben. Er war erst neunzehn Jahre gewesen, als Mandirly starb, nur wenig jünger als Anakin jetzt. Er hatte wie ein Kind geweint, und Qui-Gon hatte ihn nicht dafür getadelt.

				Erschöpft brach er auf dem kalten Boden von Zigoola zusammen. Die Erinnerung an damals war so frisch wie die von den Feuerwanzen, Qui-Gon und Anakin. Das schlimmste Erlebnis aus seiner Vergangenheit wurde ans Tageslicht gezerrt und war noch genauso schrecklich, als wäre es eben passiert.

				»Kenobi.«

				Mühsam hob er die schweren Lider und drehte den Kopf zur Seite.

				»Was war das?«, fragte Bail Organa, der nur ein paar Schritte entfernt stand. Er sah betroffen aus. »Was, zum Teufel, geht hier vor?«

				Er versuchte zu sprechen. Er musste wieder husten und ausspucken. Er nutzte die Zeit, um darüber nachzudenken, was er wohl am besten sagen konnte. Organa brauchte keine Einzelheiten zu wissen. »Es sind immer noch die Sith, glaube ich«, krächzte er schließlich. »Die Dunkle Seite. Sie verwenden meine düstersten Erinnerungen gegen mich. Bail, Ihr müsst vorsichtig sein. Seht Euch vor negativen Empfindungen vor. Dieser Ort hier nährt sich davon. Er wird sich daran laben und immer mehr davon aus Euch herausholen, bis Ihr sterbt.«

				»Obi-Wan, mir geht es gut. Ihr seid derjenige, der sich in Schwierigkeiten befindet. Was es auch ist, es wirkt sich auf Euren Geist aus!«

				Seinen Geist, seinen Körper. Seine Knochen wurden immer dünner, sein Blut dicker und zäh durch die Dunkelheit. Unter Schmerzen setzte er sich auf. »Ich kämpfe dagegen an.«

				Statt darauf eine Antwort zu geben, ging Organa wieder ins Schiffswrack zurück. Obi-Wan stützte die Ellbogen auf die Knie und legte den Kopf in die Hände. Er holte tief Luft und strebte nach Innen auf der Suche nach der Macht, nach der Hellen Seite …

				… und versank stattdessen in Dunkelheit.

				Eine warme Hand legte sich auf seinen Rücken. »He, he. Alles in Ordnung. Wir bekommen das wieder hin.«

				Obi-Wan sammelte die letzten Überreste seiner Selbstkontrolle und starrte das Tuch und die Flasche mit Wasser an, die Organa ihm reichte.

				»Euer Gesicht ist voller Blut«, sagte der Senator. »Wenn Ihr Euch nicht sauber macht, bekomme ich noch Alpträume.«

				Obi-Wan berührte seine Wangen. Sein Kinn. Und spürte die Wahrheit in Organas Worten. Er nahm das Tuch und die Flasche und wusch sich Gesicht und Bart. Er versuchte auch, den widerlichen Geschmack aus seinem Mund zu spülen, doch er schaffte es nicht. Die Dunkle Seite war ein Gift, das sein Fleisch durchdrang.

				Stirb, Jedi. Stirb, Jedi. Stirb, Jedi, stirb …

				Er ließ Tuch und Flasche fallen und hielt sich mit beiden Händen die Ohren zu. Als würde das etwas ändern. Als wäre die Stimme nicht in ihm. Das gehässige Flüstern hörte nicht auf. Er ließ die Hände wieder sinken.

				Organa trat zurück. »Ihr seid … Ihr werdet … jetzt doch nicht wirklich verrückt, oder?«

				»Nicht wenn ich es verhindern kann.«

				»Und könnt Ihr es verhindern?«, fragte Organa. »Ich meine, könnt Ihr etwas dagegen tun?«

				Das war eine berechtigte Frage, die eine ehrliche Antwort verdiente. »Was mich auf dem Schiff angegriffen hat, ist still geworden. Und das jetzt ist nicht so schlimm wie das auf dem Schiff. Es ist … nicht angenehm, aber ich werde damit fertig.« Das hoffe ich zumindest.

				»Nun, mit etwas Glück werdet Ihr vielleicht nicht allzu lange dagegen ankämpfen müssen«, meinte Organa und zog ein winziges Fernglas aus der Tasche. »Schaut.« Er deutete in eine Richtung und reichte es ihm. »Dort drüben.«

				Unbeholfen und ohne seine gewohnte Gewandtheit, die ihn als Jedi ausmachte, kam Obi-Wan hoch. Dann nahm er das Fernglas und sah hindurch über Fels und schattige Wäldchen zu einem anderen in der Ferne liegenden Plateau. Zwischen den Bäumen wurde schwach das Sonnenlicht von einer flachen, schwarzen Oberfläche reflektiert. Die Natur brachte solche Formen nicht hervor; es handelte sich also um irgendeine Art Bauwerk.

				Er ließ das Fernglas sinken. »Der Sith-Tempel?«

				Organa nickte. »Ich denke ja. Als das Schiff abstürzte, meinte ich etwas gesehen zu haben, doch ich dachte erst, ich hätte es mir eingebildet. Aber das habe ich nicht.« Seine Stimme wurde ganz rau. »Nicht alles, was Alinta uns erzählt hat, war gelogen.« Wo eben noch Angst gewesen war, glomm auf einmal Hoffnung. »Es könnte dort ein Raumschiff geben, Obi-Wan. Oder eine Kommunikationsanlage. Wir könnten immer noch von hier wegkommen. Ihr müsst nur durchhalten.«

				Durchhalten? Wie durchhalten? Die Helle Seite war sein Fundament, doch dieses Fundament war unter ihm zusammengebrochen. Er spürte den Triumph der Dunklen Seite, spürte deren unersättlichen Hunger, deren schamlose Freude. Mühsam rang er um Selbstbeherrschung.

				Nein. Ich werde meine Ängste nicht nähren. Soll die Dunkle Seite doch ohne mich verhungern.

				»Es ist genug Wasser da«, sagte Organa. »Und die meisten Fertiggerichte haben den Absturz überstanden. Wir können den Tempel zu Fuß erreichen. Es wird zwar nicht ganz leicht, aber wir müssen es versuchen. Wir können schließlich nicht einfach hierbleiben und uns aufgeben. Wenn wir schon sterben, Obi-Wan, dann können wir zumindest etwas dabei tun.«

				Der Senator hörte sich an wie Qui-Gon. Das hätte ihn irgendwie trösten sollen – doch es machte ihn nur traurig. Er gab das Fernglas zurück.

				»Ich stimme Euch zu, dass wir etwas unternehmen müssen. Aber ich bin mir nicht sicher, ob Eure Idee die beste ist. Wenn es sich bei diesem Gebäude tatsächlich um einen Sith-Tempel handelt, dann gehen die Angriffe gegen mich ganz bestimmt von dort aus.«

				Organa schob das Fernglas wieder in die Tasche und verschränkte die Arme vor der Brust. »Umso mehr Grund hinzugehen. Wir finden heraus, was es ist – Wie nanntet Ihr es noch? Ein Holocron? –, zerstören es, und Euch geht es wieder gut. Und danach finden wir dann eine Möglichkeit, wieder nach Hause zu kommen.«

				Der Senator begriff es einfach nicht. Wie sollte er auch? Ein Leben in der Politik hatte Bail Organa nicht auf die gegenwärtige Situation vorbereitet. »Ich fürchte, so einfach ist das Ganze nicht. Je mehr wir uns dem Tempel nähern, desto größer der Einfluss, den er auf mich ausübt. Und das bedeutet, dass Ihr in Gefahr geraten könntet. Die Sith sind völlig unbarmherzig beim Einsatz dunkler Kräfte, Bail.«

				»Ich verstehe«, sagte Organa ruhig. »Und ich stimme Euch zu, dass ein Risiko besteht. Aber Ihr habt bereits bewiesen, dass Ihr Euch gegen sie wehren könnt. Ich glaube, dass Ihr es erneut schaffen werdet.«

				Obi-Wan sah ihn verwirrt an. »Wovon redet Ihr überhaupt?«

				»Erinnert Ihr Euch denn nicht? Auf dem Schiff, ehe wir abgestürzt sind.«

				»Nein. Es ist alles ganz verschwommen.«

				»Die Sith hatten irgendwie die Kontrolle über Euch gewonnen. Aber Ihr habt Euch schließlich befreit. Kurz bevor wir abgestürzt sind. Es hat Euch fast umgebracht, aber Ihr habt Euch befreit. Ihr habt den Sturzflug abgefangen und … irgendetwas mit der Macht getan. Ich weiß nicht was, aber das ist der Grund, warum wir nicht genauso aussehen wie das Schiff.« Organa schüttelte trübselig den Kopf. »Was meint Ihr wohl, warum meine Wut auf Euch immer wieder vergeht?«

				Obi-Wan verzog das Gesicht. »Ich dachte, es läge an meinem jungenhaften Charme.«

				»Äääh … nein.«

				Obi-Wan drehte sich um und schaute wieder zu dem Sith-Gebäude, während er die Entfernung zwischen dem Plateau, auf dem sie sich befanden, und der Stelle, wo das Gebäude stand, abschätzte. »Das ist bestimmt eine Drei-Tage-Reise, von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang durch unbekanntes Gebiet und dabei jedem Wetter ausgesetzt.« Wäre es nur um ihn gegangen, hätte er noch nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Aber er war nicht allein. Und Organa hatte das Recht, das zu wissen. »Ich könnte zu einer Belastung für Euch werden.«

				»Ich glaube, Ihr unterschätzt Euch, Obi-Wan.«

				Er spürte, wie die Wut wieder in ihm aufflammte, spürte die Freude der Dunklen Seite darüber und ließ seine Verärgerung heraus, ehe sie sein Blut in Wallung bringen konnte. »Und Ihr unterschätzt die Macht der Sith. Jeder, der das tut, bringt sich in Gefahr.«

				»Ich leugne nicht, dass es schwierig und gefährlich werden wird«, entgegnete Organa. »Ich bin körperlich angeschlagen und Ihr … nun ja. Aber ich weiß, zu was ich fähig bin. Und auch, zu was Ihr in der Lage seid. Padmé hatte recht, als sie sagte, man könne Euch vertrauen.«

				Obi-Wan brachte ein blasses Lächeln zustande. »Aber, Senator! Versucht Ihr mir etwa diplomatisch zu kommen?«

				»Hängt davon ab. Funktioniert es?«

				Obi-Wan legte den Kopf in den Nacken und sah zum dunkler werdenden Himmel hinauf. Das ist ein verzweifelter Plan. Und auch noch unser einziger Plan. Aber in einer Hinsicht hat er recht: Wir müssen etwas unternehmen. Wir können hier nicht einfach nur herumsitzen und auf den Tod warten.

				»Es sieht so aus, als würde es dunkel werden«, sagte er. »Ich schlage vor, wir gehen jetzt wieder rein, füllen unsere Energiereserven, indem wir essen und schlafen, und brechen bei Morgengrauen auf.«

				»Aha«, sagte Organa. »Das ist dann wohl ein Ja.«

				»Hmmm«, erwiderte Obi-Wan und imitierte dabei perfekt Yoda. Dann drehte er sich um und ging zum Schiff.

				Der Anblick ließ ihn stocken. Es war ein ganz normales corellianisches Raumschiff. Nichts Besonderes. Nichts Luxuriöses. Ein robustes, zuverlässiges Schiff, das einen nicht im Stich ließ, wenn man durch den luftleeren Raum reiste. Und jetzt war es nur noch ein verbeulter Haufen Schrott. Ein totes Schiff, das wie ein roonischer Eiswal auf einem Gletscher auf Zigoola gestrandet war.

				In diesem Moment, aber nur in diesem Moment, verstand er, wie Anakin stets fühlte.

				Ich hoffe, es geht dir gut, mein Freund, wo immer du auch sein magst. Ich hoffe, du findest deinen dämlichen kleinen Droiden.

				Nachdem sie sich eine Fertigmahlzeit geteilt und jeder fünf Becher Wasser getrunken hatten, krochen sie in ihre verzogenen, schief stehenden Kojen und versuchten zu schlafen, während der Tag langsam in die Nacht überging. Aber der Schlaf wollte sich aus vielen Gründen nicht einstellen.

				»Ich habe nachgedacht«, sagte Organa irgendwann und brach damit das dumpfe Schweigen.

				Obi-Wan seufzte. »Meiner Erfahrung nach nimmt jede Unterhaltung, die mit diesen drei Worten beginnt, ein schlechtes Ende.«

				»Ich habe über etwas nachgedacht, was Padmé gesagt hat. Über die Sith. In ihrem Apartment. Sie sagte: Sie stecken hinter diesem Krieg mit den Separatisten.«

				Obi-Wan wusste, was jetzt kommen würde. Bail Organa war zu schlau, als gut für ihn war. Obi-Wan starrte in die Dunkelheit. »Was spielt das jetzt noch für eine Rolle?«

				Doch Organa ließ nicht locker. »Count Dooku ist einer der Sith, nicht wahr? Das ist mir gerade klar geworden. Er muss ein Sith sein. Er ist der Anführer der Separatisten.«

				Ich wusste es. »Nein.«

				»Tut mir leid, aber ich glaube Euch nicht.«

				»Senator … Bail …« Obi-Wan seufzte. »Ihr verschwendet Zeit, die Ihr besser mit Schlafen verbringen solltet. Ich werde keinen Namen, den Ihr nennt, bestätigen oder zurückweisen.«

				»Ich weiß«, sagte Organa nach einer Weile. »Ihr seid nur dem Hohen Rat der Jedi gegenüber Rechenschaft schuldig. Aber ich warne Euch schon vor: Sobald wir wieder zu Hause sind, werde ich mich mit ihnen darüber unterhalten.«

				Viel Glück. »Ihr müsst natürlich das tun, was Ihr für richtig haltet.«

				Es knarrte, als sich Organa in seiner Koje umdrehte. »Sagt mir nur eins, Obi-Wan. Wenn Ihr wisst, wer sie sind und wo sie sind, warum habt Ihr sie Euch dann nicht geholt?«

				Obi-Wan lächelte. Tief in seinem Geist raunte die Dunkelheit. In seinem langsam fließenden Blut gärte und brannte es. »Meint Ihr nicht, dass wir das getan hätten, Bail, wenn es so einfach wäre? Wir tun alles, um sie zu fassen zu kriegen.«

				»Ich weiß. Aber … tut noch mehr. Bitte. Man muss sie aufhalten. Der Gerechtigkeit muss Genüge getan werden.«

				Der Gerechtigkeit? »Wollt Ihr damit sagen, dass wir die Sith vor Gericht stellen sollen?«

				»Ich weiß nicht«, bekannte Organa und klang auf einmal unsicher. »Ich habe noch nie darüber nachgedacht. Bisher brauchte ich das nicht. Doch … ja, man sollte sie vor Gericht stellen. Die Republik gründet sich auf der Einhaltung von Gesetzen. Wenn die Sith diese nicht einhalten, müssen sie sich dafür verantworten. Öffentlich.«

				Er versteht es nicht. Das ist zwar nicht sein Fehler, aber trotzdem. »Man kann einen Sith nicht vor Gericht stellen, Bail. Denn zum einen erkennen sie es gar nicht erst an, und zum anderen würde man sie überhaupt nicht dorthin bekommen.«

				»Was würdet Ihr denn dann vorschlagen? Sie kurzerhand umbringen?«

				»Das ist die einzige Möglichkeit. Die Sith sind unverbesserlich böse.«

				»Wie bitte? So etwas wie unverbesserlich gibt es nicht«, erklärte Organa und klang fast schon … schockiert. »Jedes fühlende Wesen ist in der Lage sich zu ändern.«

				Es war schwer, bei so viel Naivität nicht die Geduld zu verlieren. »Ich weiß, dass Ihr das glaubt, aber bei den Sith liegt Ihr damit einfach völlig falsch. Ihr müsst Euch eines klarmachen: Sie wollen sich nicht ändern, sie leben nur, um zu töten und zu herrschen. Sie nähren sich von negativen Emotionen: Angst, Wut, Eifersucht, Hass. Was wir abstoßend finden, ist für sie wie Saft und Fleisch. Nach allem, was geschehen ist, hatte ich angenommen, dass Ihr das zumindest in den Grundzügen verstanden hättet.«

				»Obi-Wan …« Nun klang Organa aufgewühlt. »Ihr sprecht von Mord!«

				Der Vorwurf war ungerecht. Überrascht stellte Obi-Wan fest, dass das an ihm nagte. »Tatsächlich? Und auf Geonosis – war das auch Mord, als ich den Acklay tötete, der versuchte, mich umzubringen?«

				»Der Acklay war ein Tier«, erhob Organa Einspruch. »Eine Bestie ohne Verstand!«

				»Glaubt mir, Bail«, sagte er ruhig. »Die Sith sind nur eine andere Sorte Bestie. Diejenigen, die sich der Dunklen Seite zuwenden, sind verloren. Sie meinen, sie hätten es unter Kontrolle, aber da unterliegen sie einem tragischen Irrtum. Die Dunkle Seite der Macht beherrscht sie und ernährt sich von ihnen, raubt ihnen alles, was an Gutem und Lichtem in ihnen ist. Was sie waren, wer sie waren, ist völlig vernichtet. Diese unangenehme Wahrheit müsst Ihr hinnehmen, wie schwer Euch das auch fallen mag: Wenn wir die Sith nicht ausmerzen, sobald wir die Gelegenheit dazu haben, werden wir das bereuen. Glaubt mir, wir werden es zutiefst bereuen.«

				»Ihr könntet recht haben«, gestand Organa schließlich zögerlich ein. »Aber vergebt mir, wenn ich lieber hoffe, dass Ihr unrecht habt.«

				Und so hoffte er – aber sein Instinkt sagte ihm, dass Hoffnung in diesem Augenblick fehl am Platze war.

				Dann schlief Organa ein. Das Schweigen und die Dunkelheit intensivierten sich und wurden nur von seinen regelmäßigen Atemzügen unterbrochen. Obi-Wan, der hellwach dalag, beneidete ihn und wusste, dass auch er Schlaf brauchte. Doch er hatte Angst davor, was die Dunkle Seite ihm dann schicken würde.

				Am Ende besiegte die Erschöpfung die Angst – und die Angst erwies sich als wohlbegründet. Als sich seine mentalen Schutzwälle senkten, ging die Dunkle Seite zu einem erneuten Angriff über. Sie wütete in seinen Erinnerungen und zermürbte ihn mit Träumen. Grimmig und verbissen ertrug er den Angriff.

				Sein Krieg gegen die Sith war inzwischen kein Geplänkel mehr …

			

		

	
		
			
				Achtzehn

				»Meister Yoda«, sagte Anakin über eine holografische Verbindung. »Ich bedaure, Euch und dem Hohen Rat der Jedi mitteilen zu müssen, dass ich während des Gefechts mit Grievous bei Bothawui meinen Erzwo-Astromechdroiden verloren habe. Und dass ich ihn trotz intensiver, ausgiebiger Suche nicht habe finden können. Deshalb muss ich Erzwo-Dezwo offiziell als während des Einsatzes verschollen melden.«

				Yoda tauschte einen Blick mit Mace Windu, dann tippte er sich mit dem gebeugten Zeigefinger gegen die Lippen. Sogar übers Hologramm war Anakin der Verdruss deutlich anzumerken. Es machte keinen Sinn, ihn noch zusätzlich zu tadeln; Yoda bezweifelte, dass er oder Mace wütender auf Anakin waren als Anakin selber.

				»Bedauerlich diese Nachricht ist, junger Skywalker. Eine wertvolle Hilfe Euer Droide war.«

				Anakins Schultern spannten sich an. »Ja, Meister Yoda. Das weiß ich. Es tut mir außerordentlich leid, dass es mir nicht gelungen ist, ihn zu finden.«

				Mace lehnte sich nach vorn, sodass er von der Holocam erfasst wurde. »Anakin, was passiert ist, ist passiert«, sagte er energisch. Er hatte nicht die Geduld für ausufernde Selbstbeschuldigungen. »Es wird Euch so bald wie möglich ein neuer Droide zugeteilt werden. In der Zwischenzeit ist ein Krieg zu führen.«

				»Ja, Meister Windu. Habt Ihr einen neuen Auftrag für mich?«

				»Nicht an vorderster Front. Dass Dooku diese Rekrutierungsveranstaltung auf Chanosant abhält, bedeutet, dass er zunächst keinen direkten Angriff mehr plant.«

				»Dooku hat Grievous an die Leine gelegt? Meister Windu, das ist kaum zu glauben. Insbesondere nachdem er die Einsatztruppe auf Falleen ausgeschaltet hat.«

				Mace erlaubte sich ein leichtes, grimmiges Lächeln. »Er hat die Einsatztruppe auf Falleen ausgeschaltet und dann Bothawui an Euch verloren. Ich würde sagen, dass da jetzt ein paar taktische Veränderungen hinter den Kulissen vorgenommen werden. Die Gefechte, die in der Zwischenzeit ausgetragen werden, sind Kämpfe, die Dooku und Palpatine für die Öffentlichkeit und die HoloNet-Nachrichten ausführen.«

				»Ich setze mein Geld auf den Obersten Kanzler«, sagte Anakin mit flüchtiger Erheiterung. »Meister, Dooku kann doch nicht ernsthaft meinen, dass dieses Vorgehen erfolgreich sein wird. Nicht, wenn er Lanos von Droiden-Einheiten besetzen lässt.«

				»Nicht besetzen – befreien«, erwiderte Mace trocken. »Er befreit Lanos von der erdrückenden Knechtschaft einer korrupten, niedergehenden Republik. Habt Ihr denn nicht die HoloNet-Nachrichten verfolgt?«

				»Nein, Meister. Durch die HoloNet-Nachrichten bekomme ich immer schlechte Laune, und ich fürchte, Ihr und Meister Yoda könnten es missbilligen, wenn ein Jedi schlechte Laune hat.«

				Yoda merkte, wie seine Lippen zuckten, und wechselte wieder einen Blick mit Mace. Dann trat er vor und sagte: »Erfreulich es ist zu wissen, junger Skywalker, dass Ihr erinnert Euch, was Ihr hier im Tempel gelernt habt.«

				»Immer, Meister Yoda«, erwiderte Anakin mit einer kleinen Verbeugung. »Meister Yoda, Meister Windu, wenn ich nicht an die Front zurückkehren soll, was gibt es dann für mich zu tun?«

				»Wir haben Euren letzten Bericht über die Leistung der neuen Sternenkreuzer in Gefechtssituationen erhalten«, sagte Mace. »Und ich muss gestehen, dass ich überrascht bin. Wenn ich mich recht erinnere, Anakin, habt Ihr Euch bei früheren Gelegenheiten überschwänglich begeistert geäußert.«

				»Ja, das stimmt, Meister Windu. Es tut mir leid, mein Bericht sollte kritisch, aber nicht zu negativ klingen«, erwiderte Anakin. Er wählte seine Worte vorsichtiger und klang zurückhaltender. »Die Kreuzer sind gut. Es ist nur so … Wisst Ihr … Nun ja, also die Wahrheit ist, ich meine, sie könnten noch besser sein.«

				Mit gerunzelter Stirn begann Yoda am Rande des Raumes auf und ab zu gehen. Was sollte das jetzt?

				»Besser?«, fragte Mace und legte die Fingerspitzen aneinander. Seine Stimme nahm einen kühlen Tonfall an. »Seid Ihr, Anakin Skywalker, der Meinung, dass Ihr die Arbeit eines hoch qualifizierten und erfahrenen Teams von professionellen Schiffsbauern verbessern könntet? Ein Team, dessen Erfahrung im Bau von schweren Kreuzern insgesamt vierundachtzig Jahre beträgt, wenn ich mich recht erinnere.«

				Anakins Hologramm nickte. »Ja, Meister Windu. Dieser Meinung bin ich.«

				Mace lehnte sich zurück, sodass er nicht mehr von der Holocam erfasst wurde. »Haltet mich für verrückt«, murmelte er, »aber weil er genau solche Behauptungen aufstellt, neige ich dazu, ihm zu glauben. Kein Jedi würde etwas Derartiges sagen, wenn es nicht wahr wäre.«

				Yoda blieb außerhalb des Erfassungsbereichs der Holocam stehen, stellte den Gimerstock vor sich und legte das Kinn auf seine Hände. »Für Maschinen der junge Skywalker hat sich immer interessiert. Und stolz er mag vielleicht sein, doch unehrlich er ist nicht.«

				Mace beugte sich wieder vor. »Anakin, fliegt mit der Einsatztruppe zur Werft auf Allanteen IV zurück, damit die Schiffe gewartet, repariert und aufgerüstet werden. Beratet Euch dort mit den Experten und gebt Eure Erkenntnisse an sie weiter. Im Moment weiß ich nicht, wie viel Zeit Ihr habt. Ihr könntet jeden Augenblick einen neuen Auftrag erhalten. Wenn das der Fall sein sollte und die Resolute nicht bereit ist, bekommt Ihr ein anderes Schiff. Wahrscheinlich wieder die Twilight. Noch irgendwelche Fragen?«

				»Nein, Meister Windu«, erwiderte Anakin. »Danke.« Dann zögerte er. »Zumindest keine Fragen in dieser Sache. Aber … dürfte ich wissen, ob Meister Kenobi von seinem Einsatz zurückgekehrt ist?«

				Interessant. Yoda trat vor die Holocam. »Zurückgekehrt er ist nicht, junger Skywalker. Warum Ihr fragt?«

				Anakins Hologramm flackerte, aber nicht einmal ein schwächeres Holosignal hätte seine besorgte Miene verschleiern können. »Ich weiß nicht, was ich Euch antworten soll, Meister Yoda. Ich habe ein schlechtes Gefühl.«

				»Sorgen zu machen um Obi-Wan Ihr Euch braucht nicht, Anakin«, erwiderte Yoda und achtete sorgfältig darauf, diesmal nicht Mace anzuschauen. »Von ihm gehört wir haben vor kurzem. Seine Nachforschungen er fortsetzt.«

				»Was für Nachforschungen, Meister? Könnt Ihr mir das sagen?«

				»Nein«, entgegnete Mace energisch. »Anakin, Ihr habt Eure Befehle. Führt sie ohne Verzögerung aus.«

				»Ja, Meister Windu«, sagte Anakin nach einem Moment.

				»Ihr habt gute Arbeit auf Bothawui geleistet«, fügte Mace etwas freundlicher hinzu. »Der Hohe Rat ist zufrieden mit Euch, Anakin. Und mit Eurem Padawan. Weiter so! Noch ein paar solcher Siege, dann ist der Krieg vielleicht bald zu Ende.«

				»Vielleicht, Meister Windu.«

				Anakins Holgramm verbeugte sich und erlosch dann.

				Seufzend schüttelte Yoda den Kopf. »Ein schlechtes Gefühl er hat. Gefällt mir nicht.«

				»Was erregt Eure Besorgnis?«, fragte Mace, während er mit den Fingern auf seinem Knie trommelte. »Die Tatsache, dass er Eure Sorge bestätigt – oder dass er in seinem Alter mit seiner noch begrenzten Erfahrung spüren kann, dass etwas nicht in Ordnung ist, und das, obgleich ihn Tausende von Lichtjahren von Obi-Wan trennen?«

				Das war eine gute Frage. Yoda dachte über eine Antwort nach und war sich dabei nur zu sehr der Unruhe bewusst, die in ihm rumorte. Ein schlechtes Gefühl, ja. Das kenne ich. »Mächtig der Auserwählte muss sein, wenn Gleichgewicht er bringen soll in die Macht.«

				»Dessen bin ich mir bewusst«, sagte Mace. »Aber er ist noch so jung.«

				»Deshalb führen wir ihn müssen«, meinte Yoda. »Obwohl ärgern sich darüber er wird.«

				»Ja«, sagte Mace, um sich dann nach vorn zu beugen, während er ein wenig von seinem eigenen Unbehagen zu erkennen gab. »Yoda, was werden wir in Bezug auf Obi-Wan tun?«

				Seufzend nahm Yoda wieder seine Wanderung durch das Ratszimmer auf. Das Klopfen des Gimerstocks begleitete dabei seine Gedanken. Der polierte Holzfußboden schimmerte warm im Licht, das durch das Transparistahlfenster fiel. Der Himmel in der Ferne war in einen rosig-goldenen Sonnenuntergang gehüllt. Nach und nach schalteten die Luft-Speeder, Fähren, Maxitaxen und Gondeln ihre Scheinwerfer an, die so grell wie Tamarizi-Leuchtkäfer strahlten.

				»Wir werden abwarten, Meister Windu«, entschied Yoda schließlich. »Nach seinem Transpondersignal wir werden weitersuchen. Und hoffen, dass die Macht ist mit Obi-Wan.«

				»Abwarten«, wiederholte Mace und verzog das Gesicht. »Das gehört nicht zu meinen Lieblingsbeschäftigungen.«

				»Ich das wissen«, erwiderte Yoda ernst, doch mit einem amüsierten Unterton. »Geduld es mir nie gelungen ist, Euch beizubringen.«

				»Ihr habt mir genug beigebracht«, widersprach Mace. »Ihr habt mir alles Wichtige beigebracht. Yoda …« Er ließ sich aus seinem Sessel auf den Boden gleiten und legte den Arm auf das hochgestellte Knie. »Ich werde mich hier um alles kümmern. Den Rat, Palpatine … Alles, was anfällt. Ihr solltet nichts anderes tun, als nach Obi-Wan zu lauschen. Ihr seid derjenige, der sich am besten mit der Macht auskennt. Wenn er sich über Munto Codru hinaus entfernt hat, wenn er in Schwierigkeiten ist, uns braucht und auf keine andere Weise mit uns Kontakt aufnehmen kann, seid Ihr der Einzige, der ihn hören wird.«

				Voll besorgter Unruhe blieb Yoda wieder stehen. Zu gern hätte er sich in seiner Meditationskammer eingeschlossen, aber … »Viel Arbeit dadurch Ihr werdet haben, Mace Windu. Eine große Last Ihr habt schon zu tragen.«

				»Das ist mir egal! Yoda, wie häufig habt Ihr es gesagt: Obi-Wans Schicksal ist so wichtig wie das von Anakin. Wenn ihm etwas zustößt, wenn wir ihn verlieren …«

				Yoda nickte, während die Last einer ungewissen Zukunft ihn zu erdrücken versuchte. »Noch nicht einmal mit dem Auserwählten die Macht jemals wieder könnte ins Gleichgewicht kommen«, äußerte er bedrückt. »An das, was ich gesagt habe, ich erinnere mich, Meister Windu. Sehr gut. Euren Rat ich werde annehmen. Suchen nach Obi-Wan in der Macht ich werde und hoffen, dass sicher nach Hause er findet wieder.«

				Sie standen im Besprechungsraum der Resolute, und es war ganz still. Ahsoka musterte Anakin, der mit vor der Brust verschränkten Armen und gesenktem Kinn den deaktivierten Holoprojektor anschaute.

				Oh, oh, er ist nicht glücklich. Er ist überhaupt nicht glücklich.

				»Na, Skyguy. Was machen wir jetzt?«, fragte sie. Als er ihr einen scharfen Blick zuwarf, fügte sie hinzu: »Wir sind allein! Ihr habt gesagt, ich dürfte …«

				»Sei still. Ich denke nach.«

				Sie kaute an ihrer Unterlippe, während sie wartete und versuchte, die Gedanken zu lesen, die ihm durch den Kopf gingen. Doch wenn er wollte, konnte Anakin sich völlig verschließen. Wie viel ihr sein Gesichtsausdruck auch sonst sagen mochte, im Moment hätte er ebenso gut ein Protokolldroide sein können.

				Er wird dem Hohen Rat gegenüber doch nicht ungehorsam werden, oder? Bei den Befehlen, die man ihm gab, gibt es schließlich keinen Spielraum. Er kann sie nicht missachten. Nicht einmal, wenn es um Meister Kenobi geht. Oder doch?

				Auf einmal schaute Anakin sie wieder freundlicher an. »Was werden wir tun, Ahsoka? Was meinst du, was wir tun sollten?«

				Sie holte tief Luft und richtete sich ganz gerade auf. Sie hätte ihm sicherlich einen Gefallen getan, wenn sie ihm sagte, was er hören wollte, statt das, was sie sagen sollte. Meister Kenobi hatte das Gleiche gesagt, als sie auf Bothawui waren. Und sie – nur ein Padawan – würde sich doch nicht anmaßen, dem großen Obi-Wan Kenobi zu widersprechen.

				»Ich denke, wir müssen tun, was Meister Windu gesagt hat. Ich weiß, es ärgert Euch, weil Ihr Erzwo verloren habt. Ich weiß, dass Ihr Euch Sorgen um Meister Kenobi macht. Das tue ich auch. Aber wir befinden uns im Krieg, Skyguy, und der ist wichtiger als wir beide. Wie können wir hoffen, die Separatisten zu schlagen, wenn wir nicht an einem Strang ziehen?«

				Ein Nerv zuckte unterhalb von Anakins rechtem Auge. »Wie können wir hoffen, die Separatisten zu schlagen, wenn wir unsinnige Befehle befolgen? Der Hohe Rat der Jedi hat nicht immer recht, Ahsoka.«

				»Vielleicht nicht«, meinte sie nach einer Weile. »Aber er kann auch nicht immer unrecht haben.«

				Er verzog das Gesicht. »Ach ja?«

				Was, bitte schön, sollte sie darauf erwidern? »Hmm …«

				»Schon gut«, meinte er und sah sie an. »Du hast wahrscheinlich recht. Davon abgesehen mag ich vielleicht ein schlechtes Gefühl in Bezug auf Obi-Wan haben, aber ich kann nicht sagen, wo er sich gerade aufhält oder was er tut. Selbst wenn ich Meister Windus Befehle missachten und Obi-Wan folgen wollte, wüsste ich gar nicht, wo ich mit der Suche nach ihm anfangen sollte.«

				Darüber grübelte er also nach. »Ich glaube nicht, dass er möchte, dass Ihr ihm hinterherfliegt, Meister. Oder was meint Ihr?«

				»Vielleicht nicht«, gab Anakin mit einem ganz schwachen Lächeln zu. »Aber Obi-Wan weiß nicht immer, was das Beste für ihn ist.«

				Ahsoka fiel die Kinnlade herunter. »Und Ihr wisst das?«

				»Ja«, erwiderte er schlicht. Dann ging er zum Ausgang. »Na, komm schon. Wir müssen diese Einsatztruppe nach Allanteen IV schaffen. Und danach können wir ein kleines Training mit Captain Rex einschieben.«

				Na toll. Ich frage mich, ob Rex mir irgendwelche Tricks beibringen kann, die helfen, Euch unter Kontrolle zu halten.

				Missmutig fügte sie sich und verließ mit ihm den Raum.

				Sie brachen kurz nach Tagesanbruch auf und ließen das zerschellte Raumschiff hinter sich. Am frühen Morgen war die Luft auf Zigoola kühl und trocken, keine Wolke war am Himmel zu sehen, und es wehte eine leichte Brise. Bail setzte sich den provisorischen Rucksack auf und rückte ihn sich zurecht, sodass er einigermaßen bequem zu tragen war. Dabei bemühte er sich, den Schmerz in seiner protestierenden Schulter zu ignorieren.

				Während sich er und Obi-Wan über das spärlich bewachsene Plateau in Marsch setzten, warf er dem Jedi einen kurzen Blick zu, um ihn zu mustern. Hatte der Mann überhaupt geschlafen? Bail bezweifelte es. Seine bleiernen Lider zeugten von großer Erschöpfung. Er musste eine sehr unruhige Nacht verbracht haben.

				Während ihrer Aufbruchvorbereitungen hatten sie nur ein paar Worte gewechselt.

				Also sag ich jetzt etwas, oder tue ich so, als wäre alles in Ordnung? Wenn ich so tue, als wäre alles in Butter, und dann etwas passiert, was soll ich dann tun? Wie helfen?

				Obi-Wan seufzte. »Es geht mir gut, Bail. Ihr braucht Euch keine Sorgen zu machen.«

				Wie überaus beunruhigend, wenn jemand so genau die Gedanken von einem lesen kann. »Jetzt mag es Euch vielleicht gut gehen«, räumte Bail ein. »Aber wenn sich das nun ändert?«

				»Ich werde mein Bestes tun, damit das nicht eintritt.«

				Sein Bestes tun? Was meinte er damit? Wahrscheinlich wieder so ein geheimnisvoller Jedi-Trick. »Könnt Ihr die Sith immer noch spüren?«

				»Ja«, antwortete Obi-Wan nach einer Weile. »Ja, ich kann sie spüren.«

				»Und?«

				Obi-Wan rückte seinen eigenen provisorischen Rucksack zurecht. »Und was?«

				»Und bedeutet das nun, dass sie … dass sie Euch angreifen? Jetzt? Während wir hier marschieren?«

				»Ja, Bail«, sagte Obi-Wan. Seine Stimme klang angespannt. »Aber Ihr müsst Euch keine Sorgen machen. Ich habe mich unter Kontrolle.«

				Bail wurde langsamer und blieb schließlich stehen. Obi-Wan ging noch drei Schritte weiter, dann hielt auch er an, drehte sich langsam um und zeigte dabei sein blasses Gesicht, in das die Anspannung tiefe Furchen gegraben hatte. »Was ist?«

				Bail verzog das Gesicht. »Ich möchte Euch helfen. Aber wie kann ich das?«

				»Ihr könntet ruhig sein«, erwiderte Obi-Wan. »Euer Gerede lenkt mich ab, und die Sith …«

				»Was ist mit denen?«, hakte er nach, als der Jedi nicht weitersprach. »Obi-Wan, was tun sie?«

				»Sie versuchen, einen Weg in mein Inneres zu finden«, erklärte Obi-Wan. »Es wäre für uns beide besser, wenn ihnen das nicht gelingt.«

				Aha, schön. Immer das Offensichtliche feststellen. »Sie spielen immer noch … mit Eurem Verstand? Bringen Euch dazu, Euch an bestimmte Dinge zu erinnern?«

				»Im Moment nicht.«

				»Aber sie haben es getan. In der vergangenen Nacht, richtig?«

				Obi-Wan wandte den Blick ab, dann nickte er. »Ja.«

				Bail wollte fragen, was das für Erinnerungen waren. Er wollte ganz genau wissen, womit der Jedi konfrontiert wurde, weil sie zusammen in diesem Schlamassel steckten, ob Obi-Wan das nun gefiel oder nicht.

				Aber ich weiß, dass er es mir nicht erzählen wird. Er wird nur erneut sagen, ich würde ihn ablenken. Er wird sagen, dass es mich nichts angeht. Er wird sagen, dass ich mir keine Sorgen machen soll. Dass er ein Jedi sei und damit klarkomme.

				Frustriert biss sich Bail auf die Unterlippe. »Wie schlimm wird das Ganze noch werden, Obi-Wan? Bitte, seid ehrlich.«

				»Ehrlich?« Obi-Wan zuckte mit den Schultern. »Ehrlich gesagt, habe ich keine Ahnung, Senator. Aber man kann wohl mit einiger Sicherheit sagen, dass es schlimmer werden wird, ehe es sich wieder verbessert.«

				Na, wunderbar. »Vielleicht ist das hier ein Fehler. Vielleicht solltet Ihr hier beim Schiff bleiben, während ich mir den Tempel anschaue.«

				»Ein netter Gedanke, aber leider nicht umsetzbar«, entgegnete Obi-Wan. »Auch wenn Ihr heil dort ankommen solltet, wüsstet Ihr ja nicht, was sich darin befindet. Ihr würdet gar nicht in der Lage sein zu erkennen, wofür die Artefakte bestimmt sind. Wenn da überhaupt Artefakte zu finden sind. Nein, wir machen so weiter wie geplant.«

				Bail nickte. »Na gut. Aber Ihr müsst mir sagen, was vor sich geht, Obi-Wan. Schließt mich nicht aus. Behandelt mich nicht wie einen Idioten. Und wenn Ihr Hilfe braucht, dann äußert es rechtzeitig. Einverstanden?«

				Kleine Staubwirbel tanzten über die Ebene und wurden durch den zunehmenden Wind in die Höhe getrieben. Obi-Wan sah ihnen mit undurchdringlicher Miene hinterher. Schließlich stieß er einen Seufzer aus.

				»Einverstanden«, sagte er. Er hörte sich höchst unglücklich an. »Aber bitte, Bail: nicht mehr reden. Ich muss mich konzentrieren.«

				Also gingen sie schweigend weiter, während es um sie herum immer heller wurde.

				Fast zwei Stunden später, inmitten des weiten, unebenen Geländes, blieb Obi-Wan plötzlich stehen. Er stand völlig still und mit nachdenklicher Miene da und wirkte wie ein Mensch, der versuchte, sich an einen Namen oder eine bestimmte Information zu erinnern, die ihm immer wieder entglitt. Und dann verzog sich sein Gesicht, er fiel ohne Vorwarnung auf die Knie und begann mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen seinen Körper mit den Nägeln zu zerkratzen.

				Bail stockte der Atem. Er wusste, was das hieß: Die Sith hatten den Schutzwall ihres Gegners überwunden, und Obi-Wan durchlebte aufs Neue den entsetzlichen Moment, als die Feuerwanzen auf Taanab über ihn hergefallen waren.

				Das also dazu, dass er sich unter Kontrolle hat. Was soll ich tun? Was soll ich nur tun?

				Er musste irgendwie dafür sorgen, dass es aufhörte. Er konnte nicht zulassen, dass der Angriff fortgesetzt wurde. Genau wie beim letzten Mal bestand die Gefahr, dass Obi-Wan sich ernsthafte Verletzungen zufügte.

				Er streifte den Rucksack ab, ließ ihn zu Boden fallen, hockte sich vor den Jedi und packte ihn bei den Oberarmen. »Obi-Wan! Kommt da raus!«

				Aber statt aufzuwachen, griff ihn Obi-Wan an. Dieses Mal nicht mit der Macht, sondern mit geballten Fäusten. Er war kein sonderlich großer Mann und sein Körperbau eher drahtig als muskulös. Aber er schlug fest und heftig zu.

				Ein Hagel Schläge traf Bail in Gesicht und Bauch. Seine Lippe platzte wieder auf, und die Luft wurde ihm aus der Lunge gedroschen. Keuchend fiel er zur Seite und rollte unbeholfen über den Boden, während ihn Schmerz durchzuckte. Er schmeckte Blut, sah, wie der heller werdende Himmel sich unkontrolliert drehte, und dachte: Vielleicht war das doch keine so gute Idee, Organa.

				Mit verschwommenem Blick bemühte er sich, den frischen Schmerz niederzuringen. Er versuchte sich aufzusetzen, schaffte es nicht, versuchte es erneut und hatte diesmal Erfolg.

				»Narr!«, brüllte Obi-Wan, der vor ihm aufragte. »Was habt Ihr Euch dabei gedacht? Wisst Ihr denn nicht, dass ich Euch hätte umbringen können?«

				Bail sah aus zusammengekniffenen Augen zu ihm auf. »Aha. Es hat also funktioniert. Bitte schön, übrigens.«

				Obi-Wan stieß einen saftigen toydarianischen Fluch hervor, nahm den Rucksack ebenfalls ab und wühlte zwischen Wasserflaschen und Fertiggerichten herum. »Ich kann Euch nicht heilen«, sagte er und holte den Erste-Hilfe-Kasten des Raumschiffes heraus. »Meine Fähigkeiten sind beeinträchtigt. Ihr müsst Euch hiermit begnügen.«

				»Gut«, sagte Bail und streckte die Hand nach dem Kasten aus, doch Obi-Wan schlug sie zur Seite. »Ich mache das«, fuhr der Jedi ihn an. »Bleibt schön ruhig sitzen.«

				»Gut«, sagte Bail erneut und ließ sich von Obi-Wan behandeln.

				Obi-Wan verarztete ihn schnell, schroff und effizient. Als er fertig war, packte er alles wieder ein, schob den Behälter wieder in seinen Rucksack und schaute dann auf. »Bail, das dürft Ihr nie wieder tun.«

				»Ihr solltet mehr Vertrauen zu Euch selber haben, Obi-Wan«, meinte Bail Organa ruhig. »Ich glaube nicht eine Minute lang, dass Ihr mich umbringen würdet.«

				»Dann seid Ihr wirklich ein Narr«, erwiderte Obi-Wan und stemmte sich von den Knien in die Hocke. »Weil ich es schon einmal versucht habe.«

				Das stimmte. Aber wenn sie dieses katastrophale Durcheinander überleben wollten, mussten sie einander nun einmal vertrauen. »Ein paar blaue Flecken halte ich aus, Obi-Wan, wenn Ihr dadurch nicht noch einmal durchleben müsst, was auf Taanab passiert ist – oder mit was für Erinnerungen die Sith Euch sonst quälen.«

				Obi-Wan stand auf und strich sich, eindeutig verärgert, über den Bart. »Wieder irgendwelche Heldentaten, Senator? Erspart mir das und tut, was man Euch sagt. Wenn – falls – ich das nächste Mal gegen die Sith verliere, haltet Euch zurück.«

				»Ich soll zulassen, dass Ihr Euch selbst verletzt, meint Ihr?« Bail rappelte sich auf. »Nein, Meister Kenobi. Und sei es auch aus keinem anderen Grund, als mir selbst zu helfen. Denn ohne Euch werde ich von diesem Planeten nicht heil herunterkommen.«

				»Ihr kommt auch nicht heil von ihm herunter, wenn Ihr tot seid!«

				Patt.

				Sie funkelten einander wütend an, während die Staubwirbel um sie herumtanzten. Dann verblasste Obi-Wans ärgerliche Miene, und wieder zeigte sich diese unerwartete Verletzlichkeit in seinem Gesicht.

				»Bitte, Bail«, sagte er. »Ich möchte mir keine Sorgen um Euch machen müssen. Dadurch schwächt Ihr mich. Und es ist schon schwer genug.«

				Bail verschränkte die Arme vor der Brust und sah zu Boden. Er wollte sich streiten. Sein eigensinniger Widerstand war von Obi-Wans schlichter, von Herzen kommender Bitte zum Zusammenbruch gebracht worden.

				Er hob den Blick. »Ich soll also … was tun? Mich einfach hinsetzen und zugucken? Egal, was passiert? Egal, was die Sith tun? Egal, was Ihr tut?«

				»Genau.«

				»Und hinterher … die Überreste aufsammeln?«

				Ein Grinsen huschte über Obi-Wans Gesicht. »Nur, wenn es nicht zu viele Umstände macht …«

				Bail nahm die Arme herunter, steckte die Hände in die Taschen und schaute sich auf dem Plateau um. Er beobachtete die Staubwirbel und sah schließlich zu den in der Ferne aufragenden Bäumen. Drei Tage sollte er das durchhalten? Drei Tage oder vielleicht sogar noch länger?

				Ich hätte zu Hause im Bett bleiben sollen.

				»Bail«, sagte Obi-Wan. »Ihr sagtet, ich sollte Euch um Hilfe bitten, wenn ich sie brauche. Nun, so könnt Ihr mir helfen.«

				Verdammt! Die Partien Sabacc, die sie miteinander gespielt hatten, hatten ihn nicht getrogen: Der Mann wusste ganz genau, welche schmutzigen Tricks bei Bail verfingen. »Na gut«, antwortete er zögernd. »Wir machen es so, wie Ihr sagt. Aber die Diskussion ist nicht beendet, nur aufgeschoben. Wenn das hier aus dem Ruder läuft, Obi-Wan, wenn es mir so erscheint, als würdet Ihr Euer Leben in Gefahr bringen, dann überdenken wir das Ganze noch mal und finden eine andere Möglichkeit. Einverstanden?«

				Obi-Wan nahm seinen provisorischen Rucksack hoch und zwängte die Arme unter die Träger. »Wir werden sehen.«

				Völlig sprachlos starrte Bail ihn an. Verdammt! Verdammt noch mal! Kenobi war der dickköpfigste, ärgerlichste und unmöglichste …

				»Nun kommt endlich, Senator«, sagte der Jedi und setzte sich in Bewegung. »Wir verschwenden Tageslicht.«

				Bail nahm seinen Rucksack wieder auf und verfluchte seine schmerzende Schulter, verfluchte Kenobi, verfluchte die Sith und dann auch noch gleich die ganze Galaxie. Er verfluchte sein Schicksal, das ihn in so eine missliche Lage gebracht hatte. Dann lief er los, um Obi-Wan einzuholen.

				Was ich dir alles zu erzählen habe, Breha, wenn ich wieder zu Hause bin …

				Denn er würde wieder nach Hause kommen. Die Sith würden dieses Spiel hier nicht gewinnen. Das würden sie nicht! Nein, verdammt noch mal – sie würden es nicht gewinnen!

				Einem Jedi-Jüngling wurden im Tempel viele Dinge beigebracht. Als Erstes unter anderem dies: Furcht führt zu Wut. Wut führt zu Hass. Hass führt zu unsäglichem Leid. Nimm dich in Acht vor der Dunklen Seite, Jedi.

				Und die zweite Lektion lautete: Die Herrschaft über sich selbst ist die einzige Herrschaft, die zählt.

				Obi-Wan befürchtete jedoch, dass er die Herrschaft über sich selbst verlieren würde.

				Er befand sich unter einer feindseligen Sonne, auf einem Planeten, der ihn umzubringen versuchte, und war unterwegs zur Festung eines Feindes, der ihn vernichten wollte. Und dann war da auch noch Bail Organa, der eigentlich gar nicht hätte hier sein sollen. Sie hatten zu wenig Proviant, und er litt unter zu wenig Schlaf. Das alles ließ das Leben zu einer Prüfung werden.

				Doch die Unbequemlichkeiten dieses Lebens waren nur ein schwacher Abglanz des wirklichen Leids. Das lag hinter seinen Augen im Reich des Geistes, wo er sich wie eine Kerze fühlte, die bei einem Wirbelsturm brennen sollte.

				Seit der letzten Nacht hatte der Wind der Dunklen Seite ihm beständig ins Gesicht geblasen und ihn gezwungen, die grausamsten seiner Erinnerungen noch einmal zu erleben, um seinen kämpferischen Geist in Stücke zu reißen. Die Feuerwanzen … Tayvor Mandirly … Qui-Gons Tod … Geonosis. Ein erbarmungsloser Aufmarsch von Furcht, Tod und Verlust. Und kaum genug Zeit zwischen den einzelnen Angriffen, sich zu erholen. Wieder zu Atem zu kommen. Den Schutzwall wieder aufzurichten für den nächsten Angriff.

				Nach innen gekehrt, den Blick auf sich selber gerichtet und radikal von der hellen Seite der Macht abgeschnitten, pflegte er die kleine Flamme. Er zog alles heran, was ein jeder Jedi ihn gelehrt hatte: Yoda und Mace Windu und ganz besonders Qui-Gon Jinn. Und was Anakin ihn gelehrt hatte. Er stützte sich auch auf das, was die Sith auf Theed ihm beigebracht hatten und Dooku in seinem Hangar. Diese letzten Lektionen waren die bittersten. Doch sie waren nicht umsonst.

				Er sah sich selbst als Kerze. Er sah sich hinter einer Mauer. Stein für Stein versuchte er sie hochzuziehen. Stein für Stein wurde sie niedergerissen. Jeder Tod war ein Schlag mit dem Hammer, jeder Verlust ein Meißel. Die Sith waren gerissene Gegner und wussten, wo und wann sie zuschlagen mussten. Schwachstellen zogen sie an, alter Kummer, nicht verheilte Wunden. Er baute eine Schutzmauer gegen sie. Sie lachten und rissen sie ein.

				Und während sie lachten, wisperten sie wie eine Geliebte in sein Ohr: Stirb, Jedi. Stirb, Jedi. Stirb, Jedi, stirb …

				Er spürte Bail Organas Sorge wie eine warme Hand, die einem jemand tröstend auf die Schulter legt. Aber während sie ihm Kraft gab, empfand er sie gleichzeitig auch als Belastung. Er spürte das erdrückende Gewicht des Mannes, den er zu beschützen hatte – oder dabei versagte.

				Ich hätte ihn beim Raumschiff lassen sollen. Ich hätte ihn gar nicht erst mitnehmen sollen. Ich hätte eine Möglichkeit finden müssen, ihn aus dem hier herauszuhalten. Stattdessen bin ich dafür verantwortlich, wenn er umgebracht wird.

				Irgendwie erinnerte ihn Bail auf seltsame Weise an Padmé: unerschrocken, draufgängerisch und eigensinnig kühn, immer bereit, das eigene Leben – ohne noch einmal darüber nachzudenken – für einen anderen, für eine gute Sache, für die Aufrechterhaltung dessen, was richtig war, zu riskieren. Wenn es gelang, die Sith zu besiegen, dann genauso sehr durch Leute wie Bail und Padmé wie durch die Jedi.

				Also darf er nicht hier auf Zigoola sterben. Die Republik braucht ihn. Ich muss ihn um jeden Preis beschützen.

				In der Welt jenseits seines Geistes verrann kostbare Zeit. Und an diesem Ort war die Zeit – genau wie die Sith – sein Gegner. Jeder taumelnde Schritt brachte ihn dem kalten Auge des Wirbelsturms näher, dem Sith-Tempel, jenem pochenden Herzen des Wesens, das darauf brannte, ihn zu vernichten. Er fürchtete, ausgebrannt zu sein, wenn er ihn endlich erreichte. Er fürchtete, verbrannt zu sein, nur noch eine Erinnerung, die nicht verheilende Wunde von jemand anderem.

				Doch Furcht führt zu Wut. Wut führt zu Hass. Hass führt zu unsäglichem Leid. Sodass letztendlich die Dunkle Seite gewinnt. Also hegte und nährte er seine Flamme. Stein für Stein errichtete er seine Mauer. Denn alles andere wäre eine Kapitulation gewesen.

				Und das hatte ihn nie jemand gelehrt.

			

		

	
		
			
				Neunzehn

				Den ersten Streifen dichten Waldes erreichten sie am späten Nachmittag. Knorrige Äste bildeten ein gitterartiges Dach, das die blasser werdenden Strahlen der Sonne nur an manchen Stellen durchließ. Trockenes Laub bedeckte den unebenen Boden und raschelte unter ihren Füßen. In der Luft lag der Geruch von Alter und Tod. Kein Vogel saß auf den krummen Zweigen, nirgends ein Hinweis auf Leben.

				Verschwitzt und müde sah Bail den Jedi an. »Machen wir eine kurze Rast, Obi-Wan?«

				Das waren die ersten Worte, die er seit langem sprach. Seine Stimme klang rau. Er hatte Durst, aber sie mussten mit ihrem Wasser haushalten. Nichts wies darauf hin, dass sie hier irgendwo auf einen Fluss, einen Bach oder auch nur eine Pfütze stoßen würden. Und wenn ihnen das Wasser ausging, ehe sie eine Möglichkeit gefunden hatten, nach Hause zurückzukehren … nun ja, das wollte sich Bail Organa lieber nicht vorstellen. Zu verdursten war eine schreckliche Art zu sterben.

				Obi-Wan wurde etwas langsamer und schaute zum zarten Netz aus braunen Blättern empor. Im Spiel aus Licht und Schatten wirkte er erschöpft. Auch er hatte die ganze Zeit geschwiegen, denn mit jedem Schritt, den er tat, hatte er gegen die Sith gekämpft. Und das war gerade mal der erste Tag …

				»Wir sollten weitergehen«, meinte er. Auch seine Stimme klang heiser. »Zumindest bis Sonnenuntergang.«

				»Warum?«, wollte Bail wissen, der mit einem Mal aufsässig wurde und gereizt. Für Euch mag das in Ordnung sein, Kenobi. Aber ich bin kein Jedi. Ich bin nur ein Mensch. »Ein paar Minuten ausruhen … Was kann das schaden? Wir müssen uns auf dem Weg zum Tempel doch nicht umbringen, Obi-Wan. Wir haben ja noch nicht mal fürs Essen angehalten.« Stattdessen hatten sie sich ein Fertiggericht beim Gehen geteilt. Er hatte immer noch mit einer Magenverstimmung zu kämpfen. »Ich würde sagen, wir nehmen uns einen Moment Zeit, um wieder etwas Kraft zu tanken.«

				Obi-Wan sah ihn ungeduldig an, doch dann nickte er. »Na gut.«

				Der ausgetrocknete Waldboden war mit welkem Laub und toten Baumstämmen bedeckt. Bail unterdrückte ein erleichtertes Stöhnen, nahm den Rucksack ab und setzte sich hin. Er war eigentlich fit, trainierte täglich, aber endlose Stunden zu laufen forderten auch bei ihm Tribut. Schultern und Nacken schmerzten und die Beine auch. Im unteren Bereich war sein Rücken völlig verspannt. Seine Füße waren geschwollen und voller Blasen. Seine modischen Halbschuhe waren nicht für Wanderungen durch die Wildnis geeignet. All die kleinen Schnitte und Schürfwunden, die er sich beim Kampf auf der Raumstation zugezogen hatte, brannten. Und seine Unterlippe, wo Obi-Wan ihn getroffen hatte, war wieder angeschwollen und pochte schmerzhaft wie ein kranker Zahn; doch er hatte kein Schmerzmittel genommen, weil er ihren Vorrat an Medikamenten für ernstere Gelegenheiten aufsparen wollte.

				Er beugte sich über seinen Rucksack und wollte gerade noch einmal die optimale Verteilung des Inhalts überprüfen, um sein Rückgrat so gut wie möglich zu schonen, als er auf Obi-Wan aufmerksam wurde. Der Jedi trug immer noch den Rucksack und stand einfach da.

				»He«, sagte Bail. »Alles in Ordnung mit Euch?«

				Obi-Wan nickte.

				»Dann setzt Euch hin, und nehmt den Rucksack ein Weilchen ab. Ihr braucht die Ruhepause sogar noch nötiger als ich.«

				Wieder nickte Obi-Wan, rührte sich jedoch ansonsten nicht.

				Bail wurde unruhig und richtete sich auf. »Obi-Wan? Was ist los?«

				Obi-Wans Antwort bestand darin, dass er seinen Rucksack abschüttelte und einfach zu Boden fallen ließ. Er runzelte die Stirn, und sein Blick huschte hin und her. Dann nahm er sein Lichtschwert und zündete die Klinge.

				»He!« Bail machte – ungeachtet seiner Schmerzen – einen Satz nach hinten. »Was ist los? Spürt Ihr, dass jemand da ist? Sind wir nicht allein? Obi-Wan!«

				Das Summen des Lichtschwerts wirkte laut in der unheimlichen Stille des dichten Waldes, und die blaue Klinge leuchtete so hell, dass sie fast schon lebendig an diesem toten, schweigenden Ort schien. Obi-Wans scharfer, aber immer noch seltsam unkonzentrierter Blick schweifte umher, während sein Körper vor Anspannung bebte wie bei einem Voolk-Jagdhund, der eine Fährte aufgenommen hatte. Dann wurden seine Augen ganz schmal, er hob den Kopf, und er streckte sein Lichtschwert nach vorn.

				»Ventress.«

				Beunruhigt wirbelte Bail herum und folgte Obi-Wans Blickrichtung. Sein Herz pochte, und der Adrenalinschub ließ alle Schmerzen verschwinden.

				Asajj Ventress? Hier? Wo?

				Die Frau war absolut tödlich. Verdammt, er war ja so ein Narr, dass er seine Blasterpistole in der Raumstation gelassen hatte, mit der zusammen sie zerstört worden war.

				»Obi-Wan, ich kann sie nicht sehen«, flüsterte er, während er zur Seite trat, um ein wenig Deckung hinter einem verkümmerten, knorrigen Baum zu finden. »Wo ist sie? Was soll ich …«

				Obi-Wan sprang leichtfüßig nach vorn, und in seinen Augen lag die gleiche leidenschaftliche Inbrunst, die sie auch beim Kampf auf der Raumstation hatte leuchten lassen. Während das Zischen des Lichtschwerts die Stille durchschnitt, setzte Obi-Wan zu einem heftigen Angriff an.

				Gegen niemanden. Asajj Ventress war nicht da.

				Die Erkenntnis traf Bail wie ein Keulenschlag.

				Grundgütiger! Er halluziniert!

				Er drückte sich eng an den Baumstamm, während sein Herz so heftig pochte, dass er meinte, es würde ihm gleich aus der Brust springen. Dabei beobachtete er, wie Obi-Wan gegen seinen Phantomgegner kämpfte, und obwohl ihn das, was geschah, mit entsetztem Mitleid erfüllte, konnte er eine gewisse Bewunderung nicht unterdrücken. Was er beim Kampf auf der Raumstation gesehen hatte, war nichts – gar nichts – gegen das hier.

				Obi-Wan schwang sein Lichtschwert wie eine elementare Naturgewalt, als wäre die Klinge eine lebende Erweiterung seiner selbst, die wie Fleisch und Blut zu ihm gehörte. Alle Spuren früherer Erschöpfung waren wie weggewischt. Er schien über eine grenzenlose Energie zu verfügen, während er sprang, sich drehte, Saltos schlug und herumwirbelte und sein Lichtschwert summte und im Dunkel des Waldes immer wieder blau aufblitzte. Man hätte fast glauben können, dass er gegen einen echten Gegner kämpfte, denn jeder Stoß, jede Parade, jede Finte, jeder Ausfall schien auf eine andere blitzende Klinge zu treffen. Sein Körper reagierte, als würde er tatsächlich heftige Schläge parieren, jeder einzelne Muskel in ihm spannte sich dabei an, und seinem Gesicht war die Entschlossenheit anzusehen, diesen Kampf zu gewinnen – und obwohl dieses Leuchten in seinen Augen Beleg dafür war, dass es in seinem gequälten Geist um Leben und Tod ging, strahlten sie auch vor Verzückung.

				Aber wie lange kann das gehen?, fragte sich Bail, dessen Bewunderung allmählich wachsender Sorge Platz machte, als Obi-Wan keine Anstalten machte, den Kampf zu beenden. Er kann nicht ewig durchhalten. Er ist bereits müde, und dieser Kampf ist eine einzige Strapaze. Er wird bestimmt irgendwann einfach umfallen. Und was dann? Ich glaube nicht, dass ich ihn zum Sith-Tempel schleppen kann.

				Sollte er Obi-Wans Anweisung also ignorieren und versuchen, den Kampf zu beenden? Sollte er versuchen, die von den Sith gesandte Halluzination zu brechen und den Jedi wieder zu sich bringen?

				Äh … nein, wohl lieber nicht. Nicht, solange er mit dem Lichtschwert rumfuchtelt.

				Obi-Wan, der mittlerweile laut keuchte, verschärfte seine Angriffe. Und dann – Was passierte da? – war irgendetwas anders. Kämpfte Kenobi überhaupt noch gegen Asajj Ventress? In Bail stieg erneut Bestürzung auf, während er Obi-Wans Bewegungen verfolgte und sah, dass sich seine Aufmerksamkeit verändert hatte. Sein Gesicht war auf einmal seltsam verzerrt.

				Irgendetwas stimmt nicht, stimmt noch weniger als zuvor. Irgendwie ist etwas anders geworden …

				Und dann durchbohrte der Jedi einen Baum mit seinem Lichtschwert.

				Verblüfft unterdrückte Bail einen Schrei, als sich die kühle tote Luft mit dem widerlichen Gestank verbrannten und brennenden Harzes füllte. Schnell trat er von dem Stamm weg, hinter dem er Schutz gesucht hatte, weil Obi-Wan auf einmal wahllos auf die Bäume einhieb. Abgetrennte Äste fielen zu Boden, Zweige und Blätter flogen durch die Luft, und stinkender Rauch breitete sich aus.

				Und dann waren es nicht mehr nur Äste, die Obi-Wans Raserei zum Opfer fielen – ganze Bäume mussten dran glauben, die mit einem einzigen Hieb der leuchtend blauen Klinge fürchterlich leicht gefällt wurden. Schneller, schneller, immer schneller wirbelte der Jedi durch den Wald und schnitt durch die Stämme der Bäume, als wären es die Leiber seiner Todfeinde. Als würde jeder Ast eine Waffe halten und versuchen, ihn zu töten. Das laute Summen des Lichtschwertes wurde fast von dem Krachen des Holzes übertönt, wenn es zu Boden schlug oder gefällte Bäume in Nachbarbäume krachten, sodass sich Bail an taumelnde Betrunkene in den schäbigeren Bezirken Coruscants erinnert fühlte. Blätter wirbelten und flatterten in diesem vernichtenden Sturm, und es drang immer mehr Sonnenlicht durch die größer werdenden Lücken im dichten Laubwerk des Waldes.

				Wie versteinert beobachtete Bail, wie Obi-Wan einen Wald metzelte.

				O nein. O nein, das ist außer Kontrolle geraten.

				Er konnte nicht lange an einer Stelle stehen bleiben, denn Obi-Wans Angriffen lag kein Muster zugrunde. Er blieb immer in Bewegung, wagte es nicht, auch nur einen Moment an einer Stelle zu bleiben, während Obi-Wan den Wald abholzte. Zweimal wäre er fast unter einem umstürzenden Baum begraben worden, dann stolperte er über einen liegenden Baumstamm, als er zur Seite sprang, weil die knorrige Krone eines Baumes über ihm herunterkrachte. Er kam mit Kratzern und Schürfwunden davon, hatte aber plötzlich einen völlig trockenen Mund und geriet in Panik.

				Wie soll ich das beenden? Ich muss es beenden. Es ist Wahnsinn. Obi-Wan ist verrückt geworden!

				Und dann musste er schnell zur Seite ausweichen, als der Jedi herumwirbelte und drei junge Bäume mit einem einzigen Hieb fällte und gleich zum nächsten Angriff überging – und sich mit zur Unkenntlichkeit verzerrtem Gesicht, aus dem Wut und blinder Hass sprachen, ihm zuwandte.

				Obi-Wan fletschte die Zähne und hob wieder sein Lichtschwert – und kam näher.

				Bail, dem vor Angst ganz schlecht war, riss die Arme hoch. Er wich einen Schritt zurück und blieb stehen, als er gegen einen liegenden Baumstamm stieß und fast wieder gestürzt wäre.

				»Obi-Wan! Obi-Wan, ich bin’s – Bail Organa. Obi-Wan. Meister Kenobi. Hört auf!«

				Ohne zu hören, ohne auf irgendetwas zu achten, holte Obi-Wan mit seinem Lichtschwert aus.

				Bail schloss die Augen. Breha.

				Und dann …

				… starb er doch nicht.

				»Bail?«, sagte eine leise, unsichere Stimme. »Bail? Was tue ich da?«

				Völlig benommen musste Organa erst einmal blinzeln – und dann nahm Obi-Wans verwirrte Miene Gestalt vor ihm an. Bail ließ den Blick zur Seite und nach unten zu dem leicht summenden blauen Lichtstrahl huschen, der so dicht vor seinem Hals schwebte, dass er dessen sengende Hitze spürte.

				»Jetzt sofort, Obi-Wan«, murmelte er. »Jetzt sofort werdet Ihr Euer Lichtschwert herunternehmen!«

				Mit einem leisen Summen wurde die Klinge deaktiviert, und das schwarz-silberne Heft des Lichtschwerts entglitt den Fingern des Jedi und fiel zu Boden.

				»Ventress«, sagte Obi-Wan, und seine Stimme war vor Entsetzen immer noch kaum zu hören. »Ich habe Asajj Ventress gesehen. Ich habe gegen sie gekämpft – auf Teth. Und gegen die Droiden-Armee der Separatisten. Gegen die kämpfte ich auf Christophsis. Und ich dachte … Ich dachte …« Langsam schaute er sich um und sah die gefällten Bäume, das frisch verteilte Laub, was alles so beredt Zeugnis von seiner Raserei ablegte, von einem Geist, der in einer Welt der Illusion gefangen gewesen war.

				Ohne Vorwarnung gaben die Beine unter ihm nach, und er fiel hin. Er konnte sich noch mit den Händen abstützen, ehe er das kümmerliche halbe Fertiggericht herauswürgte, das er vor Stunden zu sich genommen hatte.

				Bail wandte sich mit grimmiger Miene ab und zog seinen Rucksack unter einem Haufen abgeschnittener Äste hervor. Er holte eine mit kostbarem Wasser gefüllte Flasche heraus, schraubte den Deckel ab und hielt sie dem Jedi hin.

				»Zur Hölle mit dem Rationieren«, sagte er. »Trinkt einfach.«

				Obi-Wan kam hoch in die Hocke und nahm die Flasche mit zitternder Hand. Aber statt zu trinken, schaute er auf. »Bail, es tut mir so leid.«

				Organa zuckte mit den Schultern. »Es war nicht Eure Schuld.«

				»Doch, das war es«, flüsterte Obi-Wan. »Ich habe meine Konzentration verloren. Ich habe nicht aufgepasst.«

				Bail hockte sich vor ihn hin. »Obi-Wan, Ihr seid müde. Ihr habt stundenlang ohne Unterlass gegen den Einfluss der Sith angekämpft. Ihr mögt vielleicht ein Jedi sein, aber Ihr seid nicht unbesiegbar. Trotzdem habt Ihr sie geschlagen. Und Ihr habt mich nicht getötet. Wieder nicht. Also gewinnen sie nicht, sondern Ihr. Jetzt hört auf zu reden und trinkt.«

				Obi-Wan leerte die halbe Flasche, dann gab er sie an Bail zurück. »Wir sollten weitergehen.«

				Weitergehen? Nach allem, was passiert war? Bail Organa schüttelte den Kopf. »Nein. Ihr müsst Euch ausruhen.«

				»Bail …« Obi-Wans Augen waren vor Müdigkeit und etwas Schlimmerem ganz eingesunken. »Solange ich auf diesem Planeten bin, werde ich keinen Augenblick Ruhe haben. Wenn wir eine Möglichkeit finden wollen, hier wegzukommen, dann so schnell wie möglich. Ehe …«

				Er brauchte nichts mehr zu sagen. Bail konnte den Satz selber zu Ende führen. Ehe Euer Geist völlig bricht und die Sith Euch wie die Feuerwanzen auf Taanab bei lebendigem Leib verspeisen.

				Er seufzte. »Na gut, wir gehen weiter.«

				»Mein Lichtschwert«, sagte Obi-Wan. Er nahm es hoch und hielt es ihm hin, wobei sich sein Gesicht leicht verzerrte. »Nehmt es. Bewahrt es für mich auf.«

				Bail sah die elegante Waffe schweigend an. Er erinnerte sich an die Hitze, die sie ausgestrahlt hatte, die schreckliche Kraft, die ihr innewohnte. Er kannte die Jedi gut genug, um zu wissen, dass ein Lichtschwert ihr persönlichster, wichtigster und kostbarster Besitz war.

				»Seid Ihr Euch sicher?«

				Obi-Wan nickte. »Ich hätte Euch beinahe getötet. Ich bin mir sicher.«

				»Na gut«, sagte er wieder und nahm die ihm hingehaltene Waffe. Seine Finger schlossen sich darum, und er spürte das Gewicht des Lichtschwertes und seine Wichtigkeit. »Ich werde gut darauf aufpassen, das verspreche ich.«

				»Danke«, sagte Obi-Wan. Dann schweifte sein Blick langsam über das zerstörte Waldstück und nahm es in allen Einzelheiten auf. Sein Blick umwölkte sich. »Jetzt lasst uns weitergehen.«

				Während sie sich weiterschleppten, fand Obi-Wan Zuflucht in der Stille. Mühsam richtete er seinen Schutzwall wieder auf gegen das Dunkel, gegen das unablässige, gehässige Flüstern in seinem Ohr.

				Stirb, Jedi. Stirb, Jedi. Stirb, Jedi, stirb …

				Nie zuvor in seinem Leben war er so aus dem Gleichgewicht gewesen, so verunsichert. Er hatte Ventress wirklich gesehen. Und danach die Kampfdroiden der Separatisten. Doch schlimmer war, dass er sich beim Kämpfen die Dunkle Seite zu eigen gemacht hatte. Sie eingesetzt hatte, ohne darüber nachzudenken. Das war die unerträglichste Erkenntnis von allen. Wie ein Blitzschlag war es ihm bewusst geworden und hatte ihn in die Knie gehen lassen, bevor er sich hatte übergeben müssen.

				Dies und die Tatsache, dass er Bail Organa beinahe geköpft hätte.

				Es darf nicht wieder geschehen. Sie können mir vielleicht den Zugang zur Hellen Seite verwehren, aber die Sith dürfen mich niemals auf die Dunkle Seite ziehen. Sie dürfen mich nicht zu ihrem Mordinstrument machen.

				Lieber starb er, als das zuzulassen.

				Und so wanderten er und der alderaanische Senator langsam durch die Überreste des Waldes, durch jenen Teil, den er nicht in Stücke gehauen hatte, während das Tageslicht allmählich schwand und sich die Dämmerung über sie legte. Sie wurde zu einer zusätzlichen Last zu ihren Rucksäcken, ihren Erinnerungen und ihren Ängsten.

				Unerträglich mühsam errichtete er wieder seinen mentalen Schutzwall. Er verstärkte das Bollwerk, das er gegen die Sith hochgezogen hatte, und war sich währenddessen schmerzhaft der Tatsache bewusst, dass er ohne die Helle Seite der Macht kaum noch er selbst war.

				Der Verlust seines Lichtschwerts war wie eine offene Wunde an seiner Seite.

				Es wurde Nacht, und als ob die natürliche Dunkelheit wie eine Einladung war, kehrten die unerträglichen Erinnerungen zurück. Er ignorierte Organas Forderung, bis zum Tagesanbruch zu rasten. Irgendwie war es leichter, den Sith zu widerstehen, wenn er in Bewegung war. Wurde er langsamer, bedrängten sie ihn mehr. So sehr, dass er meinte, daran zu zerbrechen.

				Armer Bail. Er war eigensinnig, unvernünftig und lächerlich verwegen gewesen, aber das hier hatte er nicht verdient. Das hatte keiner verdient.

				Schließlich machten sie doch Rast. Aber nur, weil seine Beine unter ihm nachgaben und Bail ihm nicht wieder aufhalf. Weil sie sich immer noch im Wald befanden, wo ihnen ausreichend Brennmaterial zur Verfügung stand, entzündete Bail ein kleines Feuer. Sie teilten sich wieder ein Fertiggericht und gingen sparsam mit ihrem Wasservorrat um. Dann hüllten sie sich in ihre warmhaltenden Decken und setzten sich schweigend ans Feuer.

				Bis Sonnenaufgang war es noch lang.

				Irgendwann schlief Bail ein, doch Obi-Wan fand keinen Schlaf. Jedes Mal, wenn er kurz davor war einzunicken, nagte an ihm eine Erinnerung mit scharfen, grausamen Zähnen. Er konnte nur hoffen, die Sith in Schach zu halten, wenn er wach blieb und sich auf die geistige Disziplin konzentrierte, die er im Laufe seines Lebens perfektioniert hatte.

				Doch er war müde. Er war so müde. Und schon bald suchten ihn die Erinnerungen auch im Wachzustand heim, genauso wie sie ihn angegriffen hatten, nachdem er das Raumschiff auf dem Plateau hatte bruchlanden lassen. Er stand nackt im Wirbelsturm und focht einen endlosen Kampf mit den Sith, durchlebte erneut das Geschehen auf Geonosis, erneut das, was auf Taanab passiert war, erneut den Verlust von Qui-Gon. Wieder und wieder und wieder.

				Bail schlief während der ganzen Zeit. Schließlich ging die Sonne auf. Sobald es ein bisschen heller wurde, weckte er Organa und scheuchte ihn auf.

				»Ihr seht aus wie der Tod«, sagte ihm Bail mitten ins Gesicht. »Ihr werdet noch nicht einmal bis zum Mittag durchhalten.«

				Kenobi setzte sich den Rucksack auf. »Ich werde so lange durchhalten, wie es nötig ist, Senator. Und jetzt keine Diskussion mehr. Lasst uns gehen.«

				Als Obi-Wan nach weniger als zwei Stunden zum dritten Mal von einer Vision heimgesucht wurde – man mochte es auch Erinnerung nennen, Wachalptraum  oder was auch immer es sein mochte, was ihm widerfuhr –, zog sich Bail in sichere Entfernung zurück, ließ sich in der mit Felsbrocken übersäten Ebene, durch die sie sich gerade schleppten, fallen und verzweifelte.

				Nie wieder. Nie, nie, nie wieder werde ich behaupten, mir zu wünschen, ich wäre ein Jedi. Nicht einmal für eine Woche. Nicht einmal für einen Tag.

				Was für eine Vision war es dieses Mal? Bei allem, was gnädig war, nicht Tayvors Tod. Bail befürchtete, den Verstand zu verlieren, würde Obi-Wan ihn noch einmal miterleben lassen, wie sein Onkel gefoltert und verbrannt wurde. Oder vielleicht würde er auch nur schneller verrückt werden. Denn wenn es für Obi-Wan schlimm war – und natürlich war es das, es war richtig übel –, dann war es für ihn fast genauso schrecklich. Denn er konnte nur dasitzen und zusehen und wusste, dass er absolut nichts tun konnte, um den erbarmungslosen Angriff der Sith zu beenden. Er musste diese spezielle Erinnerung gemeinsam mit dem Jedi durchleben.

				Doch nein, dieses Mal war es nicht Tayvors Tod. Er nahm an – obwohl Obi-Wan sich hartnäckig weigerte, mit ihm darüber zu sprechen –, dass der Jedi das Geschehen auf Geonosis erlebte. Die Erinnerung entwickelte sich immer aus der Stille heraus und endete damit, dass er verzweifelt nach seinem Padawan rief – seinem früheren Padawan – und in tiefe Trauer verfiel, weil der junge Mann seinen Arm verloren hatte.

				Es war eine Pein, den entsetzten Eindruck auf seinem Gesicht zu sehen. Aber natürlich konnte es immer etwas noch Schlimmeres sein, eine schreckliche Halluzination. Gnädigerweise hatte es bisher keine Wiederholung davon gegeben. Irgendwie gelang es dem Jedi, zumindest dagegen standhaft zu bleiben.

				Dies war der zweite Tag in der kargen Ebene, die sich an den Wald anschloss, in dem Obi-Wan gemeint hatte, gegen eine Sith-Meuchelmörderin und die Droiden-Armee der Separatisten zu kämpfen. Verbissen bestand er darauf, dass sie ihr beschwerliches Tempo beibehielten und ununterbrochen von Sonnenaufgang bis hinein in die Nacht liefen, bis es sogar mit den Leuchtstäben zu gefährlich wurde weiterzugehen. Dann schlugen sie so gut es eben ging ein Lager auf. Aßen zurückhaltend, tranken noch weniger und ruhten sich dann aus, so gut es in der ungewohnten Umgebung möglich war. Aber sie fanden kaum Erholung. Blanker Stein und harter Boden waren alles andere als eine bequeme Lagerstatt, und Obi-Wans launische Alpträume  waren auch nicht eben förderlich für eine angenehme Nachtruhe.

				Bail strich sich mit den Händen übers Gesicht und merkte, wie spröde seine Haut geworden war und wie eingefallen seine stoppeligen Wangen. Er wusste, dass ihm ein ausgemergeltes Gesicht entgegengeblickt hätte, hätte er in einen Spiegel geschaut. Seine maßgeschneiderte Kleidung schlotterte sackartig an seinem Leib. Er verlor an Muskeln, er verlor an Kraft. Sein Körper zehrte von sich selbst, wie eine Schlange, die ihren Schwanz verschlang.

				Sie waren immer noch einen, vielleicht auch zwei Tage von ihrem Ziel entfernt. Das lag nicht am Gelände, sondern daran, dass die Visionen, genau wie Obi-Wan vorausgesagt hatte, immer schlimmer und häufiger wurden, je mehr sie sich dem Sith-Tempel näherten. Und egal, wie häufig er seinen Schutzwall auch wieder aufrichtete, die Sith gaben nicht auf und zermürbten ihn allmählich.

				Als Bail ihn anschaute und sah, wie er zitterte und schwitzte, musste er gegen ein überwältigendes Gefühl der Sinnlosigkeit ankämpfen.

				Das Durchhaltevermögen der Jedi ist legendär, aber auch sie hat ihre Grenzen. Wie lange dauert es noch, bis sie bei Obi-Wan erreicht ist? Wie lange kann er noch den Angriffen standhalten? Hält er durch, bis wir den Tempel erreicht haben? Er sagt, er würde es schaffen – aber ich bin mir da nicht mehr so sicher.

				Obi-Wan hatte am letzten Abend bei einer der seltenen Gelegenheiten, da sie überhaupt miteinander sprachen, gesagt, dass die Angriffe nicht persönlicher Natur waren. Dass er der Meinung wäre, die Sith hätten irgendwelche Schutzvorrichtungen installiert, einen geistigen Sprengsatz, dieses Holocron, das Zigoola und etwaige Sith-Schätze schützte und ausgelöst wurde, sobald irgendein Jedi zufälligerweise auf den Planeten stieß. Der Zwang, das Raumschiff abstürzen zu lassen, war nicht speziell auf ihn ausgerichtet gewesen. Und die Sith-Stimme in seinem Kopf, die Stimme, die ihn beschwörte zu sterben, richtete sich auch nicht an ihn persönlich. Die Sith hassten alle Jedi gleichermaßen. Sie wollten, dass jeder Jedi zugrunde ging, und um dieses Ziel zu erreichen, machten sie vor nichts Halt. Dieser Planet war alt – die Falle, in der Obi-Wan sich verfangen hatte, war möglicherweise schon vor Jahrhunderten aufgestellt worden.

				Und das ist wohl auch der Grund, warum man nicht versucht, mich umzubringen. Da ich kein Jedi bin, stelle ich auch keine Bedrohung dar.

				Nun, zumindest nicht für das Sith-Holocron von Zigoola. Aber irgendwo in der Galaxis kannte ein Sith seinen Namen und wollte, dass er, Bail Organa, starb. Wenn sie wieder nach Coruscant zurückkamen, würde er ein paar Vorsichtsmaßnahmen ergreifen müssen. Vorausgesetzt natürlich, dass es überhaupt Vorsichtsmaßnahmen gab, die er ergreifen konnte. Die Jedi würden ihm dabei helfen müssen.

				Ja, wenn wir zurückkommen.

				Die Furcht schlängelte sich wie ein Wurm durch seinen Bauch. Er unterdrückte das Gefühl, so wie Obi-Wan es ihm gesagt hatte. Gebt der Dunklen Seite keine Nahrung. Lasst Euch nicht ablenken. Denkt positiv.

				Ich bin kein Jedi, und deshalb kann dieser Ort mich nicht sehen. Nicht so, wie er ihn sieht. Das bringt uns einen Vorteil. Ich helfe Obi-Wan, und das ist schon ein kleiner Sieg für uns kümmerliche Menschen.

				Bail hob den Kopf und schaute über die karge, felsige Ebene. Er nahm die Entfernung und die Landschaft in sich auf, die es noch zu überqueren galt. Gegen Abend, wenn sie ihr Tempo hielten, würden sie am anderen Ende dieses unwirtlichen Landstriches ankommen. Allein das würde schon eine Erleichterung darstellen, denn obwohl es unter der Sonne Zigoolas eigentlich nicht unerträglich heiß war, verloren sie doch mehr Körperflüssigkeit, als ihnen Wasser zur Verfügung stand, um diese zu ersetzen.

				Dehydratation ist nicht gut.

				Am Ende der Ebene begann wieder dichter Wald, der den unebenen Boden überwucherte. Bail freute sich überhaupt nicht darauf, sich da durchkämpfen zu müssen. Und hinter diesen Bäumen würden sie bestimmt – er war sich nahezu sicher – endlich auf den Sith-Tempel stoßen. Er konnte von hier aus bereits das flache schwarze Dach ausmachen, das wie eine finstere Wolke aus Stein über den Baumwipfeln hockte.

				Also sind wir fast da. Es ist fast vorbei.

				Doch es war gefährlich so zu denken. Er eilte in Gedanken voraus. Aber er durfte sich nicht ablenken lassen. Er musste sich darauf konzentrieren, einen blasenübersäten Fuß vor den anderen zu setzen.

				Fünf Schritte entfernt hustete Obi-Wan schwach und sah blinzelnd zum Himmel empor.

				»He«, sagte Bail vorsichtig. »Schön, dass Ihr wieder da seid.« Er zog eine der kostbaren Wasserflaschen aus dem einzigen Rucksack, den sie noch hatten. Ihre Vorräte waren besorgniserregend geschrumpft, aber er wollte nicht weiter darüber nachdenken. Stattdessen schraubte er den Deckel von der Flasche, füllte ihn und brachte ihn dem Jedi. »Hier.«

				Knochen für Knochen, Muskel für Muskel stemmte Obi-Wan sich hoch. »Danke«, krächzte er nahm die spärliche Gabe entgegen. Fast hätte er alles verschüttet, weil seine Hand so zitterte. Dann setzte er sich hin, saß einfach nur da und atmete schwer. Unregelmäßig. »Wie lange war ich diesmal weg?«

				»Ungefähr so lange wie letztes Mal«, erwiderte Bail. »Das ist gut, nicht wahr?«

				Obi-Wan gab den leeren Deckel mit ausdrucksloser Miene zurück und behielt seine Geheimnisse für sich. »Ja, das ist wunderbar.«

				Bail zuckte zusammen und konzentrierte sich darauf, den Deckel wieder fest auf die Flasche zu schrauben. Wenn er schon ausgemergelt war, dann sah Obi-Wan völlig ausgezehrt aus. Die kalkweiße Haut spannte sich über vorspringende Knochen, die Augen waren so tief eingesunken wie heiße Stücke Kohle in Schnee.

				»Ihr solltet essen«, meinte er und machte einen Schritt auf den Rucksack zu.

				Obi-Wan schüttelte den Kopf. »Nein. Es geht mir gut. Wir müssen weiter.«

				»Obi-Wan …«

				Unter Schwierigkeiten stand Obi-Wan auf. Sein Gürtel war zu weit und rutschte ihm auf die Hüften. »Bail.«

				Mit schmalen Lippen schob Organa die Wasserflasche wieder in den Rucksack.

				So muss es sein, wenn man ein Padawan ist. Tu, was man dir sagt. Keine Diskussionen.

				»Bail«, sagte Obi-Wan erneut, doch dieses Mal mit sanfterer Stimme. »Je länger ich raste, desto schwerer ist das Weitergehen. Also sollten wir uns auf den Weg machen, ja?«

				Bail hatte Hunger. Er war müde. Sein ganzer Körper tat weh. Er hätte sich so gern ein bisschen länger ausgeruht. Aber wie konnte er darauf bestehen, wie konnte er sich überhaupt beklagen bei dem, was Obi-Wan ertragen musste? Also nahm er den Rucksack, setzte ihn auf und zuckte wieder zusammen. Er war schwer, er war unförmig und tat seiner verstauchten Schulter weh, aber das ließ sich nicht ändern. Er ignorierte die Schmerzen, rückte das Gepäck so gut es ging zurecht und folgte Obi-Wan, der wie ein Mann ging, dessen Knochen beim nächsten Schritt einfach in die Brüche gehen könnten.

				Und so setzten sie ihre unerfreuliche Reise fort.

				Vier Stunden ohne eine einzige Vision später kam plötzlich aus dem Nichts ein Unwetter auf. Schwarze Wolken mit gespenstisch grünen Rändern tosten über den blassen Himmel, ließen das Sonnenlicht verschwinden und verwandelten die Luft in Eis. Ein scharfer Wind pfiff über die felsige Ebene und brachte einen so schneidenden Eisregen mit sich, dass sie in die Knie gingen.

				Sie waren noch etwa eine Stunde vom nächsten Waldrand entfernt. Es gab keinen Ort, wo sie hätten Schutz suchen können.

				Der Regen kam mit der Gewalt von Blasterladungen herunter und durchnässte sie innerhalb von Sekunden. Die Tropfen platschten auf die Felsenbrocken und ihre unbedeckte Haut, sodass sie fast taub wurden, als wäre jeder Tropfen eine Eisenkugel und die Felsbrocken aus Metall.

				Bail schaute seine Hände und Arme an und rechnete damit, Blut fließen zu sehen. Aber es war Wasser, nur Wasser, auch wenn es sich wie Feuer anfühlte. Also legte er den Kopf in den Nacken, öffnete den Mund und ließ den sintflutartigen Regen über seine ausgetrocknete Zunge und seine Kehle hinunterlaufen. Er schluckte und schmeckte Metall. Es schmeckte bitter. Es schmeckte nach Leben.

				Obi-Wan packte ihn und schüttelte ihn; es tat seiner Schulter weh. »Was tut Ihr da?«, brüllte der Jedi mit vor Kälte klappernden Zähnen. »Ist nicht getestet … könnte gefährlich sein …«

				»Wenn es giftig ist, bin ich halt vergiftet«, brüllte Bail zurück, während auch seine Zähne klappernd aufeinanderschlugen. »Und Ihr seid genauso nass wie ich, also seid Ihr’s auch!«

				Aus zu schmalen Schlitzen zusammengekniffenen Augen starrte Obi-Wan ihn an, während der erbarmungslose Regen auf sie niederprasselte. Das Wasser strömte an ihnen vorbei, bildete Wirbel und Flüsschen, kleine Felsbecken liefen über, und überall stieg das Wasser an. »Gutes Argument.«

				»Und zumindest verdursten wir jetzt nicht.«

				»Nein, aber wir könnten ertrinken!«

				Bail Organa lachte. Er konnte einfach nicht anders. Ich befinde mich auf einem Planeten der Sith im Wilden Raum, und für die Todesursache stehen plötzlich mehrere Möglichkeiten zur Wahl. »Oder von einem Blitz erschlagen werden!«

				»Sagt das nicht!«, rief Obi-Wan. »Narr Ihr, sprecht es noch nicht einmal …«

				Und schon zuckte der erste blaue Blitzstrahl zu Boden.

				»Idiot! Ihr musstet es natürlich sagen!«

				Weitere Blitze zerrissen die Wolken, denen lautes Donnerdröhnen folgte. Die eisige Luft knisterte. Der Regen verwandelte sich in Eis. Kleine Kügelchen, kleine Splitter, kleine Klingen, die ihr Fleisch küssten.

				»Oh, das ist nicht gut«, sagte Obi-Wan. »Überhaupt nicht gut!«

				Nein, das war es nicht. Würden die Hagelkörner noch größer werden, konnten sie ihnen die Schädel einschlagen und die Knochen brechen.

				Bail bedeckte den Kopf mit den Armen, zog das Kinn an die Brust und machte sich zur kleinstmöglichen Zielscheibe. Es half, aber nicht genug. Seine Kleidung brachte gar nichts, er hätte ebenso gut nackt sein können. Der Eisregen peitschte auf ihn ein. Er stöhnte und hörte Obi-Wan neben sich ebenfalls stöhnen. Noch mehr Blitze, noch mehr Donner. Er hielt den Atem an und wartete darauf, dass der Tod ihn traf, um ihm das Fleisch von den Knochen zu sengen. Breha. Breha, sei nicht böse. Das wollte ich nicht.

				Und dann hörte das Unwetter so plötzlich auf, wie es angefangen hatte.

				Sie schafften es kaum, ihre leeren Flaschen schnell genug zu füllen, ehe das Regenwasser in dem rissigen Boden versickerte. Der Himmel war wieder wolkenlos, all die tosende grünrandige Schwärze war verschwunden, als hätte es sie nie gegeben. Und wieder schien Zigoolas trostlose Sonne und verbreitete eine bleiche, halbherzige Wärme.

				Bail war völlig durchgefroren, als er die letzte gefüllte Flasche in den Rucksack stopfte und ihn sich wieder aufsetzte. Seine Wirbelsäule knackte protestierend. Er beachtete es nicht, sondern schaute Obi-Wan an.

				»Seid Ihr bereit?«

				Obi-Wan nickte, machte aber keine Anstalten aufzustehen, sondern saß nur in sich zusammengesunken auf einem nassen Felsbrocken und zitterte in seiner klitschnassen, dreckigen Jedi-Tunika.

				»Los, kommt. Das Gehen wird helfen, dass wir wieder trocken werden«, drängte Bail. »Und dann wird uns auch wieder warm werden.«

				Obi-Wan rührte sich immer noch nicht. Sein Gesicht war voller kleiner roter Stellen, wo ihn die Eiskörner getroffen hatten. Bestimmt sah Bail genauso aus. Auf jeden Fall fühlte er sich so.

				»Ich habe versucht, uns abzuschirmen«, sagte Obi-Wan mit leiser Stimme. »Mit Hilfe der Macht. Eine Übung, die ganz am Anfang der Padawan-Ausbildung steht. Man sucht sich einen Wasserfall, stellt sich darunter, und dann …« Er machte eine leichte, anmutige Bewegung mit den zerkratzten Händen, die voller Schürfwunden waren. »… bleibt man trocken. Es ist nicht sonderlich schwierig. Eigentlich nur … Grundlagenwissen. Ich war gerade erst sechs, als ich es das erste Mal machte.«

				Bail hockte sich vor ihm hin und stützte sich nur ganz leicht mit den Fingern an einem Stein ab, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Aber jetzt schafft Ihr es nicht mehr?«

				»Nein«, sagte Obi-Wan, und sein schmales Gesicht verzog sich vor Abscheu. »So wenig, wie ich hier in der Lage bin, die Macht zu benutzen, könnte ich auch gleich ein Droide sein. Wenn Ihr nur wüsstet, wie das ist … Wenn Ihr nur eine Ahnung hättet … Mein Blut ist … ranzig geworden.«

				War es falsch, dass er erleichtert war, nicht fühlen zu können, was Obi-Wan fühlte? Wahrscheinlich. Aber ich bin es trotzdem. »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich wünschte, ich könnte Euch helfen.«

				»Ich wurde schon mit dem Gefühl für die Macht geboren«, flüsterte Obi-Wan. »Jeden Tag meines Lebens war ich in diesem Licht, jede Minute, jeden Atemzug, fünfunddreißig Jahre lang. Und jetzt ist es fort. Alles ist dunkel. Und ich weiß nicht, wer oder was ich ohne die Macht bin.«

				Bail starrte ihn an und wusste nicht, was er sagen sollte. Wie konnte er Worte bei solch einem stillen Leid finden? Wie konnte er einem Mann Ratschläge geben, der über Mächte verfügte, die er noch nicht einmal ansatzweise verstand? Aber wie konnte er bei so viel nackter Verzweiflung auch nichts sagen?

				»Die Macht ist nicht fort, Obi-Wan«, erklärte er mit all der Überzeugungskraft, die er aufbringen konnte. »Sie wird nur unterdrückt. Es liegt an diesem Ort. Wenn wir den Planeten verlassen, wird sie zurückkommen. Ihr werdet wieder Ihr selbst sein. Ihr werdet schon sehen. Ihr seid ein Jedi. Nichts kann daran etwas ändern.«

				Doch Obi-Wan schüttelte den Kopf. »Ich fühle mich nicht wie ein Jedi. Ich fühle … ich fühle …«

				Und ohne weitere Vorwarnung wurde der Jedi wieder von einer Vision gepackt. Mehr als einer. Eine Erinnerung nach der anderen und länger als jedes andere Mal zuvor. Auf die Feuerwanzen folgte Tayvor, dann jemand, der auf Telos in Säure ertrank, Qui-Gons Tod, Geonosis, der Kampf und dann Anakin, der seinen Arm verlor.

				Bail saß in sicherer Entfernung, den Kopf in den Händen vergraben, während er wartete … Und wartete … Die Verzweiflung überwältigte ihn, aber …

				Erwachsene Männer weinen nicht.

			

		

	
		
			
				Zwanzig

				»Obi-Wan. Obi-Wan. Los. Kommt zurück. Wir können nicht hier draußen bleiben. Kommt zurück. Jetzt.«

				Er wollte nicht. Es war zu schwer. Er war zu müde. Er brauchte eine Pause. Er brauchte Ruhe. Brauchte eine Pause vom Schmerz.

				Stirb, Jedi. Stirb, Jedi. Stirb, Jedi, stirb …

				Die Stimme hörte nie auf zu flüstern. Sie ließ ihn nie allein. Das zermürbte ihn. Wie der stete Tropfen, der den Stein höhlt.

				»Obi-Wan!«

				Er öffnete die Augen.

				»He«, sagte Bail und räusperte sich. »Da seid Ihr ja.«

				Ja. Da war er. Wie Treibgut gestrandet auf dieser felsigen Ebene. Ich wäre lieber woanders, wenn Ihr nichts dagegen habt.

				»Trinkt«, sagte Bail und drückte ihm eine Flasche in die Hand. »Alles. Wir haben jetzt genug. Ihr werdet Euch dann besser fühlen. Trinkt.«

				Das aufgefangene Regenwasser schmeckte verdorben. Besudelt von der Dunklen Seite wie alles andere auf Zigoola. Er trank es langsam mit aufbegehrendem Magen und machte eine Bestandsaufnahme seines Zustands. Seine Kleidung war wieder trocken. Sein Haar auch. Ihm war fast wieder warm. Äußerlich. Denn innerlich hatte sich nichts an der eisigen Kälte geändert. Es wurde immer schwerer, die dunkle Woge zurückzudrängen. Die gehässige Stimme auszublenden. All die Jahre im Tempel, die strenge Ausbildung, die Hingabe … All das war nicht genug gewesen. Er war zwar noch nicht tot, aber er würde den Kampf verlieren.

				Er sah Bail an … Senator Organa von Alderaan. Würden seine Kollegen auf Coruscant ihn in seinem jetzigen Zustand wiedererkennen? Schmutzig. Ungepflegt. Sein sonst so sauber gestutzter Bart verdreckt und seine maßgeschneiderte Kleidung nur noch Fetzen, für die sich sogar ein Landstreicher geschämt hätte. Und dann noch viel dünner als früher.

				»Ich hatte Euch gesagt, dass Ihr nicht mitkommen sollt.«

				Bails Miene nahm einen verschlossenen Ausdruck an. Er hob die Hand. »Fangt nicht noch einmal damit an. Könnt Ihr gehen?«

				Konnte er gehen? Es war ein Wunder, dass er überhaupt atmen konnte. Der schwarze Schleim in seinen Adern hatte sich in Säure verwandelt. Jeder einzelne Muskel schmerzte. Seine Knochen standen in Flammen. »Nein.«

				»Zu dumm«, sagte Bail. »Wir können heute Nacht nicht hier draußen bleiben. Wir müssen bis zu dem Wald da kommen. Sobald wir da sind, kann ich trockenes Holz sammeln und ein Feuer machen. Wir müssen wieder warm werden, richtig warm.«

				Stirb, Jedi. Stirb, Jedi. Stirb, Jedi, stirb …

				»Geht Ihr allein weiter«, sagte Kenobi. »Findet den Tempel. Schaut, was sich darin befindet. Ich bleibe hier. Ich werde auf Euch warten.«

				»Das glaube ich nicht«, erwiderte Bail, und ohne weitere Umstände, ohne überhaupt um Erlaubnis zu fragen, zerrte er ihn hoch. Er hielt ihn an den Schultern fest und sah ihn finster an. Vom weltmännischen kultivierten Senator war nichts mehr geblieben. An seine Stelle war dieser wütende, zerlumpte Mann getreten, der blutunterlaufene Augen und eingefallene Wangen hatte. »Schaut, Obi-Wan. Ich weiß, dass es schwierig ist, aber Ihr müsst weitergehen.«

				Stirb, Jedi. Stirb, Jedi. Stirb, Jedi, stirb …

				Obi-Wan verzog das Gesicht, und seine Stimme hallte durch sein müdes Hirn. »Das könnt Ihr leicht sagen.«

				Bail ließ seine Schultern los und schlug ihm mit der flachen Hand einmal kräftig ins Gesicht. »Hört nicht hin! Es ist nur eine Stimme, Obi-Wan! Es ist noch nicht einmal das. Es ist eine Maschine. Eine widerwärtige Maschine der Sith, die versucht, Euch umzubringen. Sie versucht Euch dazu zu bringen, dass Ihr Euch selber umbringt. Gebt ihr nicht nach. Erinnert Euch daran, wer Ihr seid. Ihr seid Meister Obi-Wan Kenobi, einer der größten Jedi, die wir haben. Ihr habt die Sith bisher drei Mal geschlagen. Ihr könnt es wieder schaffen. Ihr könnt.«

				Sein Gesicht brannte an der Stelle, wo der Senator ihn geschlagen hatte. Ein sauberer Schmerz. Unkompliziert. Unverdorben. Sein Herz pochte träge und kämpfte gegen die zähe Masse in seinem Blut. Er richtete sich auf und bemerkte ein leichtes Flackern. Seine winzige, gequälte Kerze, die im Dunkel brannte.

				»Ihr müsst dagegen ankämpfen, Obi-Wan«, beschwor ihn Bail. »Denn wenn Ihr es nicht tut, werde ich sterben.«

				Ja. Das stimmte. Bail Organa würde sterben. Und das konnte er nicht hinnehmen.

				Die Sonne verschwand allmählich hinter dem Horizont und damit auch das bisschen Wärme, genau wie das Regenwasser, das in den Ritzen und Spalten der Ebene versickert war. Die Nacht breitete sich aus, umhüllte alles mit ihrer Dunkelheit wie ein Sith, und es wurde allmählich kalt. Der Senator hatte recht. Sie sollten nicht hier im Freien bleiben. Nicht noch eine Nacht. Zwei Nächte reichten.

				Bail hatte sich seinen Rucksack wieder aufgeladen und musterte Kenobi durchdringend. Argwöhnisch. Erschöpft. Bereit zu kämpfen. »Nun, Obi-Wan? Habt Ihr wieder einen klaren Kopf? Gehen wir jetzt weiter?«

				Ja. Sie gingen weiter. Denn das war das Beste, was sie tun konnten. »Mein Lichtschwert«, sagte er. »Habt Ihr es noch?«

				Bail nickte und sah ihn aus schmalen Augen an. »Warum? Wollt Ihr es zurückhaben?«

				Natürlich wollte er es wiederhaben. Es war schließlich sein Lichtschwert, und ohne es war er kein ganzer Jedi. »Nein«, erwiderte er. »Bewahrt es nur für mich auf. Und … habt es immer bei der Hand.«

				Bail zögerte, als wolle er etwas sagen, das ihm schwerfiel auszusprechen, weil ihm unbehaglich dabei zumute war. Dann schüttelte er den Kopf. »Das werde ich. Und jetzt kommt. Der Tag wird nicht jünger. Und ich auch nicht.«

				Oh, war das etwa ein Anflug von Humor? Der Senator war nicht unterzukriegen – fürwahr kein üblicher Wald-und-Wiesen-Politiker.

				Das ist ein außergewöhnlicher Mann.

				Sie gingen eine Weile nebeneinander her, während Obi-Wan immer wieder nach dem Licht strebte und versuchte, das leise Raunen zu verdrängen. Doch schließlich meinte er: »Wisst Ihr was, Bail. Mir scheint, dass Ihr im Senat verschwendet seid. Mit so einem Schlag wärt Ihr eine Wucht in jedem Ring.«

				Bail warf ihm einen Seitenblick zu. »Tut mir leid. Aber irgendwie musste ich Euch dazu bringen, dass Ihr mir zuhört.«

				»Nein, nein, entschuldigt Euch nicht dafür. Ihr habt getan, was …«

				Stirb, Jedi. Stirb, Jedi. Stirb, Jedi, stirb …

				Die Beine gaben unter ihm nach, und er wäre zusammengebrochen, hätte Bail ihn nicht gestützt. Er hielt ihn fest und flüsterte ihm ins Ohr, womit er die andere Stimme übertönte.

				»Hört nicht hin, Obi-Wan. Hört nicht hin. Es ist nur eine Maschine. Beachtet das verdammte Ding nicht, und geht einfach weiter. Macht Euch keine Gedanken. Ich halte Euch. Ich lasse Euch nicht fallen.«

				Er ging weiter, während die Dunkle Seite mit ihrem Heulen sein Herz umhüllte.

				Sie überstanden auch die nächste Nacht im Schutze der knorrigen Bäume, die durch die Trockenheit auf Zigoola nur einen kümmerlichen Wuchs aufwiesen.

				Bail erwachte als Erster kurz vor Tagesanbruch, und ihm war trotz seiner Decke, die eigentlich keine Wärme durchließ, kalt. Er schürte das Feuer, das fast ausgegangen war, sodass es wieder aufflackerte, und legte Holz nach. Das Knacken des Feuers klang fast schon … fröhlich.

				Fröhlich. Na, wenn das nicht amüsant war.

				Obi-Wan, der sich auf dem laubbedeckten Boden zusammengerollt hatte, schlief noch. Ein richtiger Schlaf diesmal, nachdem er sich stundenlang mit den schrecklichsten Alpträumen herumgeschlagen hatte. Bail sah ihn voller Mitleid an.

				Obi-Wan war jetzt so blass, dass sein Gesicht fast durchsichtig wirkte, während die Knochen immer mehr nach draußen zu drängen schienen. Bail sah ihn an, und ihm fiel nur ein Wort ein, um den Zustand des Jedi zu beschreiben: zerbrechlich.

				Obi-Wan Kenobi und zerbrechlich. Vor nicht ganz einer Woche hätte er es noch für unmöglich gehalten. Auch jetzt konnte er es kaum glauben, obwohl er den Beweis direkt vor Augen hatte.

				Aber er wird hier nicht sterben. Das werde ich nicht zulassen. Dieser Mann hat sein Leben der Republik verschrieben. Als Repräsentant der Republik habe ich dieses Geschenk in Ehren zu halten und darf nicht zulassen, dass die Sith ihn vernichten.

				Es fiel ihm immer noch schwer zu glauben, dass es nur zwei gab. Zwei. Wie konnten zwei so viel Unheil anrichten?

				Und warum können die Jedi sie nicht aufhalten? Kann es sein, dass die Dunkle Seite der Macht wirklich so mächtig ist?

				Es muss wohl so sein.

				Ich wollte das nie wissen. Viele der gefährlichen Dinge, die ich jetzt weiß, wollte ich nie wissen. Bevor das mit den Separatisten anfing, konnte ich nachts normalerweise gut schlafen. Jetzt, nachdem ich so vieles weiß, frage ich mich, ob ich wohl jemals wieder Ruhe finden werde.

				Er warf den Rest des gesammelten Holzes ins Feuer, um dann zum Himmel emporzuschauen, während ein neuer Tag auf Zigoola anbrach. Doch ein Sonnenaufgang auf Zigoola hatte nichts mit denen auf Alderaan oder Coruscant gemein. Auf Alderaan war ein Sonnenaufgang eine Ehrfurcht gebietende flammende Pracht, hier war er fahl und wirkte leblos.

				Sie würden ihr Lager bald aufgeben müssen, aber er wollte Obi-Wan so lange wie möglich schlafen lassen. Er musste eh noch ihre schwindenden Vorräte umpacken und herausfinden, wie sie von hier am besten zu dem Sith-Tempel gelangten.

				Nachdem er einen letzten Blick auf den schlafenden Jedi geworfen und sich davon überzeugt hatte, dass das Feuer noch eine Weile brennen würde, verließ er die kleine Lichtung, die sie gestern, gleich nachdem es dunkel geworden war, gefunden hatten. Er suchte sich einen Weg zwischen Bäumen und dichtem Unterholz, wich ausgetrockneten Wasserläufen und Felsstürzen aus und hielt Ausschau nach einer Schneise im Wald, die ihm zeigte, wie weit genau sie noch gehen mussten. Alle zehn Schritte schnitt er mit dem Messer, das er aus dem Raumschiff mitgenommen hatte, eine Kerbe in einen Baumstamm, eingedenk der Horrorgeschichten über Touristen, die sich in Alderaans wilderen Gegenden verlaufen hatten, tränenüberströmten Verwandten und ausgebleichten Gebeinen. Bei den Bäumen Zigoolas trat ein widerlich gelbes Harz an den Stellen aus, wo er seine Kerben einritzte.

				Hier ist nichts gut, nichts schön, nichts angenehm und sanft. Und das sagt mir alles, was ich über die Sith wissen muss.

				Er hatte sich ungefähr eine halbe Stunde in gleichmäßigem Tempo durch den Wald gekämpft, als er schließlich dessen Rand erreichte und feststellte, dass er sich oberhalb einer schmalen Schlucht befand. Es ging zwar nicht steil bergab – was ein Segen war –, aber der Abhang war voller Geröll, lockerem Erdreich und knorrigen Bäumchen, und es war ein weiter Weg bis ganz nach unten. Ein Sturz mochte vielleicht nicht tödlich sein, aber man zog sich dabei bestimmt ein paar üble Verletzungen zu. Schon für zwei fitte, gesunde Männer stellte der Abstieg eine Herausforderung dar. Doch wenn der eine geistig völlig am Ende war und sich kaum noch auf den Beinen halten konnte und beide körperlich angeschlagen und halb verhungert waren und vor Erschöpfung fast zusammenbrachen, dann war das schon ein mächtig übles Unterfangen.

				Aber die Schlucht ist nicht unüberwindbar. Es ist nicht unmöglich, nur schwierig. Und wir müssen es tun.

				Denn auf der anderen Seite der Schlucht und fast zum Greifen nahe – ach, wäre er doch ein Vogel! – befand sich der Sith-Tempel, den er gesehen hatte, als sie im Sturzflug auf Zigoola zugerast waren. Allerdings wirkte das Ganze auf ihn eher wie ein Palast als wie ein Tempel. Ein Palast aus schwarzem Stein, der schwach im Schein des trüben Sonnenaufgangs schimmerte. Ein unverrückbares Bollwerk, ein Monument des Hasses.

				Bail atmete tief ein. »Magst du uns auch alle hassen«, murmelte er voller Abscheu, »wir werden deine Geheimnisse gegen dich verwenden. Wir werden dich besiegen. Warte nur ab.«

				Er kehrte dem Gebäude den Rücken und ging schneller zur Lichtung zurück, als vernünftig war. Aber dadurch, dass er jetzt ein Ziel vor Augen hatte, war er auf einmal wieder voller Tatkraft, wie vorübergehend dieses Gefühl auch sein mochte.

				Obi-Wan schlief immer noch wie betäubt. Ohne ihn zu wecken, machte sich Bail ein Fertiggericht warm und aß schnell seinen Anteil davon. Dann leerte er den Rucksack, um sich einen Überblick über ihre Vorräte zu verschaffen. Es gab noch acht Fertiggerichte, aber wie lange die noch genießbar waren, wusste er nicht. Er hatte keine Ahnung, wie lange man sie außerhalb eines Kühlgerätes aufbewahren konnte. Bisher hatten er und Obi-Wan sich noch keine Lebensmittelvergiftung geholt, aber wahrscheinlich war das nur eine Frage der Zeit. Doch egal, es waren noch acht. Und da sie jeden Tag zusammen zwei aßen …

				Aber wir werden von diesem Planeten weg sein, ehe uns die Fertiggerichte ausgehen oder sie verderben. Wir müssen einfach weg sein.

				»Ihr wisst doch, dass es gemeinhin als Zeichen für einen labilen Charakter gilt, wenn man mit sich selber redet«, sagte Obi-Wan mit ganz dünner, matter Stimme. »Ich nehme jedenfalls nicht an, dass Ihr mit mir redet, oder?«

				Bail schaute auf und schaffte es irgendwie, sich ein Lächeln abzuringen. »Ehrlich gesagt, doch. Heute geht es zu Ende, Obi-Wan.«

				Obi-Wan setzte sich mühsam auf und zog die Decke um sich. »Ihr habt den Tempel gefunden.«

				Bail deutete mit dem Daumen auf den Wald hinter sich. »Jenseits der Bäume. Wir haben jetzt noch diesen letzten Waldstreifen vor uns. Das Gelände ist ein bisschen unwegsam, aber wenn wir ein gleichmäßiges Tempo beibehalten, werden wir es schon schaffen. Der Wald grenzt an eine Schlucht. Der Tempel befindet sich auf der anderen Seite.«

				»Eine Schlucht«, sagte Obi-Wan und dachte darüber nach. »Und dann der Sith-Tempel. Ich kann es kaum erwarten.«

				»Ja«, stimmte Bail zu und verzog das Gesicht. »Also, wie fühlt Ihr Euch? Ist die Stimme …«

				»Ja«, erwiderte Obi-Wan knapp, »ich höre sie immer noch.«

				Bail wühlte in den Vorräten aus dem Rucksack herum und zog die Flasche mit dem corellianischen Cognac hervor, die fast noch halb voll war. »Ich weiß, dass Ihr aus Prinzip nicht trinkt, aber … Besteht vielleicht die Möglichkeit, dass das hier hilft?«

				Obi-Wan musste blinzeln, während er ihn ansah. »Ihr habt Cognac mitgebracht.«

				»Ich dachte, wir würden ihn vielleicht brauchen«, antwortete er, als würde er sich verteidigen müssen. »Alkohol desinfiziert … Ich dachte, falls …« Er sah Obi-Wan mit großen Augen an, als dieser wortlos die Hand ausstreckte. »Seid Ihr sicher?«

				»Nein«, gestand der Jedi und zuckte mit den Schultern. »Aber ich habe schon alles versucht, und nichts hat funktioniert.«

				Er reichte Obi-Wan die Flasche, sah zu, wie dieser den Deckel abschraubte und den gesamten Inhalt herunterstürzte. Er musste husten, spuckte und hätte beinahe alles wieder von sich gegeben.

				»Das ist … ja wirklich abscheulich«, krächzte Obi-Wan irgendwann. »Ihr trinkt das zum Vergnügen? Ihr müsst verrückt sein.«

				Bail nahm ihm die leere Flasche ab. »Ihr solltet jetzt etwas essen. So viel Cognac auf leeren Magen ist wirklich nicht gut.« Er reichte ihm die übrig gelassene Hälfte des Fertiggerichts. »Esst.«

				Obi-Wan musterte verdrießlich die halbe Nerf-Pastete. »Ich habe keinen Hunger.«

				»Das ist mir egal.«

				Mit finsterer Miene riss ihm Obi-Wan den Behälter aus der Hand, piekste erst mit einem Finger in das kalte Gericht, dann würgte er alles bis auf den letzten Bissen herunter. Schließlich stellte er den leeren Behälter neben sich ab und setzte sich mit gesenktem Kopf und den Händen auf den Knien im Schneidersitz hin.

				»Nun?«, fragte Bail. »Wie lautet das Urteil?«

				Obi-Wan drückte sich die Finger auf die Augen. »Es ist ein bisschen besser jetzt«, meinte er schließlich. »Die Stimme ist … Sie ist gedämpft, wieder nur ein Flüstern und kein Brüllen mehr.« Er hob den Kopf und musterte Bail misstrauisch. »Es scheint, als würde Alkohol helfen.«

				Organa grinste ihn an. »Dann hätten wir auch Ale mitnehmen sollen.«

				»Nein«, erwiderte Obi-Wan und schüttelte den Kopf. »Denn wenn Alkohol die Stimme dämpft, könnte er auch Einfluss auf meine ohnehin schon begrenzte Fähigkeit ausüben, mich zu …«

				Auf einmal schüttelte er sich. Und damit begannen die ersten Visionen des Tages.

				»Verdammt«, sagte Bail erschöpft und begann, die Vorräte wieder einzupacken.

				Dieses Mal hatte er das Gefühl, als würde Obi-Wan nicht wieder in die Realität zurückfinden. Eine Erinnerung folgte der nächsten, und die Qual wollte gar kein Ende nehmen, sodass er schließlich gar nicht mehr wusste, wie viele schreckliche Ereignisse der Jedi noch einmal durchlebte.

				Doch irgendwann hörten die Visionen schließlich auf. Er musste Obi-Wan helfen, sich aufzusetzen, und überredete ihn, ein paar Schlucke von Zigoolas fürchterlichem Wasser zu sich zu nehmen. Daraufhin nahm Obi-Wan allmählich wieder so etwas wie eine ruhige, gefasste Haltung ein.

				Bail Organa verschränkte die Arme vor der Brust und sah den Jedi eindringlich an. »Der Cognac war wohl doch keine so gute Idee. Tut mir leid.«

				»Nein … das ist nicht Eure Schuld«, erwiderte Obi-Wan, noch immer leicht benommen. »Ihr habt mich schließlich nicht dazu gezwungen, ihn zu trinken.« Er nahm noch einen Schluck Wasser, spülte den Mund damit und spuckte es wieder aus.

				»Also können wir jetzt aufbrechen? Wir sollten los«, meinte Bail, der den drängenden Tonfall in seiner Stimme hasste. Er hasste es, dass er es sein musste, der einen anderen antrieb und hetzte, um zu bekommen, was er wollte. Aber Obi-Wan sah völlig erschlagen aus, so als würde er gleich wieder einschlafen. Und ihnen lief die Zeit davon. »Jetzt, Obi-Wan«, fügte er hinzu. »Egal, was passiert, wir müssen weiter. Wir müssen in diesen Tempel hinein, dieses Sith-Holocron finden und es zerstören. Danach suchen wir dann eine Möglichkeit, wieder nach Hause zu gelangen. Denn ich will verdammt sein, wenn ich mich hier hinlege und sterbe. Die Genugtuung gönne ich den Sith nicht.«

				»Bail …« Obi-Wan schlang die Arme um seine Schienbeine, als wollte er sie so daran hindern auseinanderzufallen. »Ich kann nicht. Ich kann nicht näher an diesen Ort heran. Ich weiß nicht, wie lange ich mich noch einigermaßen unter Kontrolle halten kann.«

				»Macht Euch keine Sorgen. Ich werde aufpassen, dass Ihr Euch nichts antut.«

				Obi-Wan lächelte; es war ein sehr schwaches Lächeln. »Ich meinte eher, dass ich für Euch gefährlich werden könnte.«

				»Nun, Ihr könnt aber nicht hierbleiben«, entgegnete Bail Organa. »Ich lasse Euch nicht zurück. Ihr werdet überall diese Stimme hören und diese Visionen erleiden, und dann ist es besser, Ihr seid in meiner Nähe. Zumindest kann ich dann ein Auge auf Euch haben.«

				»Bail.« Obi-Wan ließ die Stirn auf seine Knie sinken und verbarg sein Gesicht, verbarg seine Augen. »Auch ich habe meine Grenzen.«

				Nein. Nein. Sie würden jetzt nicht einfach aufgeben. »Vielleicht«, sagte Organa und behielt den harten, mitleidslosen Ton bei. »Aber Ihr habt sie noch nicht erreicht. Ihr habt mir noch nichts getan. Und ich glaube auch nicht, dass Ihr das tun werdet. Davon abgesehen habe ich Euer Lichtschwert. Was könntet Ihr mir also schon groß antun? Und jetzt – lasst uns endlich aufbrechen!«

				Mühsam stand Obi-Wan auf. »Wenn das Eure Vorstellung von diplomatischem Vorgehen ist«, meinte er, während sein ganzer Körper schwankte, »dann muss ich Euch leider mitteilen, dass Eure Technik noch sehr viel zu wünschen übrig lässt.«

				Bail lächelte, obwohl er den Tränen näher war denn einem Lachen. »Ich nehme mir ein Beispiel an Padmé.«

				Obi-Wan sah ihn verwirrt an, dann schüttelte er den Kopf. »Ach ja, ich erinnere mich. Anakin hat es mir mal erzählt. Aggressive Verhandlungsführung nennt man das. Sehr komisch.«

				»Das ist unsere Padmé«, stimmte Bail ihm zu. »Die Meisterin der Komik. Und jetzt los. Wir sind auf der Zielgeraden. Wir können es schaffen. Also lasst uns aufbrechen.«

				Obi-Wan schloss die Augen und hob sein bleiches Gesicht dem Himmel entgegen. »Nun gut, Bail«, murmelte er. »Wir machen es, wie Ihr sagt. Unter einer Bedingung.«

				»Oh, oh, ich ahne Böses«, sagte Bail und versuchte, einen leichten Tonfall anzuschlagen, was ihm kläglich misslang.

				Obi-Wan schlug die eingefallenen Augen auf. In seinem Blick lag nicht nur Schmerz und Erschöpfung, sondern auch wilde Entschlossenheit. »Achtet darauf, dass Ihr das Lichtschwert immer bei Euch habt. Und wenn Ihr auch nur den Verdacht habt, ich könnte Euch angreifen …«

				Wie bitte? Der Kerl machte wohl Witze. »Das wird nicht geschehen.«

				»Es könnte.«

				»Nein, kann es nicht. Ihr seid Meister Obi-Wan Kenobi.«

				»Ja, nun …«, meinte Obi-Wan mit schmerzlicher Miene. Er sah so bleich und mitgenommen aus. »Meister Kenobi hat schon bessere Tage gesehen.«

				Der Marsch zur Schlucht dauerte beim zweiten Mal viel länger. Bail war entsetzlich müde, aber Obi-Wan war fast völlig entkräftet. Er musste sich bemühen, überhaupt auf den Beinen zu bleiben und auf dem unebenen Grund nicht zu stürzen.

				Auf halbem Wege zur Schlucht brach er unter dem Ansturm weiterer Visionen zusammen. Bail saß wartend neben ihm und lehnte mit dem Rücken an einem knorrigen Baumstumpf, während er mit flachen Atemzügen die muffig modrige Luft des Waldes einatmete und sich dabei an den süßen Duft der blumenübersäten Wälder Alderaans erinnerte, an das weiche Gras unter den herrlich hohen Bäumen, den Gesang der Vögel, den tiefblauen Himmel, den warmen Sonnenschein, Brehas Hand in seiner.

				Er schloss die Augen und versetzte sich an jenen Ort, versetzte sich in seine eigenen Erinnerungen, damit er nicht mehr an denen von Obi-Wan teilhaben musste. Es war wie ein Verrat, aber er konnte nichts daran ändern, auch er hatte seine Grenzen, und seine waren erreicht.

				Am Ende kam Obi-Wan wieder zu sich, und sie setzten ihren Marsch fort, wobei sie den Markierungen aus gelbem Harz folgten, die noch vom Morgen stammten. Bail wurde immer angespannter und wartete nur darauf, dass sein Gefährte aufs Neue von Visionen heimgesucht wurde. Er befürchtete, dass sich Obi-Wans schlimmste Befürchtungen bewahrheiten könnten und die Sith ihn brachen, indem sie ihn mit noch mehr Halluzinationen innerlich vernichteten und ihn schließlich doch in ein Monster verwandelten.

				Ehe sie die Lichtung verlassen hatten und während Obi-Wan noch mit seinem Gürtel beschäftigt gewesen war, hatte Bail das Lichtschwert ganz nach oben in den Rucksack gelegt. Bei dem Gedanken, die Waffe tatsächlich zu benutzen, wurde ihm ganz schlecht.

				Es wird nicht so weit kommen. Nein, nein …

				Aber war das vielleicht nur Wunschdenken?

				Das ist mir egal – es wird einfach nicht so weit kommen!

				Sie erreichten den Rand des Waldes und standen an der Schlucht, die sich tief in die Landschaft eingegraben hatte. Als Obi-Wan den Sith-Tempel sah, taumelte er und wäre fast gefallen, während sein Gesicht ganz grau wurde.

				»Atmet!«, sagte Bail und half ihm, sich in sicherer Entfernung vom Rand der Schlucht und dem steinigen Boden hinzusetzen. »Schaut nicht hin. Atmet einfach nur.«

				»Ich brauche nicht hinzuschauen«, erwiderte Obi-Wan, der sich die geballte Faust über dem Herzen gegen die Brust drückte. »Ich kann es fühlen. Ich kann es hören, wie es ruft …«

				Jeder Muskel tat ihm weh, als Bail erst zum Tempel schaute, dann wieder Obi-Wan ansah und sagte: »Okay, ich habe mich geirrt, und Ihr hattet recht. Ihr könnt es doch nicht. Geht wieder zurück in den Wald. Ich werde mich im Tempel umschauen und alles zerstören, was ich finde. Dann werde ich …«

				»Wie bitte? Nein«, sagte Obi-Wan, »das geht nicht. Ihr könntet etwas zerstören, das eine Möglichkeit darstellt, Hilfe herbeizurufen. Ihr würdet ein Sith-Kommunikationsgerät nicht erkennen.«

				Bail verzog das Gesicht zu einer Grimasse und ließ sich auf ein Knie fallen. Daran hätte ich selber denken sollen. »Gutes Argument. Okay, dann bringe ich eben alles, was ich finde, hierher.«

				»Nein.« Obi-Wan packte sein Handgelenk. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß. »Ihr habt keine Möglichkeit festzustellen, ob es für Euch gefährlich ist, die Artefakte zu berühren. Davon abgesehen: Schaut Euch diese Schlucht an, Bail. Vielleicht schafft Ihr es heil nach unten. Und Ihr kommt vielleicht auch auf der anderen Seite unbeschadet wieder hoch. Aber nur einmal. Ihr werdet es nicht zweimal riskieren. Nicht, wenn Ihr nicht müsst.«

				»Ja, der Weg ist tückisch«, stimmte Bail ihm zu und entwand ihm sein Handgelenk. »Aber Ihr könnt keinesfalls durch die Schlucht klettern. Schaut Euch doch an.«

				»Mir geht es gut.«

				Bail hätte beinahe laut aufgelacht. »Wenn gut ein anderes Wort für ›kurz vor dem Zusammenbruch stehen‹ ist, würde ich Euch zustimmen. Aber das ist es nicht. Es geht Euch nicht gut. Ihr steht kurz davor, Euren Kampf zu verlieren.«

				»Aus einem bestimmten Blickwinkel mag es so scheinen«, meinte Obi-Wan. Dann lächelte er, doch eigentlich wirkte es eher wie ein Zähnefletschen. »Aber ich würde es anders ausdrücken: Zurzeit habe ich den Kampf noch nicht gewonnen. Also machen wir uns auf den Weg.«

				Er war verrückt. Sie waren verrückt, beide. Ausgehungert, erschöpft, am Ende ihrer physischen und psychischen Kräfte – und so wollten sie auf eine Bergsteigertour gehen? Aber andererseits, was war die Alternative? Sich hinlegen und auf den Tod warten? Den Sith die Kehle hinhalten und sagen Na gut, ihr habt gewonnen?

				Er sah wieder zum Tempel hin. Er war so nah und doch so weit entfernt. Dann drehte er sich wieder zu Obi-Wan um. »Seid Ihr Euch sicher?«

				»Ziemlich sicher.«

				»Na ja, das sagtet Ihr auch, als wir uns Zigoola näherten.« Bail stieß er einen Seufzer aus, stand auf und half Obi-Wan hochzukommen. »Also gut, wir riskieren es.«

				»Wartet«, sagte Obi-Wan und öffnete seinen Gürtel. Mit unbeholfenen Fingern zerrte er an der Schnalle. »Legt den hier um. Und macht mein Lichtschwert daran fest.«

				Bail trat einen Schritt zurück. »Warum?«

				Dieses Mal war es ein freundliches Lächeln, das Obi-Wan ihm schenkte. »Dann steht Ihr auf der sicheren Seite.«

				Bail schüttelte den Kopf. »Ich brauche es nicht.«

				»Vielleicht doch.«

				»Nein.«

				»Das könnt Ihr nicht wissen!«, widersprach Obi-Wan, auf dessen Gesicht das Lächeln verschwunden war. »Ihr wisst nicht, was passiert, wenn ich dicht an den Sith-Tempel herankomme, und ich auch nicht.«

				»Ich weiß, dass Ihr mich nicht umbringen werdet.«

				»Bail«, sagte Obi-Wan, und er keuchte beim Atemholen, »seid kein Narr. Das könnt Ihr überhaupt nicht wissen. Und ohne das Lichtschwert werdet Ihr mich nie aufhalten können. Nehmt den Gürtel und tragt meine Waffe. Bitte.«

				Obi-Wans Verzweiflung weiterhin zu missachten, wäre grausam gewesen. Also nahm er den Gürtel und legte ihn sich um die Taille. Er holte das Lichtschwert aus dem Rucksack und machte es am Gürtel fest. Es fühlte sich merkwürdig an. Schwer. Er konnte sich nicht dazu überwinden hinzuschauen. Stattdessen sah er Obi-Wan an.

				Es tut mir leid. Es tut mir leid, dass ich Euch hier mit reingezogen habe.

				Sie gingen zum Rand der Schlucht und schauten nach unten. »Im Zickzack da runter«, schlug Bail vor und zeigte auf einen angedeuteten Pfad, der zwischen Felsbrocken, ausgewaschenen Wasserrinnen und krummen, kümmerlichen Bäumchen verlief. »Erst links und dann nach rechts.«

				»Das klingt vernünftig«, meinte Obi-Wan und hustete; er hörte sich wie Alinta an. Da war dieses grässliche Blubbern.

				»Ich gehe zuerst«, sagte Bail. »Ihr bleibt dicht hinter mir. Auf die Weise … Wenn etwas passiert …« Wenn Ihr wieder Visionen habt … Wenn Ihr stürzt …

				Obi-Wan warf ihm einen Seitenblick zu. »Ich gehe zuerst. Auf die Weise – wenn etwas passiert – reiße ich Euch nicht mit nach unten.«

				Bail nagte an seiner Unterlippe, aber sie hatten keine Zeit mehr für Diskussionen. »Nun gut«, sagte er widerwillig.

				Sie begannen mit dem Abstieg in die Schlucht.

				Sie glitten auf Steinen aus, der Boden gab unter ihren Füßen nach, sie zogen sich Kratzer, Schnitte und Schürfwunden zu, während sie Schritt für Schritt den gefährlich steilen Abhang hinunterkletterten. Mehr als einmal verlor einer von ihnen das Gleichgewicht oder rutschte in einer felsigen Wasserrinne weg oder verlor den Halt, wenn der trockene gelb-braune Boden unter ihm nachgab. Mehr als einmal schlug einer von ihnen hart auf und musste sich an einem Bäumchen oder Fels festklammern, um nicht abzustürzen. Dabei schrien ihre Muskeln vor Schmerz, und ihre Herzen schlugen unkontrolliert. Schweiß bedeckte ihre Gesichter, brannte in den Augen, machte ihre Hände rutschig und durchnässte ihre stinkende, dreckige Kleidung.

				Und über ihnen, wie eine schweigende Drohung, ein Geier aus Stein, der schwarze Sith-Tempel, der Ursprung allen Übels.

				Bei jedem schmerzenden Schritt spürte Bail, wie das Lichtschwert sanft gegen seine Hüfte schlug. Es gefiel ihm nicht, dass es da war, er fürchtete, was es bedeutete. Er hatte Angst, dass Obi-Wan am Ende diesem Ort erliegen würde. Er verstand noch nicht einmal ansatzweise die Technologie, die so etwas schaffte. Eine Technologie, die in den Geist eines Jedi eindringen konnte, einen Geist, der so stark und diszipliniert wie der von Obi-Wan war, um ihn dann stückweise, Erinnerung für Erinnerung, auseinanderzureißen.

				Er konnte sich kein Wesen vorstellen, das zu fühlen in der Lage war und so etwas trotzdem beabsichtigte.

				Sie setzten ihren quälend langsamen Abstieg fort. Sie brachten ein Viertel des Wegs hinter sich, dann ein Drittel. Sie hatten die Hälfte geschafft, als sie an eine Stelle gelangten, wo das Terrain kurz steil abfiel und dann bis zum unebenen Grund der Schlucht etwas sanfter auslief. Bail wurde schlecht. Seine Muskeln schrien, seine Sehnen brannten, und er meinte, jeden einzelnen Knochen im Leib zu spüren. Er wollte, dass alles vorbei war. Er wollte sich hinlegen und heulen, schlafen, aus diesem Alptraum  erwachen.

				Er sah Obi-Wan an, der nur einen Schritt hinter ihm war. Wenn es mir schlecht geht … Wenn ich das Gefühl habe, sterben zu wollen … »Na, alles klar?«

				»Ja«, ächzte Obi-Wan. Er atmete zu schwer, zu schnell, seine Beine zitterten, seine Hände waren blutig, und er schwankte. Bestimmt würde er jeden Moment umkippen …

				»Ich muss Pause machen«, sagte Bail und hielt sich an einer Baumwurzel fest, die aus dem Boden ragte. »Obi-Wan.«

				Obi-Wan drehte sich zur Seite, und er rutschte, als er stehen blieb. »Ich sagte, ich …«

				»Ich aber … Ich muss anhalten!«, beharrte Bail, als Obi-Wan ihn wütend anfunkelte. Er versuchte weder Bestürzung noch Entsetzen oder sonst etwas zu zeigen, dem Obi-Wan entnehmen könnte, wie schlecht er aussah. »Ich bin kein Jedi, der über unbegrenzte Kraftreserven verfügt.«

				»Bail …« Obi-Wan wischte sich mit dem Ärmel über das aschfahle Gesicht. »Behandelt mich nicht wie einen Idioten. Tut nicht so …«

				Er brach ab, verdrehte die Augen. Sein keuchender Atem stockte. Er wurde wieder von Visionen heimgesucht.

				»Obi-Wan!«, brüllte Bail und warf sich nach vorn, wobei er sich mit der rechten Hand immer noch an der vorspringenden Wurzel festhielt.

				Völlig kraftlos stürzte Obi-Wan vornüber. Bails linke Hand schoss vor, packte den Jedi bei Ärmel und Handgelenk und wurde zu Boden gerissen. Mit dem Gesicht knallte er auf den felsigen Untergrund. Der Schmerz breitete sich explosionsartig in seiner Nase und der teilweise wieder verheilten Lippe aus. Er spürte Blut fließen. Er schmeckte Blut. Trotz der geschlossenen Augen sah er es hell aufblitzen. Die Luft wurde so schnell aus seiner Lunge gepresst, dass ihm schlecht wurde, und in seiner verstauchten Schulter – die Obi-Wans ganzes Gewicht halten musste – entzündete sich der Schmerz wie jenes Feuerwerk, das stets zum Jahrestag der Gründung des Hauses Organa abgehalten wurde.

				Er ließ den Schmerz in einem langen, qualvollen Schrei heraus, und als er den bebenden Widerhall hörte, der sich die Schlucht entlang fortsetzte, unterdrückte er den nächsten. Er hob den Kopf, um Obi-Wan anzuschauen, doch der Jedi war längst wieder in seinen höllischen Erinnerungen versunken. Er konnte schreien, bis er sich den Kiefer ausrenkte, und trotzdem würde Obi-Wan ihn nicht hören.

				Er ließ den Kopf sinken, schloss die Finger seiner rechten Hand noch fester um die Baumwurzel und die linke Hand um das schmale Handgelenk von Obi-Wan. Und dann mit einem tiefen Seufzer schloss er die Augen vor allen anderen Empfindungen.

				Lass nicht los … Lass nicht los … Lass nicht los …

				Aber natürlich ließ er los.

			

		

	
		
			
				Einundzwanzig

				Qui-Gon war gerade dabei, mal wieder in seinen Armen zu sterben, als der Schmerz ihn aus seiner Erinnerung riss. Neuer Schmerz. Körperlicher Schmerz. Stechend und akut. Seine Stirn, sein linkes Knie, sein linker Ellbogen und sein rechter Schenkel.

				Die Stimme des Sith war unglaublicherweise endlich verstummt, und sein Geist war bemerkenswert klar. Er öffnete die Augen und sah zum Himmel empor. Jemand rief nach ihm.

				»Obi-Wan! Obi-Wan!«

				Erde und kleine Steinchen regneten auf ihn herab. Er spuckte den Dreck aus, der irgendwie in seinen Mund geraten war, und versuchte, sich mit den Ellbogen hochzustemmen, aber dadurch tat ihm alles noch viel mehr weh.

				»Nein … nein … Nicht bewegen!«, rief die Stimme. »Ich bin gleich da … Nicht bewegen … Atmet nicht mal …«

				Nun, das war irgendwie dumm. Er musste schließlich atmen. Er spuckte noch mehr Erde aus und versuchte, die Stimme zu identifizieren. Er hatte so viele Stimmen gehört: Qui-Gon, Anakin, Dooku, Tayvor Mandirly und Xanatos. Sogar die Feuerwanzen hatten Stimmen gehabt – ein schrilles, heißhungriges Kreischen –, während sie sich durch sein Fleisch fraßen.

				Bail. Bail Organa. Der hatte gerufen. Er befand sich auf Zigoola. Die Sith versuchten, ihn zu töten und …

				Ach, du meine Güte! Ich bin offenbar in eine Schlucht gefallen!

				Mit einem Stöhnen setzte er sich auf. Vor seinen Augen verschwamm alles, und sein Kopf dröhnte, aber er stellte fest, dass er sich auf dem felsigen Boden der Schlucht befand. Das war nicht gut. Er sah sein linkes Knie an. Seine zerrissene Hose war mit Blut getränkt. Genau wie sein linker Ärmel. Und da – an seinem rechten Schenkel war noch mehr Blut. Er hob die Hand, um mit den Fingerspitzen die Stirn über dem rechten Auge zu berühren. Die Haut war aufgeplatzt, das konnte er fühlen. Als er die Finger wieder wegnahm, waren sie feucht und rot, und der pochend ziehende Schmerz war kaum auszuhalten. Schlimm. Ganz schlimm.

				Aber trotzdem verspürte er Erleichterung, und es war ihm fast nach Lachen zumute. Denn sein körperlicher Schmerz hatte die endlose Wiederholung der Erinnerungen gestoppt und die erbarmungslose Stimme des Sith, wenn auch vielleicht nur kurz, zum Schweigen gebracht.

				Nun, das ist wunderbar. Ein Hoch auf den Schmerz.

				In einem vernünftigeren, gelasseneren Winkel seines Bewusstseins war ihm klar, dass diese unangebrachte Fröhlichkeit eine Reaktion auf das Nachlassen der unerträglichen Anspannung und Qualen war, die er seit dem Raumschiffabsturz hatte erdulden müssen. Er wusste es. Er wusste es. Und trotzdem konnte er nicht widerstehen …

				Bail rutschte zu ihm herunter und brachte eine Flut von Erde und Geröll mit. Seine Lippe war wieder aufgeplatzt, die Nase und Hände voller Abschürfungen und sein ohnehin zerrissenes Hemd über der linken Schulter völlig zerfetzt. Sein linker Arm hing unbeholfen herunter, und sein verzerrtes Gesicht war voller Blut. Aber er hatte immer noch den Gürtel um, an dem das Lichtschwert baumelte.

				»Verdammter Narr! Ich sagte doch, dass Ihr Euch nicht bewegen sollt!«, brüllte Bail. »Ist Euch etwas passiert? Ich kann gar nicht glauben, dass Ihr noch am Leben seid!«

				Wie lange würde er wohl vor den Angriffen der Sith verschont bleiben? Nicht lange, ganz bestimmt nicht lange. Uns läuft die Zeit davon …

				»Ja. Ich bin noch am Leben. Helft mir aufzustehen.«

				»Aufstehen? Obi-Wan …«

				»Bail«, erwiderte er scharf. »Während ich Schmerzen habe, kann ich denken. Im Moment tut mir so ziemlich alles weh, also wollen wir keine Zeit verschwenden, ja?«

				Bail presste die blutigen Lippen aufeinander. »Na gut. Ich helfe Euch beim Aufstehen.«

				Das Ganze wurde zu einer äußerst interessanten Erfahrung. Sein Denken wurde eindeutig angeregt, als sein linkes Knie und der rechte Schenkel schmerzhaft protestierten, und in seinem Kopf schien eine Nähmaschine mit einer dicken, besonders stumpfen Nadel bei der Arbeit zu sein.

				»Gut, dass Ihr Jedi-Kleidung tragt«, meinte Bail und nahm die Verletzungen in Augenschein. »Die hat Euch vor dem Schlimmsten bewahrt, aber Ihr seid trotzdem ziemlich mitgenommen.«

				»Solange ich nicht aus einer Hauptschlagader blute, ist alles in Ordnung«, erwiderte Obi-Wan und ließ den Blick auf die andere Seite der Schlucht und nach oben zum Sith-Tempel wandern. Ganz tief drinnen in seinem Kopf, kaum hörbar, weil der Schmerz alles übertönte, begann wieder eine bösartige Stimme zu raunen …

				»Los, kommt«, sagte er und tat einen humpelnden Schritt auf den Abhang zu. Er wurde von einer neuen Woge des Schmerzes erfasst, und die Stimme in ihm verstummte. »Ehe es zu spät ist!«

				»Wartet einen Augenblick«, bat Bail. »Ihr wollt tatsächlich jetzt da raufklettern?«

				Er blieb stehen und schaute über die Schulter. »Natürlich. Warum fragt Ihr? Was schlagt Ihr denn vor?«

				»Obi-Wan!«, stieß Bail fassungslos hervor. »Habt Ihr den Verstand verloren?«

				Schlurfend drehte sich Kenobi um, um den Senator von Alderaan anzuschauen. »Nein, Bail, habe ich nicht. Wider alle Erwartung und höchstwahrscheinlich nur vorübergehend habe ich ihn wieder zurückgewonnen. Ihr seid unterernährt, leidet unter Schlafentzug und habt wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung, aber ich will, dass Ihr mir ganz genau zuhört. Wenn ich diesen kurzen Moment der Klarheit nicht nutze, wird das nächste Mal, wenn ich den Bezug zur Realität verliere, wohl das letzte Mal sein. Ich muss in diesen Tempel. Ich muss etwas finden, das mir, das uns hilft, diesen Planeten zu verlassen. Ich muss …«

				Stirb, Jedi. Stirb, Jedi. Stirb, Jedi, stirb …

				»Nein!«, brüllte er und schlug sich mit der geballten Faust auf das verletzte Knie. Der Schmerz war unerträglich. Er wäre gestürzt, hätte Bail nicht seinen Arm gepackt. Seinen verletzten Arm. Die Flammen der lodernden Feuersbrunst schlugen nur noch höher.

				Mit zusammengebissenen Zähnen und brennenden Augen legte er Bail eine Hand auf die Schulter. »Hört auf zu diskutieren, Senator. Wir sind nicht auf Coruscant, und dies ist kein Thema für endlose Senatsdebatten. Ich versuche, uns das Leben zu retten. Werdet Ihr mir jetzt also helfen oder nicht?«

				Das Entsetzen hatte Bail völlig verstummen lassen, sodass er Kenobi nur anschauen und nicken konnte. Der arme Kerl sah total geschafft aus.

				»Okay, Meister Kenobi«, erklärte der Senator schließlich und mit bebender Stimme. »Ihr seid der Jedi. Wir machen es so, wie Ihr es sagt.«

				Es gelang ihnen, auf der anderen Seite der Schlucht hochzuklettern.

				Längst waren sie über den Moment hinaus, da es ihnen noch etwas ausgemacht hätte, ob sie schimpften, fluchten oder aufschrien, als sie sich schließlich über den bröckelnden Rand auf das ausgedörrte Gras zogen. Und dann krochen sie so weit vom Abhang weg, bis sie sicher sein konnten, nicht noch hinunterzustürzen. Als sie das endlich auch noch geschafft hatten, brachen sie nach Luft ringend zusammen. Sie schluchzten förmlich vor Erleichterung im Schatten des unheilvollen Sith-Tempels.

				Trotz der unerträglichen Schmerzen, die ihn fast verzehrten, spürte Obi-Wan die kalte Berührung des Bauwerks. Er spürte, wie dessen bedrohliche Aura ihn vor Kälte erstarren ließ und wie sich dessen Faust um sein Herz legte. Sein wieder helles Blut, das so leicht durch seine Adern geströmt war, wurde aufs Neue zu einer zähen dunklen Masse. Und die gehässige Stimme des Sith rief ausgelassener denn je:

				Stirb, Jedi. Stirb, Jedi. Stirb, Jedi, stirb …

				Nein … nein, nicht so schnell. Das war nicht fair. Die Dunkelheit strömte zurück, der schwarze Wind nahm wieder zu – und seine winzige Flamme erlosch!

				»Obi-Wan! Hört nicht hin! Bleibt bei mir!«

				Das war Bail Organa. Der Senator von Alderaan. Ein viel zu guter Mensch, um Politiker zu sein. Und wieder erlebte er die Verluste und den Schmerz der Vergangenheit. Ein Mahlstrom aus Tod und schrecklichen Qualen, der ihn nach unten sog. Im abgestürzten Raumschiff war es schlimm gewesen, im ersten Abschnitt des Waldes, auf der felsigen Ebene und im zweiten Waldabschnitt auch.

				Aber was er dort hatte erleiden müssen, war nichts im Vergleich zu dem hier.

				»Obi-Wan!«

				Er drehte sich auf den Rücken, öffnete die Augen und sah Bail an.

				Stirb, Jedi. Stirb, Jedi. Stirb, Jedi, stirb …

				»Es tut mir leid«, wisperte er trotz des Aufruhrs in seinem Kopf. »Ich kann Euch nicht hören. Es ist zu laut.«

				Bails Lippen bewegten sich, getrocknetes Blut löste sich und fiel herunter. War es etwas Wichtiges, was er sagte? Das musste es wohl sein, denn der Senator brüllte mit vor Angst weit aufgerissenen Augen.

				Sollte ich verängstigt sein? Nein. Furcht ist schlecht. Furcht führt zu Wut. Wut führt zu Hass. Hass führt zu unsäglichem Leid. Nimm dich in Acht vor der Dunklen Seite, Jedi.

				Nimm dich in Acht vor der Dunklen Seite – denn sie ist jetzt überall um dich herum!

				Bail krallte seine aufgeschürften Finger in Obi-Wans dreckige, blutdurchtränkte Tunika und zog ihn halb vom Boden hoch. Der Kopf des Jedi hing schlaff herab wie bei einer Lumpenpuppe. Sein Blick war leer. Seine Lippen bewegten sich, er wollte etwas sagen, doch es drang kein Ton hervor, der den Worten Leben eingehaucht hätte.

				»Obi-Wan!«, brüllte Bail erneut und schüttelte ihn. »Ihr müsst dagegen ankämpfen! Wir sind so nah dran. Ihr könnt jetzt nicht aufgeben!«

				Aber Obi-Wan hatte gar nicht aufgegeben. Er war besiegt worden. Die Sith hatten ihn am Ende doch niedergerungen. Er hatte es gesagt, er hatte gesagt, dass der klare Moment nicht lange anhalten würde, und dass er, wenn er das nächste Mal heimgesucht würde, nicht mehr zurückkäme.

				Und so war es. Er war fort.

				Als er Obi-Wan in der Schlucht nicht mehr hatte festhalten können und dieser abgestürzt war, hatte Bail gedacht, der Jedi wäre tot. Er hatte nicht glauben können, dass er den Absturz hätte überleben können. Dann hatte er das Gefühl gehabt, Obi-Wan wäre endgültig verrückt geworden, als dieser sich mit der geballten Faust aufs verletzte Knie geschlagen hatte. Und dann war er diesen verdammten Abhang hochgeklettert. Blutend. Unter Schmerzen. Und hatte auch ohne seine kostbare Helle Seite wer weiß woher die Kraft dafür genommen. Es hatte ihn fast umgebracht, und trotzdem war er weitergeklettert.

				Bail hatte noch nie jemanden wie Obi-Wan Kenobi kennengelernt.

				Dieser verdammte Aufstieg hätte auch mich fast umgebracht. Aber wir haben es geschafft. Wir haben die Schlucht bezwungen. Und war das jetzt alles für nichts? Ist das jetzt die Stelle, an der wir uns hinlegen und sterben?

				Nein, verdammt! Der Absturz hatte sie nicht umgebracht. Das Unwetter hatte sie nicht umgebracht. Die verdammte Schlucht hatte sie nicht umgebracht. Und die Sith?

				Die können zur Hölle gehen!

				Vorsichtig ließ er Obi-Wan aufs kümmerliche Gras zurücksinken. Dann kam er mühsam hoch, und es tat weh, ach, es tat so weh. Wie viel Schmerz konnte ein Körper ertragen, ehe er kapitulierte?

				Das werde ich wohl bald herausfinden.

				Er wollte Obi-Wan nicht hier liegen lassen, so frei und ungeschützt, aber es blieb ihm nichts anderes übrig. Er konnte ihn nicht in den Sith-Tempel tragen, auch wenn er die Kraft dazu gehabt hätte. Dieses verdammte Bauwerk hätte wahrscheinlich dafür gesorgt, dass das Herz des Jedi stehen blieb. Er fragte sich allmählich, ob er selber noch die Kraft hatte hineinzugehen.

				Das spielt keine Rolle. Ich muss. Und wenn ich nicht gehen kann, werde ich eben kriechen.

				Ganz kurz kam ihm die vage, verschwommene Ahnung, dass er auch nicht mehr ganz bei klarem Verstand war. Er war noch nie in einer derartigen Situation gewesen. Er war noch nie über die Grenzen seiner physischen Belastbarkeit hinweggegangen, war noch nie so hungrig und durstig, war noch nie so müde gewesen, nie so wütend oder ängstlich. Noch nicht einmal auf dieser Raumstation, als aus jeder erdenklichen Richtung auf ihn abgeschossen worden war.

				Ist es so, wenn man sich im Krieg befindet? War es so für Padmé auf Naboo? Auf Geonosis? Für Obi-Wan auf Christophsis? Ist es das, was im Moment jeder Jedi durchmacht? Sind das die Empfindungen der Klone, wenn sie gegen die Separatisten kämpfen? Als ich für eine Armee stimmte, als ich für den Krieg stimmte, habe ich da dieses Leben für sie gewählt?

				Denn wenn das so war … Wenn das so war …

				Aber er konnte es sich nicht leisten, in dieser Situation darüber nachzudenken. Er konnte es sich nicht leisten, sich in diesem Moment der Kaufreue hinzugeben. Er konnte sich mit seinen Entscheidungen befassen und mit den Konsequenzen, die sich aus diesen ergaben, wenn er wieder auf Coruscant war, im Senat, wo ein Senator hingehörte. Dort, wo er wirklich etwas bewirken konnte.

				Obwohl seine verstauchte Schulter wie Feuer brannte, wand sich Bail aus den Trägern des Rucksacks und ließ ihn zu Boden fallen. Dann hockte er sich hin und legte seine rechte Hand auf Obi-Wans Arm. »Wartet hier, mein Freund. Ich gehe nicht weg. Ich erledige nur das, weshalb wir hergekommen sind. Ich finde eine Möglichkeit, wie wir von diesem Planeten verschwinden können.«

				Obi-Wan gab keine Antwort. Er sah weiterhin nur blicklos zum Himmel empor.

				Mit brennenden Muskeln und knirschenden Gelenken kam Bail wieder hoch. Dann drehte er sich zum Sith-Tempel um und schaute ihn sich zum ersten Mal richtig an.

				Er war dunkel. Das war der erste überwältigende Eindruck. Dunkel und … und rot. Ein roter Schimmer im Stein. Der Schimmer von altem Blut, das vor langer Zeit vergossen und voller Häme betrachtet worden war. Das Blut von Unschuldigen. Das Blut von geraubten Leben.

				Nachdem er den ersten beklemmenden Eindruck verarbeitet hatte, stellte er fest, dass der Tempel gar nicht so groß war. Er war zwar hoch – so hoch, dass man ihn mit einem einfachen Fernglas aus großer Entfernung über eine felsige Ebene und Baumkronen hinweg oder durch das Fenster eines abstürzenden Raumschiffes sehen konnte – und mit Strebepfeilern versehen, die diesen Eindruck noch verstärkten, aber obwohl er das Bauwerk als Palast bezeichnet hatte, war es eigentlich nicht sonderlich … palastartig. Das Gebäude war länglich, fensterlos und nicht sehr auffällig, fast schon zurückhaltend in seiner Form. Mächtig zwar, aber auch irgendwie … scheu.

				Als würde es sein wahres Gesicht verbergen. Wenn das nicht genau den Sith entspricht, dann weiß ich’s auch nicht.

				Das Gebäude löste bei ihm keine Gefühle aus. Er konnte auch nichts hören. Und es regte sich keine einzige Erinnerung, obwohl er von denen so einige hatte. O ja, für diesen Ort war er weiterhin taub, blind und stumm. Nach wie vor regte sich kein Interesse für ihn.

				Wofür ich – wenn ich mir Obi-Wan ansehe – zutiefst dankbar sein muss.

				Bis auf den Sith-Tempel war das Plateau leer. Es war an diesem Ort sogar noch karger als auf der Hochebene, auf der sie abgestürzt waren. Es gab keine Bäume und keinerlei Pflanzen bis auf das schrumpelige braune Gras. Nirgends war ein Raumschiff zu sehen, mit dem sie hätten nach Hause fliegen können. Die Enttäuschung ließ Bail Organa fast würgen. Es war dumm gewesen, aber er hatte gehofft …

				Wenn es im Tempel nichts gab, was ihnen in irgendeiner Form nützlich sein konnte, würden er und Obi-Wan einen einsamen, qualvollen Tod sterben.

				Außer ich töte erst ihn und dann mich.

				Mit diesem Gedanken ging er auf den Tempel zu. In seinem benommenen Zustand stellte er sich vor, dass er gleich vor der Tür von diesem verdammten Ding stehen würde und diese dann zugesperrt war. Wenn das eintraf, würde er sich wie der letzte Idiot vorkommen.

				Doch es war nicht zugesperrt. Die doppelflügelige Tür schwang auf, als er dagegen drückte. Und als er über die Schwelle trat, gingen Lichter an, die dunkelrot glühten wie der ferne Nebel an Zigoolas Nachthimmel. Als wollte jemand sagen: Willkommen, Fremder. Trete ein und staune. Als müsste man vor ihm keine Angst haben.

				Diese Sith. Diese verdammten Sith. Wer … was sind die?

				Es gab keine Treppe im Tempel, keinen ersten oder zweiten Stock. Es war ein einziger höhlenartiger Raum, der wie ein Ballsaal für Riesen wirkte. Oder eine Kirche, die den Sterblichen das Gefühl geben sollte, dass sie klein und unbedeutend waren. Es war kühl, und es herrschte eine seltsam erwartungsvolle Stimmung. Der Boden war mit schwarzen und roten Mosaiksteinchen ausgelegt. Es war ein beunruhigendes Muster, das sich einem in die Augen drängte, in den Hinterkopf schlängelte und ein Gefühl von Elend und Verlust hervorrief.

				Bail zitterte und hob den Blick. Es gab keine Möbel in dem riesigen Raum: keine Tische, keine Sessel, noch nicht einmal einen Hocker oder Stuhl. Und er konnte auch nicht ausmachen, woher das Licht kam. Es schien aus den Wänden zu dringen wie die giftigen Ausdünstungen über Moorlandschaften.

				Als sich seine Augen an das schwache Licht gewöhnt hatten, bemerkte er Nischen, die sich in den Wänden befanden. Er wandte sich nach links, und seine Schritte hallten laut in der Stille, während der Sand unter seinen Stiefeln auf dem Boden knirschte. Er fragte sich, ob er damit den zarten Mosaikboden beschädigte, und stellte fest, dass ihm das herzlich egal war.

				In der ersten Nische befanden sich alte Bücher. Sehr alte, ledergebundene Bücher. Dicke, unhandliche Bände mit erhabenen Lettern auf dem Rücken. Genau wie beim Boden rief auch deren Anblick bei ihm eine Gänsehaut hervor. Er verschränkte die Arme vor der Brust und schob die Hände unter die Achseln, um sich zu wärmen. Der stechende Schmerz in seiner Schulter ließ ihn zusammenzucken, und er ging schnell weiter.

				Die zweite Nische war leer, aber es ging ein solch kalter Hauch von ihr aus, dass er schnell daran vorbeihuschte, wie ein Kind, dem man gesagt hatte, dass es in diesem Haus spuken würde.

				Die dritte Nische war mit Drusen gefüllt, Steine vulkanischen Ursprungs mit einem Hohlraum, an dessen Innenseite sich Kristalle gebildet hatten. Die Kristalle schimmerten leuchtend grün, gelb und dunkelviolett und hatten durch die rötliche Beleuchtung ein widerliches Aussehen.

				Ihm war unwohl, als er sich in Richtung der nächsten Nische bewegte. Dort erblickte er in einem großen viereckigen Kasten aus Transparistahl mehrere flackernde Stromkreise. Das Ganze sah viel versprechend aus, aber er wollte den Kasten noch nicht aus der Nische nehmen. Machte ihn das zu einem Feigling? Vielleicht, aber er war zu müde, als dass es ihm etwas ausgemacht hätte.

				In der fünften Nische befand sich ein einzelner Kristall. Er hatte etwa die Größe der locker geballten Faust eines großen Mannes, hatte wunderschöne Facetten, doch irgendetwas hatte ihn von innen platzen lassen, sodass er voller Risse war, in denen verkohlte Rückstände klebten.

				Es war ein Kristall der Sith, und somit musste er böse sein, trotzdem bedauerte Bail, dass etwas so Schönes zerstört worden war.

				Er ging weiter und entdeckte immer mehr Dinge. Eine Pyramide, die ungefähr so groß wie eine Hand war und nicht aus Transparistahl bestand, sondern aus echtem Glas. Die mattschwarze Oberfläche war mit roten Linien versehen. Es war nicht zu erkennen, welchem Zweck dieser Gegenstand diente.

				Es gab noch mehr Kristalle, unförmige Brocken, von denen einige faustgroß waren, andere nur so groß wie ein Ei, deren Kanten scharf genug waren, um sich daran zu schneiden. Die Farben variierten von Schwarz, Grau bis hin zu einem trüben dunklen Blau.

				Dann waren da noch mehr Bücher, Datenkristalle, mit Bändern zugebundene Rollen. Dies hier war so etwas wie eine Schatztruhe der Sith. Wenn sie Zigoola verließen, würden sie alles mitnehmen müssen. Der Hohe Rat der Jedi wollte bestimmt alle diese Artefakte genau untersuchen. Vielleicht enthielten sie Informationen, mit denen man den unaussprechlichen Feind zu Fall bringen konnte. Dafür würde er sich in Zukunft in jeder Weise einsetzen. Denn eins hatte er auf Zigoola gelernt: Er hatte sich geirrt und Obi-Wan absolut recht behalten – die Sith mussten verfolgt und erbarmungslos vernichtet werden.

				Und einer weiteren Sache war er sich ebenso sicher: Er wusste nicht einmal ansatzweise, welcher Gegenstand oder welche Gegenstände der Sammlung ihm und Obi-Wan helfen konnten, von Zigoola zu verschwinden, ehe sie verhungerten. Ebenso wenig wusste er, welches Artefakt den verderblichen Einfluss auf den Jedi ausübte.

				Obi-Wan würde es wahrscheinlich sofort erkennen. Also musste er her. Er musste es sich selber ansehen.

				Wenn ich zu ihm durchdringen könnte … Wenn ich ihm helfen könnte zurückzukommen …

				Bail merkte plötzlich, wie lange er sich schon im Tempel aufhielt, kehrte den letzten Nischen den Rücken und eilte wieder nach draußen in die reale Welt, um nach Obi-Wan zu sehen.

				Der Jedi hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Er war aber auch nicht gestorben. Er lag nach wie vor auf dem Rücken, die Augen geöffnet, doch mit einem völlig ausdruckslosen Blick. Seine Wunden hatten aufgehört zu bluten. Das Blut auf Tunika und Hose war dunkelrot und hatte den Stoff steif werden lassen.

				Ächzend ließ sich Bail auf ein Knie nieder. Jeder Muskel, jedes Gelenk tat ihm weh, als er sich über Obi-Wan beugte und ihn wieder an der Schulter berührte. »Obi-Wan. Obi-Wan, ich kann es nicht. Ich bin kein Jedi. Ihr müsst zurückkommen. Ihr müsst Eure Mission erledigen.«

				Nichts. Träumte er überhaupt noch? Es sah nicht so aus. Er wirkte … leer. Sein Bewusstsein, seine Intelligenz, sein Wesen waren fort und damit auch die seltsam höfliche, unbewusste Arroganz. Sein Witz, der trockene Humor. Es war nur noch die Hülle von ihm da.

				Plötzlich tauchten Schnipsel aus einer früheren Unterhaltung wieder in Bails Erinnerung auf und ließen ihn lächeln …

				Wisst Ihr was, Bail. Mir scheint, dass Ihr im Senat verschwendet seid. Mit so einem Schlag wärt Ihr eine Wucht in jedem Ring.

				Tut mir leid. Aber irgendwie musste ich Euch dazu bringen, dass Ihr mir zuhört.

				Es tut mir leid … so leid …

				Bail holte tief Luft und schlug Obi-Wan mit der flachen Hand ins Gesicht. Einmal. Zweimal. Laute, knallende Backpfeifen, die den Kopf des Jedi hin und her warfen.

				Nichts.

				Er konnte den Mann nicht noch einmal schlagen. Am Ende fügte er ihm noch einen irreparablen Schaden zu. Zögernd und mit wachsendem Entsetzen ließ er den Blick zu Obi-Wans verletztem Knie gleiten. Es war mittlerweile angeschwollen und das aufgerissene Fleisch roh und wund. Er war damit gelaufen, er war damit geklettert, dabei war die Kniescheibe wahrscheinlich angebrochen. Wenn er auf die Stelle schlug, wenn er ihm richtig wehtat …

				Ich kann das nicht machen. Das ist krank.

				Aber Obi-Wan hatte es selber getan, nicht wahr? Hatte er nicht den Schmerz benutzt, um die Stimme der Sith zum Schweigen zu bringen und wieder aus der Schlucht herauszukommen?

				Er konnte nicht auf das verletzte Bein schlagen. Er konnte einfach nicht.

				Aber er konnte seine Hand darauf legen, vorsichtig, und vielleicht – nur vielleicht – drücken …

				Tief versunken in der Dunkelheit, voller Verzweiflung spürt Obi-Wan, wie ihm sein Geist langsam entgleitet. Er hat sich noch nicht ganz von seinem Körper getrennt, doch das wird bald geschehen. Er hat die Verbindung zum Licht verloren, sein Leben hat keinen Sinn mehr. Irgendwo ist jemand, der will, dass er stirbt. Er will sich diesem Verlangen widersetzen. Aber ihm ist kalt. So kalt. Und dann verändert sich etwas. Da ist Hitze. Da ist Schmerz. Sein Körper tut weh – und das bedeutet, dass er lebt. Jemand ruft – und die Dunkelheit weicht zurück …

				»… wacht auf, verdammt noch mal, ich kann damit nicht weitermachen! Wacht auf, Obi-Wan! Hört Ihr mich? Wacht auf!«

				Sein Knie stand in Flammen. Jemand schlug darauf, drückte darauf herum, tat ihm weh. Unter Mühen drehte er sich weg und sagte: »Lasst mich in Ruhe.«

				»Obi-Wan!«

				Er öffnete die schweren Augenlider. Lag er nicht auf einem Dach? Wo war Anakin? Er war mit seinem Citibike abgestürzt, oder nicht? Der Droide im Tempel, der für die Vergabe von Transportmitteln zuständig war, würde verärgert sein. Und dann erinnerte er sich wieder. Anakin war nicht da. Da waren nur die Sith. Er lag auf dem kalten Boden von Zigoola, und das ausgemergelte, blutige Gesicht mit den Hautabschürfungen, das sich über ihn beugte, gehörte Bail Organa.

				Was für ein Anblick!

				Ganz am Rande seiner Wahrnehmung, kaum zu hören, forderte eine Stimme ihn auf zu sterben. Er schloss wieder die Augen. »Senator.«

				»Na los«, sagte Bail und schob einen Arm unter seine Schultern. »Hoch. Jetzt. Wir haben nicht viel Zeit.«

				Zeit? Zeit für was? Bitte, lasst mich in Ruhe.

				Bail zog ihn hoch, bis er stand, und drehte ihn dann herum. Das verletzte Knie reagierte äußerst ungehalten, dann gab das Bein unter ihm nach, gaben beide Beine unter ihm nach, als sein Blick auf den Sith-Tempel fiel und ihn dessen böse Aura mit voller Wucht traf.

				»Ich weiß«, sagte Bail und stützte ihn, während er am ganzen Körper unkontrolliert zu zittern begann. »Es tut mir leid. Aber wir müssen da rein. Ihr müsst finden, was wir brauchen. Ich kann es nicht erkennen.«

				Der schwarze Wind toste durch seinen Schädel und versuchte, ihn mit Gewalt zu unterwerfen, der Herrschaft der Dunklen Seite Untertan zu machen, der brutalen Macht. »Sind dort Artefakte?«, fragte er mit schwerfälliger geschwollener Zunge.

				»Ganz viele. Aber ich habe keine Ahnung, wofür sie da sind.«

				»Natürlich wisst Ihr das nicht.« Er löste sich von Bails stützendem Arm. Mühsam klammerte er sich an seinen ihm immer wieder entgleiten wollenden Geist und zwang sich, den Tempel, das Herz der Sith, anzuschauen. »Ihr hättet da nicht hineingehen sollen, Bail. Nichts, was mit den Sith zu tun hat, ist sicher.«

				»Ich musste«, sagte Bail. »Ich musste nachschauen …«

				»Ja. Schon gut. Aber jetzt müsst Ihr hierbleiben.«

				»Nein«, sagte Bail und packte wieder seinen Arm. »Wartet. Ihr könnt da nicht allein hineingehen. Wir können …«

				Wieder löste er sich aus Bail Organas Griff. »Ich sage, dass Ihr hierbleibt«, knurrte er Organa an und wandte dem Mann, der ihm geholfen hatte, überhaupt so weit zu kommen, den Rücken zu. Vage war er sich Bails bewusst, der nichts mehr sagte. Aber er konnte es sich nicht leisten, sich über die Gefühle des Mannes Gedanken zu machen. Er konnte es sich einfach nicht leisten, sich durch irgendetwas ablenken zu lassen.

				Während er auf die offenen Türen des Tempels zuging – zuhumpelte –, wurde sein Geist in einen tosenden Wirbel gerissen. Es war, als würde er versuchen, in ein Inferno zu gehen oder durch eine Flutwelle zu schwimmen. Er senkte den Kopf und stemmte sich dem Druck entgegen, drängte sich hindurch und spürte den Sog an seinen Knochen und seinem Blut zerren. Er spürte, wie ihn der Hass der Sith wie Säure zerfraß.

				Stirb, Jedi. Stirb, Jedi. Stirb, Jedi, stirb …

				Der Wunsch aufzugeben war einfach überwältigend. Aufgeben. Sich ergeben. Sich fallen lassen und Ruhe finden. Sollte ihn doch die Dunkelheit verschlingen. Damit der Schmerz endlich ein Ende nahm.

				Aber dann wäre er nicht anders als Xanatos. Das hatte Qui-Gon Jinn nicht verdient. Das hatte Bail Organa nicht verdient, denn wenn er aufgab, würde auch der Senator sterben und seine Frau zur Witwe werden. Und auch Anakin verdiente es nicht, einen Meister zu haben, der sich freiwillig den Sith unterwarf.

				Da ging ihm plötzlich mit erstaunlicher Klarheit auf, dass Yoda in Bezug auf die Gefahren, die von Bindungen ausgingen, völlig unrecht hatte. Oder zumindest nicht völlig recht hatte.

				Es stimmte zwar, dass Bindungen die Entschlossenheit eines Jedi schwächen konnten. Aber sie konnten einen Jedi auch stärken, so wie Obi-Wan jetzt Kraft aus seiner Liebe zu Qui-Gon und Anakin schöpfte. Ohne sie hätte er schon lange vorher aufgegeben.

				Und so kämpfte er weiter, während er sich auf sie stützte.

				Unbeholfen, fast schon wie gelähmt und den Tränen nahe, weil sich ihm die Helle Seite schon so lange entzogen hatte, weil das Brüllen so laut war, weil sein Körper kapitulieren wollte, drängte er sich über die Schwelle in den Tempel, der ihm verhasst war und der ihn seinerseits mit einer Inbrunst hasste, als wäre er ein Wesen, das zu Gefühlen in der Lage war.

				In dem Moment, als er einen Fuß unter das Dach des Tempels setzte, bebte das Gebäude vor Empörung ob seiner Anwesenheit in seinen Grundfesten. Es lehnte ihn ab, als wäre er Gift. Obi-Wan spürte, wie ein Schauer durch den gesamten Planeten lief. Und die Stimme in seinem Kopf begann zu schreien – und schrie – und schrie …

				Wieder drehte sich alles um ihn, und er taumelte über den Furcht einflößenden Boden im Tempel zu den Nischen, die in die Wände eingelassen waren. Das Schreien in seinem Kopf wurde lauter und immer heftiger …

				Stirb, Jedi. Stirb, Jedi. Stirb, Jedi, stirb …

				Jeder einzelne Schritt, den er tat, war eine Qual. Die Feuersbrunst loderte in ihm und verbrannte ihn bei lebendigem Leib. Er sah kaum noch etwas und nahm nur am Rande wahr, dass der Tempel bebte. Er fiel gegen die Wand und tastete sich blind von Nische zu Nische, um das Artefakt zu finden, das für seine Qualen verantwortlich war. Das widerwärtige Ding, das wollte, dass er starb. Als seine Finger sich schließlich darum schlossen, meinte er, seine Knochen stünden in Flammen.

				Durch einen zähen roten Schleier sah er auf das, was er in der Hand hielt: eine schwarze Glaspyramide aus alter Zeit, bedeckt mit magischen Sith-Zeichen, die in die Oberfläche eingraviert waren. Es war ein Holocron. Das Artefakt fühlte sich lebendig an, es vibrierte vor Hass und Wut und Abscheu. Es vibrierte vor roher Kraft, in einer Weise von der Dunklen Seite belebt, wie Obi-Wan es noch nie zuvor gespürt oder auch nur für möglich gehalten hatte. Solch ein kleiner Gegenstand so voller bösartiger Kraft.

				Seine Knochen bröckelten und verwandelten sich in Asche. Er starb, die Sith hatten gewonnen.

				Mit dem letzten Atemzug, der ihm noch geblieben war, schleuderte er das Holocron zu Boden. Und das Feuer erlosch.

				Er lag auf einem Boden, der zuckte und bebte, während er der Stille in seinem Kopf lauschte und noch gar nicht begreifen konnte, was das bedeutete. Er schaute zu der hohen Decke empor und beobachtete verständnislos, wie sie von Seite zu Seite wankte. Er sah, wie sich die Wände bewegten, während er dem steinernen Wehklagen des Sith-Tempels lauschte.

				Von draußen hörte er jemanden seinen Namen rufen. Er rief ihn immer wieder.

				»Kommt da raus, Obi-Wan, verdammter Narr! Das Gebäude bricht gleich zusammen!«

				Das war … Bail. Bail Organa. Ein guter Mann für einen Politiker.

				Und plötzlich erinnerte er sich wieder, warum er überhaupt in dieses fürchterliche Bauwerk eingedrungen war. Er suchte nach einer Möglichkeit, wieder nach Hause zu gelangen. Er musste Bail Organa retten, für dessen Leben er die Verantwortung trug. Stöhnend und würgend kam er auf Hände und Knie hoch, um sich dann mühsam ganz aufzurichten. Er hatte so starke Schmerzen, dass er kaum geradeaus sehen konnte.

				Mittlerweile bebte der ganze Tempel. Obi-Wan taumelte von Nische zu Nische und wühlte sich durch die Sammlung der Artefakte. Bücher – nein. Schriftrollen – nein. Die Drusen ließen ihn wieder würgen, aber er konnte nichts spüren, was an ihnen von Nutzen gewesen wäre. Schnell, schnell! Alle Wände schwankten, und die Nischen spien ihre Schätze aus, sodass Artefakte auf den widerlichen Mosaikboden geschleudert wurden.

				Er entdeckte ein vorher verborgenes Versteck mit Kristallen und fuhr mit den Fingern leicht über sie hinweg, doch sie bewirkten nur, dass ihm schwindelig wurde. Auch keine Möglichkeit, wieder nach Hause zu kommen.

				In der nächsten Nische ein einzelner Kristall, rot und geborsten. Kaum berührte er ihn, schrie er auch schon vor Abscheu auf – denn er erkannte ihn wieder. Er erinnerte sich an ihn. Spürte seinen Widerhall in seinem Kopf. Mit diesem Ding, mit diesem widerwärtigen Monster hatte der ganze Alptraum  angefangen. Vom Tempel aus hatte es in das Raumschiff gegriffen, hatte es ihn gepackt und ihn verbogen. Es hatte versucht, ihn zum Mörder zu machen, indem es ihn dazu gezwungen hatte, das Raumschiff zum Absturz zu bringen. Der üble Hauch des Todes umgab es immer noch, obwohl es zerstört war.

				Er hörte wieder Bails Stimme, in der sich Wut und Bewunderung miteinander mischten. »Die Sith hatten irgendwie die Kontrolle über Euch gewonnen. Aber Ihr habt Euch schließlich befreit. Kurz bevor wir abgestürzt sind. Es hat Euch fast umgebracht, aber Ihr habt Euch befreit. Ihr habt den Sturzflug abgefangen und … irgendetwas mit der Macht getan.«

				Frische Kraft strömte in seinen Körper. Er packte den roten Kristall und schleuderte ihn zu Boden. Beim Aufprall zerbrach er in tausend Splitter, und Obi-Wan hätte fast gejuchzt. Doch dann bäumte sich der Boden wie in rasender Wut auf, und er verlor das Gleichgewicht. Er stürzte, und als er mit seinem verletzten Knie aufschlug, schrie er gellend auf. Wieder schwankte alles, und noch mehr Kristalle fielen aus den Nischen, die wie verdorbene Eier zerbrachen.

				Er tastete nach der nächsten Nische, um sich festzuhalten und daran hochzuziehen, während er sich weiter suchend umschaute, denn er wollte erst im letzten Moment fliehen, versuchen zu fliehen. Seine Finger schlossen sich um etwas Kaltes, Raues, Schreckliches …

				… und tief in seinem geschundenen Geist öffnete sich ein Fenster. Er konnte durch die Galaxie hindurchsehen, als wäre es nur ein voller Raum. Den Bruchteil einer Sekunde war es wundervoll – und dann traf ihn wieder die Dunkelheit mit voller Wucht.

				Stirb, Jedi. Stirb, Jedi. Stirb, Jedi, stirb …

				Er ließ den schwarz-roten Kristall fallen, würgte Galle und versuchte nicht umzufallen, damit er seine Suche fortsetzen konnte. Aber der Boden hob und senkte sich, und die Decke brach auseinander. Das Ganze erinnerte an die Frühlingsschmelze, wenn das Eis beim Tauen platzte und riss. Wenn er noch länger blieb, würden die Sith am Ende doch bekommen, was er ihnen bisher verweigert hatte.

				Als sollte es so sein, fanden seine Finger ein zweites Mal das unerträgliche Artefakt. Die Dunkelheit heulte wieder auf, doch dieses Mal ließ er nicht los. Stattdessen schob er sich das Ding in die Tunika, versuchte sich aufzurichten und musste sich ducken, als ein Stück von der Decke seinen Kopf nur um einen Hauch verfehlte.

				Bail erschien auf der wie trunken schwankenden Schwelle. »Obi-Wan! Kommt raus! Sofort!« Und dann kam er in den sterbenden Sith-Tempel gerannt – als wäre er ein Narr, ein Idiot, eben ein Politiker, der davon überzeugt war, die Naturgesetze würden für ihn nicht gelten.

				»Seid Ihr verrückt?«, rief Obi-Wan, als Bail bei ihm anlangte. »Raus hier!«

				»Na, dann heißt es jetzt also laufen oder sterben, Meister Kenobi. Es ist Eure Entscheidung – aber trefft sie jetzt!«

				Oh, wie typisch – immer das letzte Wort haben wollen!

				Rutschend und schwankend stürmten sie los, um sich in Sicherheit zu bringen, während der Sith-Tempel bei jedem taumeligen Schritt riesige Mauerbrocken nach ihnen warf. Sie stürzten durch die wild schwingenden Türflügel, als die erste Wand donnernd einbrach. Sie rollten über den schwankenden Boden, kamen mit fuchtelnden Armen wieder hoch und rannten weiter.

				Unter donnerndem Getöse und einem dumpfen Grollen, wie man es wohl von einem bösen Geschöpf aus alten Zeiten erwartete, brach der Sith-Tempel in sich zusammen, wobei Decke, Wände und Streben zu Staub zerbrachen.

				Die Wucht des Einsturzes warf Kenobi und Organa aufs ausgedörrte Gras, als wären sie von einer Faust getroffen worden. Obi-Wan hörte Bail fluchen – und er hörte sich selber fluchen, als jede Prellung, jeder Schnitt und Kratzer und Riss wütend aufschrie. Und als er merkte, wie eine Rippe knackte, die gegen den Kristall gestoßen war, den er in seine Tunika geschoben hatte.

				Dann … Stille. Wohltuende Stille. Einen Herzschlag lang. Zwei Herzschläge. Drei Herz …

				Stirb, Jedi. Stirb, Jedi. Stirb, Jedi, stirb …

			

		

	
		
			
				Zweiundzwanzig

				»Nein!«

				Bail lag atemlos und lang hingestreckt auf der Erde, dann aber hörte er den wütenden, verzweifelten Schrei, und er schaffte es, sich irgendwie aufzurappeln.

				Obi-Wan hatte geschrien. Blutüberströmt und wie betäubt hockte er auf den Knien und brüllte voller Wut den schwarz-roten Kristall an, den er mit der rechten Hand umklammerte. Sein Griff war so fest, dass Blut zwischen seinen Fingern hervortrat.

				Am liebsten hätte auch Bail gebrüllt, hätte sich hingeworfen und mit den Fäusten auf den unnachgiebigen Boden eingeschlagen. Nein, verdammt noch mal. Ist es denn immer noch nicht vorbei? Warum nimmt das nicht irgendwann ein Ende?

				Aber er gab dem Impuls nicht nach. Etwas unsicher auf den Beinen drehte er sich vorsichtig nach links, bis er das Gesicht des Jedi sehen konnte. Es war kalkweiß, dreckverschmiert, voller Abschürfungen, und an der Schnittwunde über der Augenbraue klebten Blut und Sand. Seine flammenden Augen waren rot gerändert und tief eingesunken. Es war das Gesicht eines Mannes, der über die Grenzen seiner Belastbarkeit hinweggetrieben worden war.

				»Obi-Wan?«, fragte Bail vorsichtig. »Obi-Wan, was stimmt denn nicht?«

				Obi-Wans Kopf fuhr herum. »Geht weg! Geht zurück! Ihr dürft ihn nicht berühren!«

				Bail hob beide Hände wie ein demütiger Bittsteller. Wie ein Gefangener, der sich ergab. »Na gut. Ich tue es nicht. Was ist das für ein Ding? Kann es uns nach Hause bringen?«

				Obi-Wan antwortete nicht, sondern sah nur weiterhin finster den schwarz-roten Kristall an. »Das Flüstern ist immer noch da. In meinem Kopf. Es hört nicht auf. Und es sagt immerzu: Stirb, Jedi.«

				»Dann müssen wir es eben loswerden, Obi-Wan, was es auch sein mag. Wir zerbrechen den Kristall. Wir …«

				»Seid Ihr wahnsinnig, Organa?«, brüllte der Jedi. Er war kein Mensch mehr, nur noch eine durchgedrehte Vogelscheuche. »Dieser Kristall wird uns retten! Er ist das Einzige, was uns retten kann! Aber er wird nicht aufhören zu flüstern! Er lässt mich einfach nicht in Ruhe!«

				»Schon gut, Obi-Wan«, sagte Bail beschwichtigend. »Warum gebt Ihr ihn dann nicht einfach mir? Mir kann er nichts anhaben. Ich höre ihn nicht. Lasst mich ihn aufbewahren, genau wie Euer Lichtschwert, und dann überlegen wir uns etwas, wie wir das verdammte Ding zum Schweigen bringen.« Er machte einen vorsichtigen Schritt auf Kenobi zu. »Was haltet Ihr von dem Plan?«

				»Ich sagte, geht weg!«, rief Obi-Wan und stieß die rechte Faust nach vorn. Bail spürte den Schlag auf seiner Brust, spürte, wie er von der Macht erfasst wurde und hilflos durch die Luft flog, um dann in dreißig Schritt Entfernung mit dem Rücken auf dem Schutt des Tempels zu landen. Der Angriff war viel heftiger als noch im Raumschiff, wo er aus dem Cockpit geschleudert worden war. Aber da hatte Obi-Wan sich auch noch unter Kontrolle zu halten versucht.

				Dieses Mal nicht. Der Aufprall rief jeden einzelnen Schmerz in Bails Körper wieder wach. Er konnte sich nicht bewegen, er konnte nicht atmen, konnte weder sprechen noch stöhnen. Sein gesamtes Nervensystem war zusammengebrochen – das Lichtschwert war jetzt nutzlos für ihn. Er konnte nur daliegen und warten.

				Obi-Wan hatte angekündigt, dass das passieren würde. Er hatte gesagt, dass er sich verändern würde. Aber ich habe ihm nicht geglaubt. Ich bin ein Narr. Dieses Mal werde ich wirklich sterben.

				Aber Obi-Wan beachtete ihn gar nicht mehr. Er hockte immer noch auf den Knien und drückte sich den schwarz-roten Kristall an die Stirn, während sich seine Lippen bewegten und immerzu ein Wort wiederholten, lautlos und verzweifelt – aber es schien so, als würde nichts passieren.

				»Ich kann nichts hören!«, rief er. »Hör mit dem Flüstern auf!«

				Bail wollte den Umstand, dass Obi-Wan abgelenkt war, nutzen und sich bewegen, aber sein Körper befand sich immer noch im Schockzustand und weigerte sich, ihm zu gehorchen. Und dann, als er schon dachte, dass er wirklich gleich ersticken würde, zuckte sein Zwerchfell, und er konnte wieder atmen. Er keuchte pfeifend und beugte seine Arme und Beine, während er einen schreckerstarrenden Moment lang das Gefühl hatte, er könnte sich eine ganz schwere Verletzung zugezogen haben. Er hörte das Knirschen, Knacken und Krachen von Steinen, als sich das Geröll unter ihm bewegte. Das brachte ihn ungeachtet aller Schmerzen sofort hoch, denn er stellte sich vor, wie die rotschwarzen Platten unter ihm nachgeben würden.

				Da schleuderte ihn Obi-Wan wieder durch die Luft.

				Diesmal krachte er seitlich auf eine freie Stelle. Etwas riss in seiner linken Schulter, die bereits so arg in Mitleidenschaft gezogen war, und glühender Schmerz überflutete jeden Nerv. Er vergrub die Zähne in seiner aufgeplatzten Lippe, um einen Schrei zu unterdrücken. Benommen, wie er war, meinte er, dafür Obi-Wan schreien zu hören.

				»Sei still! Sei still!«

				Am Ende hat er jetzt doch den Verstand verloren. Er kann sich meinetwegen den Kopf abreißen, mir ist das egal.

				Doch das war es nicht. Der Gedanke resultierte aus all den Tagen und Nächten voller Anspannung, Hunger, Durst und Angst. Obi-Wan war nicht der Feind, denn er wurde selbst auf grausamste Weise vom Feind angegriffen.

				Wie kann ein Jedi wie Obi-Wan verrückt werden? Nach all den Jahren der Ausbildung, nach dem, was er alles gesehen und getan hat? Er ist ein guter Mann. Er ist ein großartiger Mann. Wie kann das sein?

				Es war die Dunkle Seite, und die Sith waren dafür verantwortlich.

				Ich hätte nie gedacht, dass ich jemanden so sehr hassen könnte. So sehr hassen, dass ich den Hass förmlich schmecken kann. So sehr hassen, dass ich töten könnte.

				Ein langer, schmaler Schatten fiel über sein Gesicht. Er sah auf und erblickte Obi-Wan, der wie ein Alptraum  aus den neun corellianischen Höllen über ihm aufragte. Bail Organa tastete mit geschwollenen, unbeholfenen Fingern nach dem Lichtschwert, konnte es nicht vom Gürtel lösen, war nicht in der Lage, die Lichtklinge zu zünden, was er aber auch gar nicht wagte, weil es ja noch am Gürtel klemmte.

				Es war vorbei. Endgültig vorbei. Obi-Wan war ein Jedi. Er würde ihn mit bloßen Händen umbringen. Bail wappnete sich für das, was kommen würde, dachte noch einmal an Breha und wartete auf den Tod.

				Obi-Wan hob die Hand, die immer noch den schwarz-roten Kristall umklammerte. »Nein! Nein! Bail, helft mir!«

				Und Bail stockte der Atem. Er erkannte, dass ihm die Bitte wie das letzte Stadium eines Deliriums vorkam. »Wie bitte?«

				»Helft mir!« Obi-Wan klang verzweifelt. Und dann, als wären ihm die Kniesehnen durchtrennt worden, fiel er plötzlich zu Boden. »Der Kristall ist telepathisch. Er kann Kontakt zu Yoda im Jedi-Tempel aufnehmen.«

				Er hatte Hilfe gerufen? Mit einem Stein?

				Ich werde diese Leute nie begreifen. Deren Welt ist mir einfach zu mysteriös.

				»Ich weiß nicht … Es tut mir leid … Ich …« Obi-Wan drückte die Fingerspitzen gegen sein Gesicht, um einen Teil des Schmerzes zu unterdrücken. »Aber ich komme nicht durch. Das Flüstern hört einfach nicht auf.«

				Sie hatten den Sith-Tempel zerstört und alles, was darin war, bis auf einen Kristall – und das war immer noch nicht genug? Konnten die Sith sie etwa immer noch töten?

				Das ist nicht fair. Das ist einfach nicht fair.

				»Obi-Wan«, sagte er, während er sich aufsetzte, langsam, weil seine verletzte Schulter so schrecklich schmerzte. »Ich weiß nicht, was ich Eurer Meinung nach tun soll. Ich bin nicht telepathisch veranlagt. Ich kann meine Gedanken nicht mit Hilfe dieses Dings versenden. Und wenn Ihr nicht endlich aufhört, es zu versuchen, wird es Euch völlig um den Verstand bringen.« Er streckte die Hand aus. »Gebt ihn mir. Ich kann ihn da irgendwo beim Tempelschutt zerschmettern. Dann müsst Ihr die Sith-Stimme nie wieder hören.«

				»Nein!«, widersprach Obi-Wan und barg den Kristall an seiner Brust, als wäre er etwas ganz besonders Wertvolles. »Ich kann ihn dazu bringen, dass er funktioniert, wenn Ihr mir helft.«

				Bail bewegte sich immer noch ganz langsam, als er sich allmählich in die Hocke hochstemmte, und er hatte währenddessen das Gefühl, mit einer tickenden Bombe zu verhandeln. »Ich soll helfen? Was kann ich denn tun? Ihr seid der Jedi, Obi-Wan. Ich bin nur ein Politiker, der zufälligerweise mitgekommen ist.«

				Obi-Wans Augen brannten wie im Fieber. »Mein Lichtschwert, Bail. Schmerz lässt meinen Verstand klar werden und überdeckt die Dunkle Seite. Wie in der Schlucht. Erinnert Ihr Euch?«

				Einen Moment lang wusste Bail nicht, worauf Obi-Wan hinauswollte. Dann begriff er plötzlich, und ungeachtet aller Prellungen, Schnitte und Wunden sprang er auf. »Nein, Obi-Wan! Auf gar keinen Fall! Ihr seid ja völlig von Sinnen!«

				Obi-Wan hockte immer noch auf den Knien, als er langsam den Kopf sinken ließ, bis sein Kinn die Brust berührte. Er atmete, sonst nichts, und es war schrecklich, diesen Lauten zu lauschen. Dann schaute er auf. »Ihr … habt eine Frau, Bail. Ich bin ein Jedi. Wir dürfen hier einfach nicht sterben.«

				Ihm würde gleich schlecht werden. Er merkte, wie sein leerer Magen rebellierte. Erst der Kampf auf der Raumstation und jetzt dies – es war schon verrückt, dass Obi-Wan es überhaupt vorschlug.

				Das passiert hier gerade gar nicht. Das ist nicht mein Leben. Senatoren von Alderaan … Prinzen von Alderaan … geraten nicht in solche Situationen.

				Nun, er war offensichtlich die Ausnahme.

				Wütend und verängstigt wirbelte er herum. »Es muss eine andere Möglichkeit geben.«

				»Würde ich das hier vorschlagen … wenn es die gäbe?«, fragte Obi-Wan. Seine ganze Haltung sprach von grimmiger Entschlossenheit.

				Breha. Traurig drehte er sich langsam wieder um. »Ich weiß nicht. Könnt Ihr Euch nicht etwas anderes ausdenken … Obi-Wan, es muss doch eine andere Möglichkeit geben.«

				Obi-Wan sackte in sich zusammen, als hätte er alle Kraft verloren. »Es gibt keine.«

				Bail ballte die Hände mehrmals zur Faust, so sehr sehnte er sich danach, auf irgendetwas einzuschlagen, während er Obi-Wan ansah. »Und mal angenommen, ich mache mit bei … bei diesem Wahnsinn. Wie soll ich … wie verletze ich Euch mit einem Lichtschwert?«

				Obi-Wans Lippen verzogen sich zum schwächsten Lächeln überhaupt. »Sehr … vorsichtig, Senator.«

				Bail lachte. Er konnte einfach nicht anders. Das war wirklich absoluter Wahnsinn. Total unwirklich. »Obi-Wan … seid Ihr sicher? Seid Ihr Euch wirklich sicher?«

				Obi-Wan nickte.

				Erbarmen! Er nahm das Lichtschwert vom Gürtel. Obi-Wans Gürtel. Er betrachtete dessen schwarzweiße Eleganz, als hätte er sie nie zuvor bemerkt. Und in gewisser Weise hatte er das auch nicht. Zumindest nicht so.

				»Ich weiß noch nicht einmal, wie man das verdammte Ding aktiviert.«

				Obi-Wan streckte die Hand aus. »Hier.«

				Bail sah zu, wie er die Waffe aktivierte, und beobachtete, wie die faszinierende blaue Klinge aus dem Heft sprang. Und er sah die ergebene Erwartung in Obi-Wans eingesunkenen Augen.

				Er nahm die Waffe zurück und umklammerte sie unbeholfen. Seine Hände waren verschwitzt und zitterten, sein Herzschlag dröhnte in seinen Ohren. »Was jetzt?«

				»Die Koordinaten«, flüsterte Obi-Wan.

				Die Koordinaten? Ach ja, natürlich … Um zum Planeten zu finden. Er hatte sie auf einen Zettel gekritzelt, ehe sie das Raumschiff verließen, und den dann in seinen Rucksack gesteckt. War es ein Glaubensakt oder Wunschdenken gewesen? Beides. Nichts davon. Es war ein und dasselbe.

				Er holte den Zettel und kam vorsichtig zurück, denn er traute sich nicht, mit einem Lichtschwert in der Hand zu laufen. Obi-Wan hatte sich mit dem Rücken auf das ausgedörrte Gras gelegt. Zigoolas Sonne, die allmählich unterging, warf leichte Schatten auf sein Gesicht. Er hielt den schwarz-roten Kristall fest in der linken Hand, als er mit der rechten den Zettel nahm und dann leicht die Wunde an seinem Schenkel berührte.

				»Hier. Kein Grund … noch mehr Löcher zu machen. Nicht … stechen. Legt das Schwert … auf die Wunde. Nicht fest. Nicht lange. Ich will … mein Bein … nicht verlieren. Es ist ein bisschen weit, um nach Hause zu hüpfen.«

				Er machte einen Scherz. Wie konnte er darüber einen Scherz machen? Das war nicht lustig. Es war schrecklich. »Soll ich Euch … vorwarnen? Soll ich bis drei zählen?«

				Obi-Wan sah ihn an. »Bail.«

				Aha. Okay.

				Er tat es. Man hörte es knistern und brutzeln. Dann vermischte sich der widerwärtige Geruch von brennendem Stoff mit dem von Fleisch.

				Obi-Wans Augen waren weit aufgerissen, und er drückte den Rücken durch, während er die Qual unterdrückte und versuchte, seine Gedanken durch den Sith-Kristall zu senden. Nach einem Moment schüttelte er den Kopf.

				»Nicht gut. Noch einmal.«

				Erbarmen!

				Jenseits der Grenzen der Republik, auf Planeten ohne jede Moral, folterten fühlende Wesen andere fühlende Wesen, um Macht zu erlangen oder aus Gier. Allein bei der Vorstellung war Bail schon immer schlecht geworden, und er hatte stets gefragt, wie jemand so etwas überhaupt tun konnte. Bewusst, kaltblütig jemand anderem Schmerzen anzutun. Ja, sogar Vergnügen dabei zu empfinden oder aber auch gar nichts dabei zu fühlen.

				Er wollte sich übergeben. Er wollte weinen.

				Als ihn das Lichtschwert zum zweiten Mal verbrannte, wurde Obi-Wans Blick ganz leer. Das rasende Pochen seines Pulses war in seiner Halsbeuge zu sehen. Mit einem lauten Stöhnen versuchte er erneut, den Jedi-Tempel zu erreichen.

				»Nein …!«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Noch einmal!«

				Benommen drückte sich Bail den Handrücken seiner Faust auf den Mund. Das war’s dann. Das ist das letzte Mal. Danach tue ich es nicht noch einmal.

				Er holte tief Luft – und drückte die hellblaue Klinge etwas fester auf das Fleisch.

				Die Stimme war so leise, dass Yoda, der tief in seiner Meditation versunken war, erst dachte, er würde sie sich nur einbilden. Er nahm an, dass er träumte oder den schweren Fehler machte, grundlos zu hoffen. Er hatte so lange gewartet, ohne eine Antwort zu erhalten, dass er mittlerweile das Schlimmste befürchtete.

				Dann hörte er die Stimme wieder, kräftiger diesmal, doch voller Schmerzen und von der Dunkelheit besudelt. Es war Obi-Wans Stimme, seine Gedanken, unverkennbar. Doch irgendwie war das Ganze mit der Dunklen Seite verwoben. Yoda neigte selten zu Angst, doch der widerwärtige Hauch der Sith, den er wahrnahm, war ein legitimer Grund, sich zu sorgen. Da war der Widerhall einer anderen, bösartigen Stimme, die immer wieder das Gleiche raunte: Stirb, Jedi. Stirb, Jedi …

				Er schob die Bosheit beiseite und versenkte sich tiefer in seine Meditation, als er bis zu diesem Moment je gewagt hatte, denn er musste sich dabei so weit öffnen, dass er praktisch schutzlos war. Obi-Wans Gedanken strömten in ihn hinein. Es war ein verzweifeltes Stammeln, als hätte er Angst, die Verbindung nicht lange genug aufrechterhalten zu können. Die Genauigkeit der Angaben, die er machte, war so besorgniserregend wie seine Furcht und der Beigeschmack der Dunklen Seite. Bei einer telepathischen Kontaktaufnahme ging es selten so detailliert zu. Es wurden Gefühle vermittelt, auch Eindrücke, ja. Aber die haargenaue Weitergabe galaktischer Koordinaten? Eine präzise formulierte Bitte? Nein, bei dieser Verbindung stimmte etwas nicht. Und dann auch noch diese Abscheu vor der Hellen Seite, die dabei mitschwang.

				Der Kontakt brach so plötzlich ab, wie er entstanden war, als wäre eine holografische Verbindung zu Obi-Wan beendet worden, weil es einen Kurzschluss gegeben hatte.

				Trotz der späten Stunde eilte Yoda zu Mace Windu und weckte ihn.

				»Seid Ihr Euch sicher, dass es Obi-Wan war?«, fragte Mace, nachdem er gebannt schweigend zugehört hatte.

				Yoda nickte. »Ja.«

				Mace stieg aus dem Bett und ging zum Fenster, sodass Coruscants bunte Lichter über sein angespanntes Gesicht huschten. »Werdet Ihr tun, worum er gebeten hat?«

				»Keine Wahl ich habe. Verlieren noch mehr Jedi wir können nicht. Eine Todesfalle Zigoola ist.«

				»Ja«, stimmte Mace ihm zu und drehte sich wieder um. »Doch von wem wurde diese Falle errichtet? Dooku? Oder von diesem geheimnisvollen Darth Sidious?«

				»Wenn Jedi angreifen die Sith, einer ist wie der andere. Doch noch nicht besiegt Obi-Wan sie haben, nur das zählt.«

				»Dieses Mal haben sie es nicht geschafft«, gab Mace zu bedenken.

				Sie sahen einander an und waren sich nur zu sehr der Dunklen Seite bewusst, die näher rückte.

				»Für uns wir sollten dies behalten«, meinte Yoda schließlich. »Bis mehr wir wissen.«

				Mace nickte. »Einverstanden.« Dann seufzte er. »Brechen wir gleich auf?«

				»Ja«, erwiderte Yoda. »Denn keine Zeit wir dürfen verschwenden.«

				Langsam und zögernd kehrte er in die diesseitige Welt zurück, und dabei half ihm eine vertraute Stimme, die ihn drängte.

				»Obi-Wan. Obi-Wan, hat es funktioniert?«

				Er räusperte sich. Der Schmerz in seinem Bein hatte abscheuliche Ausmaße angenommen. Er war so entsetzlich, so völlig vernichtend, dass er wirklich nur eins tun konnte: lachen.

				»Obi-Wan!«

				Ach, du meine Güte. Der arme Bail. Er hörte sich ziemlich ärgerlich an. Kenobi musste sich zusammenreißen, um den hysterischen Anfall in den Griff zu bekommen, und öffnete die Augen. »Ja«, sagte er, und seine Stimme hörte sich völlig verändert an, »es hat funktioniert. Hilfe ist unterwegs.«

				Bail schwankte und musste sich schnell hinsetzen. »Hier«, sagte er und warf ihm das deaktivierte Lichtschwert fast zu. »Nehmt es. Nehmt es zurück.«

				Als er sich bewegte, flammte der Schmerz wieder in Kenobi auf, aber er griff nach dem Lichtschwert, legte die Finger um das kühle Heft aus Metall und spürte die Ruhe, die ihn überkam, weil er sich wieder eins fühlte.

				Bail sah ihn mit sorgenvollem Gesicht an. »Wie lange wird es dauern, bis jemand kommt, uns zu retten?«

				»Ich weiß es nicht. Ein paar Tage vielleicht.«

				»Ein paar Tage«, wiederholte Bail. »Die Vorräte werden reichen, wenn wir sparsam damit umgehen. Aber haltet Ihr so lange durch?«

				Was für eine interessante Frage. Es war wirklich eine Schande, dass ihm wieder nur eine einzige Antwort dazu einfiel: Ich weiß es nicht. »Vielleicht.«

				»Vielleicht?« Bail klang sehr aufgebracht. »Was, zum Teufel, meint Ihr mit ›vielleicht‹? Ich habe das alles doch nicht durchgemacht, um Euch jetzt sterben zu sehen, Meister Jedi. Ihr werdet mir hier nicht den Löffel abgeben, habt Ihr mich verstanden?«

				Die Stimme der Sith brachte sich trotz all seiner Schmerzen hartnäckig flüsternd zu Gehör.

				Stirb, Jedi. Stirb, Jedi. Stirb, Jedi, stirb …

				»Senator Organa, es könnte sein, dass Ihr das nicht zu bestimmen habt.«

				Bail sah auf den schwarz-roten Kristall, der ins Gras gekullert war. »Seid Ihr Euch ganz sicher, dass Ihr zu Meister Yoda durchgekommen seid?«

				»Ja«, antwortete Kenobi, während er sich an die Berührung mit dem disziplinierten, weisen Geist, den er so verzweifelt gesucht hatte, erinnerte. Wieder spürte er die überwältigende Erleichterung, die ihn dabei überkommen hatte.

				»Dann brauchen wir dieses verdammte Ding nicht mehr«, sagte Bail und packte den Sith-Kristall.

				Entkräftet, wie er war, und außerstande, den Mann aufzuhalten oder auch nur zu protestieren, sah Obi-Wan zu, wie Bail den Kristall zwischen zwei Geröllbrocken des zusammengestürzten Tempels zu Staub verarbeitete.

				Das Flüstern verstummte, und obwohl die Dunkle Seite immer noch auf ihm lastete, war er zum ersten Mal seit Tagen – es schienen ihm Jahre zu sein – im Geiste wieder für sich. Die Erleichterung darüber ließ ihm kurz die Tränen kommen.

				»He … heee!«

				Bail war sofort wieder besorgt. Er hockte sich neben Kenobi hin und legte Wärme und Verlässlichkeit ausstrahlend eine Hand auf seine Schulter.

				Obi-Wan blinzelte, um seiner Schwäche Herr zu werden, und sah dann den Senator von Alderaan an. Zum ersten Mal erkannte er ganz deutlich, was er diesem Mann abverlangt hatte. Er sah den Preis, den Bail für den Mut bezahlt hatte, für seine Überzeugung einzustehen.

				Etwas von dem, was er bei dieser Erkenntnis empfand, musste sich wohl auf seinem Gesicht zeigen.

				»Nicht«, sagte Bail mit rauer Stimme. »Es spielt keine Rolle mehr. Wir haben es überstanden. Alles andere ist jetzt egal. Mehr als nur egal. Es ist einfach nur eine weitere Kriegsgeschichte. Das Einzige, was zählt, ist, dass wir gewonnen haben.«

				Fühlte sich so ein Sieg an?

				Möge mich die Macht vor weiteren solcher Siege bewahren.

				»He«, sagte Bail wieder. »Wie geht es Euch, Obi-Wan? Ich meine, wie geht es Euch wirklich?«

				»Wirklich?« Unter seinen schmerzenden Knochen spürte er den harten kalten Boden Zigoolas. In seinem geschundenen Körper brannten Feuer, die nicht so schnell verlöschen würden. »Nun, Bail, ich habe ziemlich große Schmerzen.«

				Bail schüttelte den Kopf. »Das habe ich mir schon gedacht.«

				»Aber es ist immer noch besser, als tot zu sein.«

				»Ja«, sagte Bail sanft, und ein Lächeln breitete sich langsam auf seinem schmalen, verdreckten Gesicht aus. »Ja, das könnt Ihr wohl laut sagen.« Sein Lächeln verblasste. »Also dann hört Ihr jetzt keine Stimmen mehr?«

				»Nein.«

				»Habt auch keine Visionen?«

				»Nein.«

				»Dann wollen wir doch mal schauen, was wir gegen Eure Schmerzen tun können. Es sind Tabletten im Erste-Hilfe-Kasten. Fangt jetzt bitte nicht an, mit mir zu diskutieren, ja? Ich weiß jetzt, wie man ein Lichtschwert handhabt, und habe auch keine Angst mehr, es zu benutzen.«

				Obi-Wan sah ihn an, wortlos, denn alles, was er hätte sagen können, hätte banal und platt geklungen. Sentimental. Es hätte sie beide nur verlegen gemacht.

				»Und schön hierbleiben, Meister Kenobi. Geht ja nicht weg«, mahnte Bail und klopfte ihm auf die Schulter. »Ich bin gleich zurück.«

				Als der Senator von Alderaan verschwand, um Medikamente und Verbandsmaterial zu holen, fielen Obi-Wan die Augen zu. Aus vielen Gründen blieb ein Jedi den größten Teil seines Lebens allein. Aus vielen Gründen war es besser so. Aber manchmal … manchmal konnten sie eine Ausnahme machen. Denn manchmal fanden sie – ganz unerwartet – einen neuen Freund.

				Erst Padmé und jetzt Bail Organa. Es scheint fast so, als würde ich Politiker sammeln. Wer hätte das gedacht? Das Leben ist manchmal schon sehr seltsam.

				Von allen Leuten, von denen sie um fast halb drei Uhr in der Frühe erwartet hatte, sie in ihrem Wohnzimmer vorzufinden, war wohl der Jedi-Meister Yoda einer der Letzten.

				Sprachlos vor Staunen sah Padmé ihn an. Nur aufgrund all der Jahre, die sie nun schon öffentliche Ämter bekleidete, gelang es ihr, ihre Sorge nicht nach außen dringen zu lassen. Kommt er wegen Anakin? Nein, warum sollte er wegen Anakin zu mir kommen? Es muss um Bail und Obi-Wan gehen. Die beiden sind jetzt schon so lange weg. Viel länger, als ich gedacht hätte. Sie vertrat Bail im Sicherheitskomitee, aber ihr gingen allmählich die Entschuldigungen aus, warum er so lange seinen Aufgaben fernblieb. Und ihre Sorge war immer größer geworden …

				Etwas verspätet erinnerte sie sich ihrer Manieren. »Kann ich Euch etwas anbieten, Meister Yoda? Dreipeo …«

				»Danke, nein«, sagte Yoda und lehnte mit erhobener Hand die Dienste des Droiden ab. »Die Störung ich bedaure, Senatorin Amidala, aber in dringender Angelegenheit ich komme.«

				»Das hatte ich mir angesichts der fortgeschrittenen Stunde schon gedacht, Meister Yoda«, erwiderte sie und achtete dabei darauf, sehr unverbindlich zu klingen. Sie war entschlossen, keine Fragen zu stellen, und war gespannt, was er ihr freiwillig mitzuteilen bereit war.

				»Um einen Gefallen ich möchte Euch bitten, Senatorin. Solltet Ihr einwilligen, in Eurer Schuld stünde der Jedi-Orden.«

				Sie zog den Hausmantel etwas enger um ihren Körper und setzte sich in einen Sessel. »So etwas wie Schulden gibt es zwischen uns nicht, Meister Yoda. Was kann ich für Euch tun?«

				Yoda stützte sich auf seinen Gimerstock. Sie fand, dass er sehr müde aussah, und da er fast neunhundert Jahre alt war, hatte er wohl auch das Recht dazu. »Eine Nachricht ich habe erhalten von Obi-Wan Kenobi. Gestrandet er ist mit Senator Organa auf einem Planeten namens Zigoola.«

				Einen Moment lang wurde ihr vor Erleichterung ganz schwindelig. »Geht es ihnen gut?«

				»Sie leben«, antwortete Yoda. »Aber kein Schiff sie haben, und einen Jedi schicken, um sie zu retten, ich kann nicht.«

				Eine düstere Vorahnung ließ die Erleichterung schwinden. »Weil es ein Planet der Sith ist?«

				»Hmmm«, sagte Yoda und kniff die Augen zusammen. »Gut informiert Ihr seid, Senatorin.«

				»Ich nehme an, Ihr wollt, dass ich sie zurückhole, Meister Yoda.«

				»Ja«, antwortete er. »Der Grund für meinen Besuch das ist. Um Euch um Hilfe zu bitten in dieser heiklen Angelegenheit.«

				»Natürlich werde ich Euch helfen«, erklärte sie. »Immer. Wo und wie ich kann.«

				Damit schien ihm eine große Last von den Schultern genommen zu sein. »Keine Gefahr von den Sith für Euch ausgeht, Senatorin Amidala. Verlassen der Planet ist bis auf Meister Kenobi und Senator Organa.«

				Gut. Die Kontakte mit Sith, die sie gehabt hatte, reichten für ein ganzes Leben.

				»Jedoch Klonkrieger ich werde Euch mitgeben«, fügte Yoda hinzu. »Denn Zigoola sich im Wilden Raum befindet. Eine gefährliche Gegend und von zu Hause weit weg.«

				Sie sollte in den Wilden Raum? Na, wenn Anakin das hörte … Sie verzog das Gesicht. »Es kann nicht gefährlicher sein als Geonosis, Meister Yoda.«

				»Unabhängig Ihr seid, Senatorin, das ich sehr wohl weiß«, erklärte Yoda ernst. »Aber mitnehmen die Klonkrieger Ihr müsst. Unbewaffnet Euer privates Raumschiff ist. Gesorgt sein muss für Eure Sicherheit.«

				Anakin hätte das Gleiche gesagt, wäre er hier gewesen. Wenn sie ohne jeden militärischen Schutz in den Wilden Raum flöge, würde er wütend werden – und sich noch größere Sorgen machen, wenn er so weit fort war, um gegen die Separatisten und die Sith zu kämpfen.

				Ihm noch zusätzliche Sorgen aufzubürden wäre das Allerletzte, was ich will.

				»Natürlich, Meister Yoda«, sagte sie und stand auf. »Die Königliche Yacht ist eines der schnellsten Schiffe auf Coruscant und jederzeit abflugbereit. Wenn wir mit Höchstgeschwindigkeit fliegen, werden die Klone und ich schneller auf Zigoola eintreffen, als Bail und Meister Kenobi sich vorstellen können. Habt Ihr die Koordinaten?«

				Yoda holte einen Datenkristall aus seiner Tasche und reichte ihn ihr. »Hierauf die kürzeste Route Ihr findet, Senatorin. Folgt ihr, und Schwierigkeiten mit den Separatisten Ihr geht aus dem Weg. Die Bio-Signaturen von Meister Kenobi und Senator Organa auch darauf sich befinden. Dadurch leicht zu finden sie werden sein, so ich nehme an. Die Klonkrieger ich werde sofort zu Eurem privaten Hangar schicken.«

				Anakin nahm sich vor diesem alten Jedi in Acht. Sie selber empfand ihn als unauffällig und zurückhaltend. Aber sie hatte ein besonderes Talent dafür zu erkennen, was andere Leute dachten, und sie sah in seinen Augen große Sorge. Nach dem, was sie im Hangar auf Geonosis erlebt hatte, wusste sie, dass Obi-Wan einen besonderen Platz in seinem Herzen einnahm. Was er zweifellos leugnen würde, bis er seinen letzten Atemzug tat. Immer diese Jedi und ihr Vorbehalt gegen Bindungen.

				»Meister Yoda«, sagte sie und nahm den Datenkristall, »ich werde Euch Obi-Wan heil und gesund zurückbringen. Darauf gebe ich Euch mein Wort.«

				Sie war ganz überrascht, als er ihre Hand nahm und festhielt. »Danke, Padmé. Jederzeit mich ansprecht, wenn zu Diensten ich Euch kann sein.«

				Hätte er gewusst, dass sie und Anakin ihn die ganze Zeit über hintergingen, wäre er sicherlich nicht so dankbar gewesen.

				Irgendwie gelang es ihr zu lächeln. »Ich werde daran denken, Meister Yoda.«

				Nachdem er fort war, beauftragte sie C-3PO, den Hangar zu informieren, damit man dort vorbereitet war, wenn sie und die Klonkrieger eintrafen. Sie streifte sich einen Fliegeranzug über, packte Ersatzkleidung in eine Tasche und stopfte eine zweite mit offiziellen Datenpads voll. Dann schickte sie eine Nachricht an ihr Büro im Senat, in der sie ihre Abwesenheit aus persönlichen Gründen mitteilte.

				Dreipeo lungerte besorgt in der Nähe der Tür des Apartments herum. »Ach, Miss Padmé, das hört sich äußerst gefährlich an. Ich hoffe, es geht ihnen gut. Ich hoffe, dass Euch nichts zustoßen wird. Ihr fliegt in den Wilden Raum? Ich finde das Ganze höchst beunruhigend.«

				Das war ihrer Meinung nach die Untertreibung des Jahres. Obi-Wan. Bail. Hinter was für einer Sache wart ihr her?

				Aber es hatte keinen Sinn, den Droiden noch mehr in Unruhe zu versetzen. »Mir wird nichts passieren, Dreipeo. Du hast doch Meister Yoda gehört. Ich habe Klonkrieger dabei, die die ganze Zeit auf mich aufpassen werden.« Sie klopfte ihm auf die golden-farbene Schulter. »Du passt hier auf alles auf, bis ich zurück bin, ja?«

				»O ja, Miss Padmé«, sagte 3PO. »Macht Euch keine Sorgen.«

				Genauso gut hätte er sagen können, sie sollte nicht atmen.

				»Mach ich nicht«, erwiderte sie, griff nach den beiden Taschen und nahm den Lift ihres Wohnkomplexes, um in die Garage zu gelangen, wo ihr privater Speeder stand.

			

		

	
		
			
				Dreiundzwanzig

				Wie versprochen wartete ein Trupp beruhigend schwer bewaffneter Klonkrieger am Hangar auf sie. Es waren fünf Soldaten und ihr Anführer, die sich alle verwirrend ähnlich sahen.

				Aber nur äußerlich, rief sie sich in Erinnerung. Im Innern unterscheiden sie sich.

				»Senatorin!«, begrüßte sie der Anführer und salutierte. Den unförmigen Helm hatte er sich unter den Arm geklemmt. »Captain Korbel meldet sich zur Stelle.«

				Sie kannte sein Abzeichen nicht. Sie wusste nur, dass diese Klone nicht zu Anakins Kompanie, der tapferen 501. Legion gehörten. »Captain, es freut mich, Sie kennenzulernen. Ich weiß Ihre Hilfe sehr zu schätzen. Ich gehe davon aus, dass Sie von Meister Yoda bereits über alles informiert wurden?«

				Korbel nickte. »Gewiss, Senatorin. Wir sind alle als Sanitäter ausgebildet, sodass wir uns um den General und Senator Organa kümmern können.«

				Sie merkte, wie ihr Adrenalin ins Blut schoss. »Verzeihung, eine Sanitäterausbildung? Ich wusste nicht … Ich verstehe nicht ganz. Wollen Sie damit sagen, dass die beiden verletzt sind?«

				»Oh«, sagte der Captain. Trotz seiner strengen Ausbildung war ein Anflug von Sorge in seinen schwarzen Augen zu erkennen. »Ich dachte, Ihr wärt auch über alles informiert, Senatorin.«

				»Offensichtlich nicht«, meinte sie. »Meister Yoda war müde und zweifellos nicht ganz bei der Sache.« Oder aber er hatte sich mal wieder keine Gedanken über solche Nebensächlichkeiten wie ihre Gefühle gemacht. Etwas, worüber sich Anakin ja auch immer beschwerte. »Dann sollten wir jetzt wohl mal an Bord gehen, ja? Mir scheint, wir haben keine Zeit zu verlieren.«

				»Ja, Senatorin«, bestätigte Korbel. Er rief seine Männer zu sich.

				Na, vielen Dank, Yoda, dachte sie, als sie an Bord ihres schlanken, schnellen Raumschiffs ging. Dann wollen wir mal hoffen, dass es keine weiteren unliebsamen Überraschungen gibt.

				Verunsichert wegen der Sorge, die sie in Yodas Augen gesehen hatte, und bestürzt über die Worte von Captain Korbel, erhöhte sie die Geschwindigkeit, sobald sie den Orbit von Coruscant verlassen hatten, und die Yacht fraß förmlich die zwischen Coruscant und Zigoola liegenden Parsec. Wäre nicht eine Rettungsaktion der Grund für den Flug gewesen, hätte sie es vielleicht aufregend gefunden, die Republik und den Äußeren Rand hinter sich zu lassen und den unbekannten, exotischen Wilden Raum zu erforschen. Und das, obwohl ihr Ziel ein Sith-Planet war. Doch statt Aufregung zu verspüren, war sie nur voller Sorge, weil Bail und Obi-Wan verletzt waren.

				Was da auch vorgefallen sein mag. Es muss schlimm gewesen sein.

				Captain Korbel und seine Männer wahrten ihre professionelle, höfliche Distanz. Die Tüchtigkeit, mit der sie sich an Bord um alles kümmerten, war bewundernswert, und Korbel hatte in den höchsten Tönen von dem Lazarett geschwärmt, das sich an Bord befand.

				Um sich abzulenken und weil sie nicht in Rückstand geraten wollte, stürzte sie sich in die Arbeit, die sie sich vom Senat mitgebracht hatte. Der Kurs, den der Jedi ihr gegeben hatte, war fehlerlos. Unterwegs hatten sie auch nicht das kleinste bisschen Ärger: Sie begegneten weder Separatisten noch Piraten oder etwas, das sie aufgehalten hätte.

				Als der Navigationscomputer schließlich verkündete, dass sie Zigoola erreicht hatten, und sie den Hyperraum verließen, beachtete sie den Planeten und den tosenden Nebel kaum. In ihr kam keine Erregung angesichts des exotischen Ortes auf, denn in ihrem Kopf dröhnte es die ganze Zeit über nur: Wir müssen sie finden. Wir müssen sie finden …

				Captain Korbel kam ins Cockpit. »Habe ich richtig verstanden, dass Meister Yoda Euch die Bio-Signaturen von General Kenobi und Senator Organa gegeben hat?«

				»Das stimmt«, erwiderte sie.

				»Möchtet Ihr, dass ich danach scanne, während Ihr diesen süßen Vogel fliegt?«

				»Danke, Captain«, sagte sie und erwiderte sein Lächeln. »Das wüsste ich sehr zu schätzen.« Dann tätschelte sie die Steuerungskonsole. »Und es ist wirklich ein süßer Vogel, nicht wahr?«

				Korbel nickte. »Das schönste Schiff, in dem ich je mitfliegen durfte, Senatorin.«

				Und wie viele Jahre waren das? Neun? Zehn? Sie deutete auf einen der anderen Plätze im Cockpit. »Das ist die Sensorkonsole, Captain. Die Bio-Signaturen sind bereits eingegeben.«

				»Hervorragend, Senatorin.«

				Nachdem sie die Yacht in eine geosynchrone Umlaufbahn gebracht hatte, setzte sich Korbel hin und nahm die Suche mit Hilfe der Sensoren auf. Es dauerte nicht lange, bis er sie gefunden hatte.

				»Sie befinden sich auf der Nachtseite«, teilte ihr der Captain mit. »Und sie sind allein. Eigentlich ist der ganze verdammte Planet leer.«

				So leer konnte er aber nicht sein, denn sonst wären Bail und Obi-Wan nicht verletzt worden. Aber sie sprach den Gedanken nicht aus, sondern speiste die Ergebnisse der Suche nach den Bio-Signaturen in den Navigationscomputer und ging mit dem Schiff in einen flachen Senkflug auf die sonnenlose Oberfläche. Es würde kein Problem sein, die beiden auch auf der Nachtseite von Zigoola zu finden; die kräftigen Scheinwerfer der Yacht waren in der Lage, die Nacht zum Tag zu machen.

				»Ich gehe dann mal zu meinen Männern zurück«, sagte Korbel. »Außer es gibt hier noch etwas zu erledigen?«

				»Nein, nein, gehen Sie ruhig«, sagte sie abwesend; sie schaute die ganze Zeit konzentriert aus dem Cockpitfenster, während ihr ganz schlecht vor Sorge war.

				»Sobald wir unten sind«, fuhr Korbel fort, »solltet Ihr uns das Gebiet erkunden lassen, ehe Ihr einen Fuß auf den Planeten setzt.«

				Sie sah ihn an. »Aber Sie haben doch gerade gesagt, dass die beiden …«

				»Vorsicht ist besser als Nachsicht, Senatorin«, meinte Korbel und zuckte mit den Schultern. »Ihr steht unter unserem Schutz. Ich bin mir Eures Sachverstandes bewusst, aber ich wüsste es sehr zu schätzen, wenn Ihr mein Vorgehen akzeptieren würdet.«

				Mit anderen Worten: Yoda hatte ihn gewarnt, dass sie es nicht mochte, wenn man viel Aufhebens um sie machte. Aber Korbel war ein guter Mann. Sie mochte ihn, und er tat schließlich nur seine Arbeit. Also unterdrückte sie ihre Verärgerung und nickte. »Natürlich.«

				»Danke, Senatorin«, sagte Korbel und zog sich zurück, während sie ihren süßen Vogel landen durfte.

				Das Erste, was sie im Licht der Scheinwerfer erblickte, war ein gewaltiger Haufen Schutt. Dem Aussehen nach frischer Schutt: Die Steine wiesen keine Spuren von Verwitterung auf.

				Also, Jungs. Was habt ihr denn hier angestellt?

				Die Yacht landete auf dem kargen Plateau. Sie ließ die Rampe nach unten und eilte vom Cockpit zur äußeren Luke, ließ dann aber Korbel und seinen Männern den Vortritt, damit diese erst einmal die nähere Umgebung erkunden konnten. Sie gehorchte der strikten Anweisung des Captain, sich außer Sicht- und Schussweite zu halten, bis er ihr das Zeichen gab, dass alles in Ordnung war. Es dauerte nicht lange.

				»Okay, Senatorin!«, rief Korbel zu ihr hoch. »Ihr könnt jetzt herauskommen.«

				Endlich. Sie machte einen Satz auf das obere Ende der Rampe – und blieb wankend stehen. Bail stand unten und wartete auf sie.

				Er sah entsetzlich aus.

				»Senatorin Amidala«, grüßte er und machte eine unbeholfene Verbeugung. Die Diskrepanz zwischen formvollendeter Höflichkeit und seinem wirklich wilden Aussehen – Dreck, Stoppeln, getrocknetes Blut, Schnitte, Prellungen, Lumpen und … ach, er war so dünn geworden – ließ ihr einen Moment lang den Atem stocken.

				Seine Augen leuchteten sehr hell.

				Langsam und ganz vorsichtig ging sie die Rampe hinunter. Sie wollte zu ihm laufen, ihn umarmen, aber er wirkte so zerbrechlich, dass sie Angst hatte, ihm wehzutun. Außerdem hatten sich Korbel und seine Männer dicht neben ihm aufgestellt, sodass sie daran erinnert wurde, möglichst würdevoll aufzutreten, wie es sich für eine Senatorin geziemte. Also schenkte sie ihm nur ein gezwungenes Lächeln, als sie vor ihm stehen blieb.

				»Senator Organa«, begrüßte sie ihn mit schwankender Stimme. »Ich habe gehört, dass Ihr nach einer Mitfluggelegenheit sucht.«

				Bail lachte, aber seine Stimme brach, und er schaute nach unten, als er keuchend Luft holte. »Ja, aber nur, wenn Ihr in meine Richtung fliegt«, sagte er, als er endlich wieder Atem geschöpft hatte und aufschaute. »Ich möchte Euch keine Umstände machen.«

				Ihre Augen brannten. »Nein, das macht keine Umstände. Ihr müsstet nur vielleicht eine kleine Gebühr entrichten …« Dann unterbrach sie sich. »Ach, Bail …«

				Zur Hölle mit dem würdevollen Auftreten. Davon abgesehen war er verheiratet und sie auch. Sie lagen einander wie Bruder und Schwester in den Armen. Seine Schulterblätter stachen wie Messer unter ihren Händen hervor.

				»Es tut mir leid«, murmelte er. »Ich stinke.«

				Ja, das tat er. Und es hätte ihr nicht weniger ausmachen können. »Ihr seid am Leben.« Schließlich ließ sie ihn los und trat zurück. »Wo ist Obi-Wan?«

				Das Lächeln in seinen Augen erlosch, und er zeigte zum Geröllhaufen. »Dort drüben. Meister Kenobi ist dieser Tage ein Müßiggänger.«

				O nein, o nein …

				»Es werden mehrere Männer anpacken müssen, um ihn an Bord zu bekommen«, meinte Bail sanft. »Es geht ihm … nicht gut, fürchte ich.«

				»Captain«, sagte sie zu Korbel. »Ich brauche Sie in ein paar Minuten, aber bis dahin halten Sie hier die Stellung.«

				»Senatorin«, nahm er den Befehl entgegen. »Sagt Bescheid, wenn Ihr so weit seid.«

				Bail führte sie zum zusammengestürzten Gebäude, wo Obi-Wan in eine zerlumpte Isolierdecke gehüllt auf einem Stein saß. Das Scheinwerferlicht der Yacht streifte ihn. Und wenn Bail schon entsetzlich aussah … wenn Bail dünn und zerbrechlich aussah …

				Es gab keinen Scherz, mit dem sie den Moment hätte überspielen können. Kein neckisches Geplänkel. Für diesen Mann hatte sie in diesem Moment nur Tränen.

				»Padmé«, sagte Obi-Wan, und sie stellte fest, dass sich auch seine Stimme wie alles andere an ihm verändert hatte. »Ihr eilt wieder zu Hilfe.« Er lächelte, und ihr brach fast das Herz. »Es ist schön, Euch zu sehen, Senatorin.«

				Sie konnte nichts sagen. Sie konnte kaum atmen. Und als sie sicher war, dass sie ihre Stimme wieder im Griff hatte, meinte sie: »Ihr … Ihr seid ja so ein leichtsinniger Jedi.« Sie ging auf ihn zu, und als sie bei ihm angekommen war, hockte sie sich vor ihm hin. »Anakin wird wütend auf Euch sein!« Dann senkte sie den Kopf und focht einen inneren Kampf, den sie verlor.

				»Na, na«, sagte er sanft und tätschelte ihr unbeholfen den Arm. »Ihr braucht nicht so bekümmert zu sein. Es ist wirklich nicht so schlimm.«

				Sie erhob sich, trat zurück und wischte sich mit der Hand übers Gesicht. »Nicht so schlimm?« Sie streckte die Hand aus und zeigte auf ihn. »Dann wollen wir mal mit dem Offensichtlichsten anfangen, ja? Was ist mit Eurem Bein?«

				Er hatte das rechte Bein von sich gestreckt. Der Schenkel war mit aus seiner Tunika gerissenen Streifen notdürftig verbunden und die Verletzung offensichtlich schwer. Als Obi-Wan nicht antwortete, drehte sie sich zu Bail um und bemerkte, dass beide einen höchst seltsamen, undurchschaubaren Blick miteinander wechselten.

				Dann seufzte Obi-Wan. »Es ist nichts. Wirklich. Ein Missgeschick mit dem Lichtschwert.«

				»Ein Missgeschick mit dem Lichtschwert?« Sie starrte ihn ungläubig an. »Was? Schon wieder?«

				»He«, sagte Bail und legte ihr die Hand auf die Schulter. Es fühlte sich an wie … eine Warnung. »Auch auf die Gefahr hin, aufdringlich zu wirken, aber ich möchte wirklich verdammt schnell weg von diesem Planeten. Also könnten wir … wohl … los?«

				Da war irgendetwas im Busch. Auf jeden Fall. Sie roch das Geheimnis förmlich. Aber es waren weder Zeit noch Ort, um nachzubohren. Nicht während Obi-Wan da saß und so … so erschöpft aussah.

				»Natürlich«, sagte sie und drehte sich um. »Und übrigens, Obi-Wan, Ihr werdet Euch freuen zu hören, dass Meister Yoda die Klonkrieger handverlesen hat. Alle sind ausgebildete Sanitäter. Ihr werdet gut versorgt sein.«

				Mit einer Behutsamkeit, die sie überraschte, trugen Captain Korbel und seine Männer Obi-Wan zur Yacht. Sie und Bail folgten ihnen dicht auf den Fersen.

				»Danke, Captain«, sagte Bail, sobald Obi-Wan, der im Moment nicht reden konnte, im bestens ausgestatteten Lazarett untergebracht war. »Geben Sie uns ein paar Minuten. Dann gehört er Ihnen.«

				Korbel nickte. »Sir.«

				»Ich bringe uns fort von hier«, murmelte Padmé, als der Captain und seine Männer ins Passagierabteil zurückgingen. Sie legte ihre Hand an Obi-Wans Wange. »Macht Euch keine Sorgen. Wir werden bald wieder zu Hause sein.«

				Dann ließ sie Bail bei ihm zurück, ging ins Cockpit und brachte sie mit höllischer Geschwindigkeit weg von Zigoola. Zum Teufel mit den Sith und ihren üblen Machenschaften.

				Nachdem sie Kurs auf Coruscant gesetzt hatte und rasend schnell in den Hyperraum übergesetzt war, überließ sie das Raumschiff sich selbst und ging zu den geretteten Passagieren zurück. Als sie leise Stimmen im Lazarett hörte, blieb sie draußen im Gang stehen.

				»Nun?«, hörte sie Bail sagen. »Kommt es zurück?«

				Eine Weile war nichts zu hören, dann: »Ja«, sagte Obi-Wan. Padmé spürte Erleichterung in sich aufsteigen. Er hatte so furchtbar ausgesehen, als würde er nie wieder etwas sagen. Sie hätte gern gewusst, worüber die beiden sprachen.

				»Seht Ihr?«, meinte Bail. »Ich habe Euch doch gesagt, dass die Sith es nicht schaffen werden, aus Euch etwas anderes als einen Jedi zu machen. Nicht für immer zumindest.«

				»Ja, das habt Ihr«, erwiderte Obi-Wan. Entsetzt bekam sie mit, wie seine Stimme brach. Es lag so viel Gefühl darin. So etwas hatte sie noch nie gehört. Nicht bei ihm.

				»Ihr benötigt medizinische Versorgung, Obi-Wan«, meinte Bail nach einer Weile, und auch er klang wie jemand, der von seinen Gefühlen überwältigt wurde. »Ihr habt gehört, was Padmé gesagt hat: Yoda hat zu Sanitätern ausgebildete Klone mitgeschickt. Also stellt Euch jetzt nicht an, und lasst sie ihre Arbeit machen.«

				Sie hörte Obi-Wan husten; es war ein widerlich rasselnder Laut. »Hat irgendjemand Euch schon mal gesagt, dass Ihr ziemlich nervig seid, Senator?«

				»In der Tat hat man das, Meister Jedi«, erwiderte Bail. »Aber bestimmt nicht so häufig, wie man Euch gesagt hat, dass Ihr eine Nervensäge seid.«

				Es lag so viel Zuneigung in ihren Stimmen, dass Padmé merkte, wie ihr der Hals ganz eng wurde. Sie hatte sich nie vorstellen können, dass Bail und Obi-Wan jemals miteinander reden würden, als wären sie … Freunde. Als würden sie einander seit Jahren kennen. Was hatten die beiden zusammen auf Zigoola erlebt? Sie wollte es unbedingt herausfinden.

				»Wollt Ihr ein Schmerzmittel?«, fragte Bail.

				»Ich glaube schon«, antwortete Obi-Wan.

				»Kluger Mann. Ich hole Captain Korbel.« Einen Augenblick später trat er in den Gang. Er sah sie und blieb stehen. »Padmé.«

				Die beim Lauschen ertappte Senatorin hob das Kinn. »Obi-Wan ist nicht der Einzige, der medizinisch versorgt werden muss. Wir haben sechs Sanitäter an Bord, schon vergessen? Einer davon wird sich um Euch kümmern.«

				Bail nickte. »Das hört sich gut an. Aber ich würde mich gern erst einen Augenblick lang hinsetzen. Meint Ihr, das wäre möglich?«

				Sein Blick war von etwas überschattet, das eine schreckliche Erinnerung sein musste, und er sah so aus, als würde er gleich umkippen.

				»Natürlich«, sagte sie sanft. »Und wenn Ihr reden wollt, ich bin da.«

				Er schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt. Später vielleicht.«

				Irgendwann würde er darüber reden müssen. Und sei es nur aus Sicherheitsgründen. Aber sie konnte warten. Sie war gut im Warten.

				Sie klopfte ihm auf den Arm. »Jederzeit … mein Freund.«

				Yoda fand Obi-Wan im Arboretum des Tempels. Dort saß er mit geschlossenen Augen und komplett angezogen im Schneidersitz unter einem Wasserfall – und war vollkommen trocken.

				Seit ihn Senatorin Amidala von Zigoola zurückgebracht hatte, war kaum eine Woche vergangen. Er hatte die meiste Zeit in tiefer Heil-Trance verbracht. Gestern hatte Vokara Che verkündet, dass es ihm gut genug ginge, um die Hallen des Heilens zu verlassen, ihm aber erklärt, dass er sich ihr höchstes Missfallen zuziehen würde, verließe er den Tempelbezirk.

				Die Warnung war so effektiv wie ein geonosianisches Eindämmungsfeld.

				Obi-Wan spürte Yodas Anwesenheit und öffnete die Augen. Er lächelte. Dann kam er unter dem Wasserfall hervor, und mit einer anmutigen Handbewegung ließ er das Wasser wieder fließen, bevor er sich verbeugte.

				»Meister Yoda.«

				»Meister Kenobi«, erwiderte Yoda den Gruß. »Setzt Euch.«

				Obi-Wan ließ sich aufs kühle Gras nieder. Nur eine gewisse Vorsicht in seinen Bewegungen wies darauf hin, dass er wohl doch noch nicht ganz wiederhergestellt war. Und außer der fehlenden Geschmeidigkeit musste er auch noch das verlorene Gewicht wiedererlangen, das er beim Kampf mit den Sith verloren hatte.

				Yoda stützte sich bequem auf seinen Gimerstock und atmete die wohltuende Luft im Arboretum tief ein. Er fragte sich, was es wohl mit dem Wasserfall auf sich hatte, beschloss aber, Obi-Wan nicht darauf anzusprechen. »Ganz erpicht darauf ist der Rat zu hören, was auf Zigoola ist geschehen, Obi-Wan«, sagte er stattdessen. »Bereit darüber zu reden Ihr schon seid?«

				Obi-Wans Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, doch es legte sich ein ganz leichter Schatten über seine Augen. »Ich denke ja, Meister Yoda.«

				»Eine zustimmende Antwort das ist nicht.«

				»Es tut mir leid, Meister. Es ist die einzige Antwort, die ich Euch geben kann.«

				Yoda seufzte. »Durcheinander Ihr seid, Obi-Wan. Ich das verstehe. Zeit Ihr braucht, und Zeit Ihr werdet erhalten.«

				Obi-Wan zupfte einen Grashalm aus und betrachtete ihn mit ernster Miene. Er strich mit dem Finger über den grünen Halm, dann durchlief ein kurzes Zittern seinen Leib. »Wisst Ihr, Meister Yoda«, meinte er schließlich mit sehr leiser Stimme, »in diesem Grashalm ist mehr von der Hellen Seite, als ich auf Zigoola im ganzen Körper fühlen konnte. Es war …« Er atmete ganz langsam aus. »Es war die größte Leere, die größte Einsamkeit, der größte Verlust, den ich je gespürt habe. Schlimmer noch als all die Todesfälle, die ich noch einmal erleben musste, immer wieder und mit einer Heftigkeit, als wäre es das erste Mal.« Er ließ den Grashalm fallen und schaute sich im Arboretum um. »Diese Leere ist es, die die Republik erwartet, sollten wir den Kampf gegen die Sith verlieren. So ein Ausgang wäre nicht … erstrebenswert und muss um jeden Preis verhindert werden.«

				Yoda spürte den Widerhall von Obi-Wans Erinnerungen in der Macht. Er spürte einen Anflug jener schrecklichen Leere und die alles durchdringende Kälte. »Ich zustimmen Euch. Aber weitergrübeln Ihr sollt nicht über das, was Ihr erlebt, Obi-Wan. Überstanden Ihr es habt. Viel gelernt Ihr habt.«

				Obi-Wan nickte. »Das stimmt. Und ich werde nicht weitergrübeln. Das verspreche ich.«

				»Sagen Ihr mir könnt, was das Wichtigste ist, Ihr habt gelernt?«

				»Dass ich ein Jedi bin«, antwortete Obi-Wan schlicht, nachdem er lange schweigend darüber nachgedacht hatte. Große Freude schwang in seiner Stimme mit. »Und immer einer sein werde.«

				Yoda lächelte und stieß dann wieder einen Seufzer aus. »Wirklich schade es ist, dass die Artefakte, die entdeckt habt Ihr im Sith-Tempel, alle zerstört wurden.«

				Obi-Wan schüttelte den Kopf. »Sie waren Gift, Meister. Durchtränkt von der Dunklen Seite. Ich kann mir vorstellen, dass noch nicht einmal Ihr sie hättet anfassen können, ohne in ihren Bann zu geraten.«

				Yoda sah ihn mit großen Augen an. »Wirklich?«

				»Wirklich«, sagte Obi-Wan und wich seinem Blick nicht aus.

				»Hmmm.« Yoda drückte die Spitze seines Gimerstocks in den Boden und beobachtete, wie die weiche Erde nachgab. Dann lächelte er, aber es war kein freundliches Lächeln. »Verloren für uns die Artefakte sind, das stimmt. Aber auch für die Sith. Ein Sieg das ist.« Er schaute auf. »Und was mit diesem Senator von Alderaan ist? Bail Organa. Vertrauen ihm wir können, Obi-Wan, dass er bewahrt unsere Geheimnisse?«

				Zum ersten Mal seit seiner Rückkehr in den Tempel war Obi-Wans Lächeln frei und von nichts überschattet. »O ja, Meister Yoda. Wir können Bail sogar unser Leben anvertrauen.«

				»Das zu hören ich freue mich«, erwiderte der weise alte Meister. »Und jetzt verlassen ich werde Euch. Ruht Euch aus, Obi-Wan. Eure Kraft zurückgewinnen Ihr müsst. Brauchen Euch wir in diesem Krieg gegen die Sith.«

				Obi-Wan nickte. »Ja, Meister.«

				An der Tür zum Arboretum blieb Yoda noch einmal stehen und schaute zurück. Obi-Wan war zu seinem Platz unter dem Wasserfall zurückgekehrt. Er wirkte … glücklich.

				Trotz der Last seiner Sorgen und Geheimnisse lächelte Yoda, und es war diesmal ein warmes, freundliches Lächeln, dann überließ er Obi-Wan sich selbst.

				Obwohl sie wusste, dass er Wert darauf legte, Nachrichten umgehend zu erhalten, nahm sich Ahsoka einen Moment Zeit – na gut, mehrere Momente – und stand einfach nur da, auf der Schwelle zum Hangar 9C der Schiffswerft auf Allanteen IV, und beobachtete Anakin, wie dieser seine die Macht verstärkten gymnastischen Übungen absolvierte. Barfuß und nur mit seiner Hose bekleidet nutzte er den gesamten leeren Hangar dafür. Kraftvoll und mühelos, in perfekter Harmonie mit der Macht, vollführte er elegant und schnell fünfundsiebzig doppeltgedrehte Rückwärtssalti.

				Sie zählte mit.

				Und als er sich nach dem letzten aufrichtete, atmete er ganz gleichmäßig und frei, um dann gleich in einen einarmigen Handstand überzugehen – und zwar auf den Fingerspitzen.

				Mit geschlossenen Augen fragte er: »Was ist, Ahsoka?«

				Mit Skyguy Verstecken zu spielen war unmöglich. »Eben ist eine Holonachricht von Coruscant eingetroffen, Meister.«

				Plötzlich stand er auf beiden Beinen vor ihr. »Obi-Wan?«

				Sie nickte. »Obi-Wan.«

				Er bedachte sie mit einem frostigen Blick, als er an ihr vorbeiging. »Lass mich nie warten.«

				Mit schnellem Schritt ging sie hinter ihm her und räusperte sich. »Äh … Skyguy?«

				Er wurde langsamer und drehte sich dann um. Der frostige Ausdruck war einem argwöhnischen Blick gewichen. Allmählich lernte er sie besser kennen. »Was ist?«

				»Ich finde, er sieht nicht ganz … in Ordnung aus.«

				Und dann musste sie laufen, damit er sie nicht abhängte.

				Er nahm den Anruf im Büro des Chef-Entwicklers entgegen, nachdem er zuvor nicht nur den Chef-Entwickler, sondern auch seinen Assistenten und zwei weitere leitende Angestellte der Werft weggescheucht hatte. Alle kannten ihn mittlerweile recht gut, sodass keiner etwas sagte. Sie verließen einfach den Raum.

				Ahsoka stellte sich in eine Ecke des Raums und lauschte gebannt.

				»Obi-Wan«, begrüßte Anakin das Hologramm, das über dem Schreibtischempfänger schwebte. »Entschuldigt, ich habe gerade trainiert.«

				Meister Obi-Wan Kenobis Hologramm musterte Anakin von oben bis unten. »Ja, das kann ich sehen.«

				Anakin ging auf den Anflug von Sarkasmus nicht ein. »Ihr seid also zurück von Eurem Einsatz. Endlich. Wie ist es gelaufen?«

				»Danke der Nachfrage«, antwortete Meister Obi-Wan und wich der Frage damit höflich aus, als würde es Anakin nichts angehen. »Ich habe einen neuen Auftrag für dich.«

				Anakin verschränkte die Arme vor der Brust. »Na, das ist toll. Obi-Wan, was ist passiert?«

				»Ach, das ist viel zu langweilig, um überhaupt davon zu erzählen«, erklärte Obi-Wan. »Wie macht sich dein Padawan?«

				Ahsoka verzog wütend das Gesicht. Was sollte das denn? Hielt man sie denn für blöd? Wenn Kenobi nicht vor einem Padawan über den Einsatz sprechen wollte, konnte er das doch einfach sagen. Sie würde nicht gleich in Tränen ausbrechen.

				»Sie ist in Ordnung«, sagte Anakin. »Meister, Ihr seht nicht gut aus.«

				»Das bildest du dir ein, Anakin. Und? Willst du jetzt die Einzelheiten zu deinem Einsatz hören?«

				»Ja«, sagte Anakin und verdrehte die Augen. »Aber falls Ihr denkt, dass das andere Thema damit abgehakt ist, irrt Ihr Euch. Um was für einen Einsatz handelt es sich?«

				»Wir haben gerade neue Geheimdienstinformationen erhalten. Die Separatisten haben einen geheimen Lauschposten eingerichtet. Das könnte erklären, warum es Grievous gelungen ist, die Einsatztruppe auf Falleen zu schlagen.«

				»Und schon irgendeine Vorstellung, wo dieser Lauschposten sein könnte?«

				»Nein«, antwortete Meister Obi-Wan so trocken wie Tatooine. »Deshalb sagte ich wohl ›geheimer Lauschposten‹.«

				»Ha, ha«, sagte Anakin. Aber er lächelte, obwohl er immer noch besorgt dreinschaute. »Ihr wollt also, dass ich Grievous’ Quelle ausfindig mache, die ihn mit Informationen versorgt. Soll ich die Twilight nehmen? Und Captain Rex?«

				»Ja. Wir haben auch Gespräche abgefangen, die wir teilweise auswerten konnten und die ich an dich übertragen werde. Das sollte ein Anfang sein bei deiner Suche nach diesem mysteriösen Stützpunkt.«

				»Danke, Meister«, sagte Anakin. »Äh … Ihr werdet nicht zufälligerweise bei diesem Einsatz dabei sein, oder?«

				Meister Obi-Wan schüttelte den Kopf. »Nein. Ich fürchte, ich bin im Moment in intensive Einsatzbesprechungen involviert. Vielleicht beim nächsten Mal. Aber ich wünsche dir viel Erfolg, Anakin. Finde dieses Leck. Es könnte für uns brenzlig werden, sollte es dir nicht gelingen.«

				Die Holoverbindung wurde beendet.

				Ahsoka wartete, doch Anakin rührte sich nicht, sondern schaute nur weiter den deaktivierten Holo-Projektor an. »Intensive Einsatzbesprechungen … Dass ich nicht lache, alter, lahmer Taurücken«, murmelte er. »Ihr seid wieder rekonvaleszent, Obi-Wan. Was habt Ihr gemacht?«

				Ahsoka machte einen Schritt nach vorn. »Er wird es Euch wohl erzählen, wenn ich nicht dabei bin«, meinte sie. »Skyguy, soll ich Rex suchen? Um ihm zu sagen, dass es bald wieder losgeht?«

				Anakin nickte, aber er beachtete sie kaum. »Ja. Klar.«

				»Danke«, sagte sie und verließ den Raum. Doch auf der Schwelle blieb sie noch einmal stehen und drehte sich um. Sie kannte ihn mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass er sich wirklich Sorgen machte. »He, Skyguy. So schlecht sah er nun auch wieder nicht aus. Es war bestimmt nichts wirklich Schlimmes.«

				Anakin bedachte sie zunächst mit einem verwirrten Blick und schenkte ihr dann ein schiefes Grinsen. »Ja, mag wohl stimmen. Geh zu Rex und sag ihm, dass ich bald mit ihm sprechen will, ja?«

				»Ja, mach ich«, sagte sie und eilte davon, um den Klon zu finden. Zur Feier des Tages machte sie selber ein paar Rückwärtssalti. Ein neuer Einsatz, keine langweiligen Schiffswerften mehr. Endlich passierte mal wieder was.

				Als Palpatine Bail Organa in der lauten Cafeteria des Senats erblickte, wo der Senator in ein Gespräch mit Padmé und diesem törichten gunganischen Pfuscher Jar Jar Binks vertieft war, erlitt er tatsächlich einen körperlichen Schock.

				Organa lebte noch? Er war hier, auf Coruscant? Aber das hieß dann ja auch, dass Kenobi ebenfalls noch am Leben war. Denn wäre er tot und Organa hätte überlebt, um alles zu erzählen, hätten die Jedi das erwähnt. Wäre Kenobi tot, würden Padmé und Organa nicht so fröhlich miteinander lachen.

				Wann war Organa nach Coruscant zurückgekehrt? Und warum hatte Mas Amedda es versäumt, ihn darüber in Kenntnis zu setzen? War er ein weiterer Funktionär, den er ersetzen musste?

				Die lange Abwesenheit des populären Senators von Alderaan war nicht unbemerkt geblieben. Es hatte ein bisschen Gerede gegeben. Palpatine war schon kurz davor gewesen, seiner Sorge Ausdruck zu verleihen und ein paar kleine diskrete Ermittlungen in die Wege zu leiten, in deren Verlauf die Wahrheit über Bails tragisches Hinscheiden ans Licht gekommen wäre. Und über den tragischen Tod eines großen Jedi-Helden.

				Und jetzt waren die beiden doch nicht tot?

				Wie … enttäuschend.

				Allerdings, wenn er jetzt genauer hinsah, dann wirkte Organa schon ein bisschen erschöpft. Also musste doch irgendetwas passiert sein. Vielleicht war ja auch Kenobi ein bisschen mitgenommen. Mit etwas Glück war er sogar sehr mitgenommen. Er würde Yoda fragen müssen.

				Aber mitgenommen war noch nicht gut genug. Er hatte ihren Tod gewollt.

				Er begann innerlich vor Wut zu brodeln. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Angelegenheit selbst zu verfolgen. Er hatte angenommen – hatte hingenommen –, dass Dooku sich um alles kümmern würde. Das war schließlich seine Aufgabe. Dafür war ein alternder Schüler da.

				Für die Haushaltsführung.

				War Zigoola mit anderen Worten gefährdet? Oder schlimmer noch: Waren die Schätze vernichtet worden? Unbezahlbare Sith-Artefakte, die über Jahrhunderte gesammelt worden waren.

				Wenn das wahr sein sollte …

				Mit mehr Mühe, als er eigentlich aufbringen wollte, drängte Palpatine seine Wut zurück und setzte die Maske leutseliger Herzlichkeit auf, und seine Miene glättete sich zu einem Ausdruck sanfter Freundlichkeit. Er ging auf Padmé und Bail – und leider auch diesen nervtötenden Jar Jar Binks – zu, um sie in eines dieser nachdenklich-gelehrten Gespräche zu verwickeln, die ihm so viele Freunde eingebracht hatten.

				Und während er sie begrüßte, während er sich zu ihnen gesellte, während er sie fragte, wie ihr Tag gewesen war, gärten unter der freundlichen Maske Darth Sidious’ dunkle Gedanken.

				Das ist nur ein kleiner Rückschlag. Nur ein leichtes Kräuseln auf dem See. Mir stehen noch viele andere Artefakte zur Verfügung. Und ich habe immer noch Anakin. Er hat immer noch Padmé. Der Krieg nimmt immer mehr an Heftigkeit zu. Kenobi dient an vorderster Front. Er kann jeden Tag ums Leben kommen. Und Organa im Zaum zu halten, ist nicht weiter schwer. Um Dooku werde ich mich kümmern, wenn die Zeit dafür reif ist.

				Der Fall der Republik ist gewiss. Ich habe es vorausgesehen.

			

		

	
		
			
				Mein Dank gilt

				George Lucas, der mit der Uraufführung von Star Wars im Jahre 1977 buchstäblich den Verlauf meines Lebens bestimmte.

				Shelly Shapiro, weil sie mir diese außergewöhnliche Gelegenheit verschafft hat.

				Sue Rostoni, für ihre wunderbare Unterstützung und Ermutigung.

				Karen Traviss, die dafür sorgte, dass ich nicht auf dem Bauch landete. Du bist toll!

				Jason Fry – der mit dem Adlerauge.

				Meinen Freunden und meiner Familie, die mich anfeuerten und mit mir einer Meinung waren – ja, das war wirklich cool.

				Den Fans, die dafür gesorgt haben, dass die weit, weit entfernte Galaxie seit mehr als drei Jahrzehnten so aufregend lebendig geblieben ist. Es läuft vielleicht nicht immer alles nach unserer Vorstellung, aber wir wissen, was wir lieben.
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